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Vorrede. 

In  einer  Sammlung  von  Monographien  über  >Die  großen  Er- 
zieher« darf  Aristoteles,  der  Lehrer  und  Mentor  des  großen  Alexan- 
der, der  Begründer  des  Lyzeums,  der  Methodiker  par  excellence  nicht 
fehlen.  Wenn  hier  eine  Darstellung  seiner  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre unternommen  wird,  so  wird  damit  zugleich  eine  alte 
Schuld  an  den  großen  Denker  und  Lehrer  abgetragen,  denn  bisher 
ist  der  Gegenstand  nur  in  kleineren  Schriften  oder  kurzen  Partien 
größerer  Werke  behandelt  worden,  etwa  abgesehen  von  dem  Buche 
Alex.  Kapps :  »Aristoteles'  Staatspädagogik«,  Hamm  1837,  dessen 
Titel  schon  die  einseitige  Auffassung  des  Verfassers  erkennen  läßt: 
Aristoteles  ist  weit  weniger  »Staatspädagog«  als  Plato;  besser  würde 
ihn  der  Titel  »Sozialpädagog«  charakterisieren,  allein  auch  dieser 
erschöpft  das  Wesen  seiner  Erziehungslehre  nicht,  die  mit  demselben 
Rechte  Individualpädagogik  genannt  werden  könnte.  Es  steht  bei 
ihm  das  individuale  und  das  soziale  Element  im  Gleichgewichte, 
und  darum  sind  seine  Lehren  für  die  Gegenwart,  welche  ein  solches 
Gleichgewicht  sucht,  von  geradezu  aktuellem  Interesse,  das  ihnen, 
wie  sich  zeigen  wird,  noch  in  anderem  Betrachte  zukommt. 

Wäre  es  bei  uns  Brauch,  wie  es  solcher  bei  den  Römern  war, 
dem  Andenken  Verstorbener  Widmungen  zu  machen,  so  würde  ich 
mein  Buch  den  Manen  Adolf  Trendelenburgs  zueignen,  der 
mehr  als  jeder  andere  für  die  Neubelebung  der  Aristotelesstudien 
gewirkt  hat,  und  den  ich  vor  nunmehr  fünfzig  Jahren  zum  Lehrer 
zu  erhalten,  das  Glück  hatte.  Den  Hilfsmitteln  zu  diesen  Studien, 
an  deren  Spitze  die  Gaben  des  Berliner  Aristotelikers  stehen,  ein 
neues,  nicht  ganz  unbrauchbares  und  die  alten  wieder  in  Erinnerung 
bringendes,  angereiht  zu  haben,  wird  mir  als  der  Lohn  der  nicht 
eben  mühelosen  Arbeit  gelten. 

Salzburg  im  Mai  1909.  O.  Willmann. 
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Einleitung. 

1.  Die  großen  Vertreter  der  attischen  Philosophie:  So- 
krates,  Plato  und  Aristoteles,  haben  auch  in  der  Erziehungs- 
geschichte ihre  Stelle  gefunden.  Als  Sokrates'  Verdienst 
wird  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  er  der  Erziehung  und 
Selbstbildung  sittliche  Ziele  vorzeichnete,  der  zerfahrenen  Po- 
lymathie  der  Sophisten  die  Forderung  der  Sachkenntnis  ent- 
gegenstellte und  gegenüber  ihrer  spielenden  Dialektik  auf 
Denkarbeit  drang,  welcher  er  in  seiner  analytisch-heuristischen 
Methode  ein  Werkzeug  schuf.  So  wird  er  als  Pädagog  und 
als  Didaktiker  gewürdigt,  und  man  wendet  seiner  Lehrkunst 
um  so  mehr  Interesse  zu,  als  sie  nachmals  wiederholt  nach- 
geahmt und  fortgebildet  wurde. 

Piatos  »Staat«  wird  mit  Recht  an  die  Spitze  der  päda- 
gogischen Literatur  gestellt,  und  man  rühmt,  daß  sein  Er- 
ziehungsplan zugleich  auf  die  Bürgertugend  und  auf  den 
Wissensbetrieb  um  seiner  selbst  willen  angelegt  sei.  Auch  die 
didaktische  Seite  seiner  Erziehungslehre  wird  gewürdigt:  die 
Ergänzung  der  Sokratik  durch  das  synthetische  Verfahren, 
besonders  durch  die  Einteilung  der  Begriffe,  ferner  die  Er- 
höhung der  Dialektik  zur  Prinzipienlehre,  die  Abstufung  des 
Unterrichts,  die  zugleich  der  Entwicklung  der  Lernenden  und 
der  Natur  der  Lehrgegenstände:  musische  Kunst,  Mathematik^ 
Dialektik,  Rechnung  trägt,  in  welcher  Reihe  sich  die  älteren 
volkstümlichen  und  die  den  Philosophen  verdankten  Bildungs- 
elemente zusammenschließen. 

Von  Aristoteles  wird  gerühmt,  daß  er  Piatos  Staats- 
und Erziehungsideal   in   besonnener  Weise   der  menschlichen 
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Natur  und  den  realen  Verhältnissen  angepaßt  habe,  und  daß 
bei  ihm  die  Erziehungslehre  in  einer  systematischen  Staatslehre 
ihre  Stelle  erhalte,  im  Übrigen  aber  wird  ihm  nicht  wie  seinen 
Vorgängern  genuggetan  und  nicht  veranschlagt,  was  er  zu 
deren  Fortbildung  geleistet  hat.  Er  gilt  als  der  eigentliche 
»Staatspädagog«  und  gegen  diesen  Gesichtspunkt  läßt 
man  gewöhnlich  zurücktreten,  was  er  für  die  Bildung  zur 
Wissenschaft  vorschreibt,  und  was  ihm  für  die  Lehr- 
kunst und  deren  Theorie  zu  danken  ist.  Man  unterläßt  es, 
den  Erziehungsplan,  welchen  Aristoteles  in  der  »Politik«  dar- 
legt, und  der  leider  mit  den  Weisungen  über  die  Tonkunst 
schließt,  durch  die  Ausführungen  in  den  ethischen  und  theo- 
retischen Schriften  zu  ergänzen.  Mit  Recht  hat  Wilhelm 
Oncken  darauf  hingewiesen,  daß  für  Aristoteles  die  Bürger- 
tugend keineswegs  das  abschließende  Erziehungsideal  ist,  son- 
dern daß  wir  heranziehen  müssen,  was  er  über  »die  Baumeister 
des  Gedankens«,  über  die  Anleitung  zum  Denken  um  des 
Denkens  willen  vorschreibt.  »Das  Bruchstück  seiner  Unter- 
richtslehre läßt  allerdings  nicht  erkennen,  wie  solche  Geister 
sich  bilden  sollen,  wenn  die  Erziehung  von  Staatswegen  an 
dem  Mittelmaße  festhält Hätten  wir  anstatt  eines  Bruch- 
stückes eine  erschöpfende  Abhandlung  vor  uns,  so  würde 
dieser  Widerspruch  wohl  nicht  bestehen«  ^). 

Was  Aristoteles  über  die  Bildung  zur  Wissenschaft  vor- 
schreibt, geht  keineswegs  hinter  den  Plan  zurück,  welchen 
Plato  für  die  Erziehung  der  Denker  aufstellt,  und  wir  können 
aus  seinen  gelegentlichen  Äußerungen  einerseits  und  aus  dem 
Lehrbetriebe,  den  er  im  Lyzeum  einhielt,  andrerseits  einen 
Lehr  plan  rekonstruieren,  der  an  Reichtum  und  an  sorg- 
fältiger Abstufung  den  platonischen  übertrifft.  Aristoteles 
gliedert  dem  Studiensysteme  neue  Bildungsgebiete  an, 
und  was  bei  Plato  in  der  Dialektik  zusammengeschlossen  liegt, 
tritt  bei  ihm  in  eine  Gruppe  von  Studiengebieten  auseinander: 
die  Analytik  als  Anweisung  zur  denkenden  Erkenntnis,  die 
Dialektik  als  Lehre  von  der  Gedankenbildung  und  der 
Diskussion,  beide  später  in  der  Logik  vereinigt,  und  die  »erste 
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Philosophie«,  später  Metaphysik  genannt,  welche  die  Denk- 
lehre durch  die  Seinslehre  ergänzt  und  die  allgemeinsten 
Prinzipien  darlegt.  In  der  Dialektik  öffnet  sich  aber  das 
Studium  zugleich  der  Erudition,  dem  Sachwissen 
empirischer  und  historischer  Natur,  und  erhält  die  sokratische 
Forderung  ihre  Erfüllung.  Mit  Aristoteles  setzt  die  geregelte 
Polymathie  ein,  welche  nachmals  die  Alexandriner  fortführten. 
So  treten  erst  bei  ihm  alle  antiken  Bildungsele- 
mente zusammen  und  dies  unter  steter  Beziehung  auf  die 
sittlichen  Ziele:  die  ethischen  und  die  dianoetischen  Tugenden, 
auf  Charakterbildung  und  Vervollkommnung  des  Geistes,  also 
mit  pädagogischer  Zwecksetzung. 

Auf  Aristoteles'  Stellung  zu  den  von  ihm  vorgefundenen 
Bildungselementen  läßt  sich  anwenden,  was  er  von  den  poli- 
tischen und  sozialen  Einrichtungen  sagt:  »Man  hat  so  ziemlich 
alles  gefunden,  aber  es  ist  teils  unverbunden  geblieben,  teils 
unbenutzt  gelassen  worden«  ^).  So  hat  er  auf  dem  Gebiete 
der  Studien  und  des  Unterrichts  Getrenntes  zusammengeführt, 
Unverwendetes  zur  Geltung  gebracht,  aber  auch  darüber  hin- 
aus Umbildungen  und  Ergänzungen  vorgenommen  und  Neu- 
schöpfungen ins  Leben  gerufen. 

Aristoteles  ergänzt  die  analytische  Sokratik  und  die  pla- 
tonische Synthese;  jene  durch  die  Technik  der  regelrechten 
Induktion,  diese  durch  die  Gesetze  des  syllogistischen  und 
apodeiktischen  Verfahrens.  Seine  Denklehre  ist  zugleich  Me- 
thodenlehre und  hat  nicht  bloß  die  Methode  der  Forschung, 
sondern  auch  die  des  Unterrichts  im  Auge,  wie  das  seine  so 
zahlreichen  Äußerungen  über  Lernen  und  Lehren,  besonders 
im  Organon  und  in  der  Metaphysik  zeigen.  Der  Prozeß  des 
Lernens  mußte  für  Aristoteles  ein  Augenmerk  bilden,  weil 
dabei  der  Fortschritt  vom  sinnlichen  zum  geistigen 
Erkennen,  welcher  das  Hauptproblem  seiner  Erkenntnis- 
lehre bildet,  dessen  Bearbeitung  ihn  die  Logik  entdecken 
ließ,  am  kenntlichsten  hervortritt. 

Wenn  Plato  bei  seinem  Lehrplane  zugleich  die  psychische 
Entwicklung    des  Lernenden    und    die    Natur   des   Lehrinhalts 

1)  Pol.  II,  5. 
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berücksichtigt,  so  erscheint  auch  diese  Einsicht  bei  Aristoteles 
weitergeführt  in  seiner  ausdrückhchen  Unterscheidung  von 
Wissen  und  Wissensinhalt,  Lernprozeß  und  Lehr- 
gut oder  —  nach  neuerem  Sprachgebrauche  —  von  der 
subjektiv -immanenten  und  der  objektiv -transzendenten  Seite 
der  geistigen  Arbeit  und  Entwicklung,  also  in  einem  meta- 
physischen Lehrstücke. 

2.  Über  all  das  würde  man  in  den  gangbaren  Dar- 
stellungen der  aristotelischen  Pädagogik  vergeblich  etwas 
suchen,  die  vielmehr  die  didaktische  Seite  ganz  zurücktreten 
lassen,  welche  doch  bei  der  Darstellung  von  Sokrates'  und 
Piatos  Pädagogik  zu  ihrem  Rechte  kommt,  als  deren  Fort- 
setzer Aristoteles  unverstanden  bleibt.  Es  könnte  das  befremden, 
daß  man  die  Lehrkunst  und  Unterrichtstheorie  gerade  des 
»Weltenlehrers«,  oder  wie  ihn  Dante  nennt:  »Des  Meisters 
der  Zunft  der  Wissenden:  maestro  del  color  chi  sanno«,  nicht 
vielmehr  zum  Hauptgegenstande  der  Untersuchung  gemacht 
hat;  aber  es  ist  gerade  der  Umfang  der  Aufgabe,  es  ist  ein 
embarras  de  richesse,  was  das  Hindernis  bildete.  Bei  der 
Verschränkung  der  aristotelischen  Unterrichtslehre  mit  der 
Logik  und  selbst  der  Metaphysik  ist  es  nicht  so  einfach,  das 
Didaktische  aus  jenen  größeren  Zusammenhängen  herauszu- 
lösen. Man  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  um  so  weniger,  als 
sich  das  Interesse  in  der  Neuzeit  überhaupt  von  der  logischen 
Seite  des  Unterrichts  abgewandt  und  der  psychologischen  zu- 
gekehrt hatte.  Auf  die  Einseitigkeit,  welche  darin  liegt,  hat 
der  Verfasser  dieses  mehrfach  hingewiesen,  und  zu  ihrer  Er- 
gänzung boten  sich  ihm  vorzugsweise  aristotelische  Auf- 
stellungen und  Lehrstücke  dar  ^).  Daß  aber  eine  solche  Er- 
gänzung nötig  ist,  kann  erst  zum  vollen  Verständnisse  gebracht 
werden,  wenn  man  aus  der  Werkstatt  des  großen  Denkers 
nicht  einzelne  Werkzeuge  entnimmt,  sondern  in  die  Schmiede 
führt,  aus  welcher  sie  stammen.  Dank  der  Universalität  des 
Stagiriten  verliert  man  dabei  keineswegs  die  Fühlung  mit  den 
Aufgaben  der  Gegenwart.     Wenn  Aristoteles  die  welt- 


1)  In  seiner  »Didaktik  als  Bildungslehre<  4.  Aufl.  in  einem  Bande, 
Braunschweig,  Vieweg,  in  Vorbereitung. 
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männische  Bildung,  wie  er  sie  als  gemeingriechische  vorfand, 
mit  der  wissenschaftlichen  zu  verbinden  unternimmt,  so  ist 
das  ein  ganz  modernes  Problem;  wenn  er  die  Wege  vom 
Sinne  zum  Geiste,  von  der  Anschauung  zum  Denken,  von 
der  Erfahrung  zur  rationalen  Erkenntnis  sucht,  so  stehen  wir, 
wenn  wir  ein  rationelles  Lehrverfahren  suchen,  noch  immer 
vor  dieser  Aufgabe;  wenn  er  den  Bildungsgehalt  und  die 
Struktur  der  Lehrgegenstände  von  der  darauf  gerichteten  Lern- 
arbeit unterscheidet  und  diese  als  auf  jene  hingeordnet  erklärt, 
so  behandelt  er  ein  Kapitel  der  Didaktik,  in  dem  eine  Reihe 
von  Streitfragen  der  Gegenwart  ihre  Lösung  finden  könnte; 
wenn  er  endlich  bei  aller  Hochschätzung  des  Staates  doch 
auch  ein  Geistesleben  kennt,  das  seinen  Wert  und  sein  Gesetz 
in  sich  hat,  so  gewährt  er  einen  Fußpunkt  für  den  Kampf 
gegen  die  staatliche  Monopolisierung  des  Unterrichts,  wie  er 
der  besonnenen  Bildungslehre  nur  willkommen  sein  kann. 

Es  ist  somit  keineswegs  ein  bloß  historisches  Interesse, 
welches  uns  auf  die  aristotelische  Didaktik  und  die  eng  mit 
ihr  verbundenen  Pädagogik  hinweist. 

3.  Das  historische  Interesse  findet  aber  dabei  auch 
reichlich  seine  Rechnung.  In  der  Geschichte  des  Erziehungs- 
und Bildungswesens  bleibt  eine  Lücke,  wenn  nicht  einmal  die 
Einwirkung  der  aristotelischen  Philosophie  auf  dasselbe  im 
Zusammenhange  aufgezeigt  wird,  welche  sich  ja  durch  die 
ganze  Entwicklung  hindurchzieht.  Es  ist  zwar  nicht  die  Auf- 
gabe der  vorliegenden  Arbeit,  dies  zu  leisten,  aber  das  hier 
Darzulegende  kann  nachdrücklich  darauf  hinweisen  und  darum 
wird  die  Andeutung  der  Arbeitsfelder,  die  sich  dabei  eröffnen, 
an  der  Stelle  sein. 

Das  Studiensystem  der  sieben  freien  Künste,  wie 
es  in  Alexandria  seine  Ausbildung  fand,  ist  zwar  seiner  Grund- 
lage nach  pythagoreisch-platonisch  ^),  aber  Aristoteles  hat  ihm 
die  Wendung  gegeben,  welche  es  zu  jahrhundertelanger  Herr- 
schaft befähigte,  indem  er  einerseits  die  Dialektik  zur  elemen- 
taren Disziplin  und  zur  Lehranweisung  zugleich  gestaltete  und 
die  Fortführung  des  Unterrichts  in  die  realen  Gebiete  einleitete  -). 


1)  Didaktik  (I),  §  9,  5.  2)  Näheres  unten  III,  4. 
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Wenn  der  hl.  Augustinus  sagt:  »Die  Dialektik  lehrt  lehren, 
sie  lehrt  lernen,  in  ihr  beweist  die  Vernunft  sich  selbst  und 
legt  dar,  was  sie  ist,  was  sie  will,  was  sie  kann ;  sie  weiß  zu 
wissen,  sie  allein  ist  es,  welche  Wissende  machen,  nicht  nur 
will,  sondern  auch  kann«  %  so  weist  er  auf  Grund  der  aristo- 
telischen Auffassung  auf  eine  Disziplin  hin,  welche  zugleich 
Denkschule  und  Unterrichtslehre  ist.  Durch  Au- 
gustinus und  besonders  durch  Boethius  gehen  aristotelische 
Aufstellungen  in  die  Lehranweisungen  des  Mittelalters  über, 
wie  dies  der  Über  didascalicus  von  Hugo  von  St.  Viktor^) 
und  die  Schriften  von  Vinzenz  von  Beauvais  zeigen.  Päda- 
gogisches aus  der  »Politik«  führt  Ägidius  von  Colonna,  geb. 
1247,  in  seiner  Schrift  De  regimine  principum  an  ^).  Mit  dem 
Verhältnisse  von  Wissen  und  Wissensinhalt  beschäftigt  sich 
aber  schon  Remigius  von  Auxerre,  der  seit  882  in  Rheims 
lehrte,  indem  er  die  Frage  erörtert,  wie  der  Redner  Cicero 
die  Redekunst  in  sich  habe,  und  in  aristotelischem  Sinne  dahin 
beantwortet,  daß  sie  potentiell  in  ihm  gelegen,  aber  durch 
Lernen  und  Übung  in  praesentiam  intellegentiae  gerufen 
worden  sei^).  Zu  den  gangbaren  Lehrsprüchen  des 
Mittelalters  steuert  Aristoteles  ein  Gutteil  bei:  so  das  Fabri- 
cando  fit  faber^) ,  Scientis  est  posse  docere^),  Discentem  credere 
oportet''),  Consuetado  altera  natura\  ebenso  die  zahlreichen 
loci  communes,  deren  aristotelischer  Ursprung  in  Vergessen- 
heit geriet,  wie  Ars  se  habet  ad  bonum ,  ars  supplet  de- 
feäum  naturae  u.  a.  Seine  Terminologie  gab  allem 
Wissens-  und  Lehrbetriebe  die  Ausdrücke,  und  wir  stehen 
noch  heute  in  ihrem  Bannkreise.  Dem  terminologischen  Babel, 
welches  in  der  Didaktik  herrscht,    ist    nur  abzuhelfen,    wenn 


1)  De  ord.  II,  13,  38. 

2)  Vgl.  des  Verfassers  Abhandlung    Ein  Studienbuch  aus  dem 
12.  Jahrhundert<   in  den  Wiener  Katechetischen  Blättern  1906. 

3)  Bibliothek  der  kath.  Päd.  Herder  XV,  S.  1  f. 

4)  Überweg,   Grundriß   der  Gesch.  der  Phil.  \\\   S.  161    nach 
Haureau,  Notices  et  extraits  XX  II,  S.  20. 

5)  Nach  Eth.  Nie.  II,  1.  6)  Met.  I,  1.  18.    Schwegler. 

7)  (Soph.)  Elench.  2.  8)  Rhet.  I,  11,  Eth.  Nie.  VII,  11,  de 

mein.  2. 
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auf  die  Grundbedeutung  der  Ausdrücke,  d.  h.  auf  ihre  Ver- 
wendung bei  Aristoteles,  zurückgegangen  wird.  Zu  einer 
populären  Gestalt,  zu  dem  Lehrer  par  excellence,  machte  Sage 
und  Dichtung  den  Stagiriten  als  Lehrer  und  Berater  Alexanders 
des  Großen  ^). 

Der  Kampf  der  neuerungslustigen  Humanisten  gegen 
Aristoteles'  Philosophie  und  Lehrweise  vermochte  sein  An- 
sehen nur  teilweise  zu  erschüttern.  Wo  seine  Doktrin  in 
Ehren  blieb,  hielt  man  auch  an  seiner  Methode  fest,  wie  es 
die  Pädagogik  der  Jesuiten  durchweg  tut.  Aber  auch  bei 
Melanchthon  und  seinen  Nachfolgern  bewahrt  der  Schöpfer 
der  Methodik  seine  Geltung;  in  einer  Rede  vom  Jahre  1536 
sagt  der  Wittenberger  Lehrerbildner:  »Es  ist  durchaus  meine 
Ansicht,  daß  eine  große  Verwirrung  der  Wissenschaften  folgen 
würde,  wenn  man  Aristoteles  hintansetzte,  der  einzig  und  allein 
der  Meister  der  Methode  ist«,  und  er  feiert  ihn  als  »den 
Lehrer  der  rechten  Weise  zu  lehren  und  zu  lernen«  % 

Die  Neuerer  des  17.  Jahrhunderts  schlagen  allerdings 
andere  Wege  ein,  sie  suchen  teils  in  Bacos  Novutn  Organon, 
teils  in  der  Mathematik  Fußpunkte  für  eine  neue  Methodik. 
Der  baconische  Empirismus  zeigt  sich  aber  der  Aufgabe  der 
Denkschulung  durchaus  nicht  gewachsen;  bei  Komensky,  der 
ihm  geneigt  ist,  fehlt  zwischen  Anschauung  und  Sprachfertig- 
keit die  Begriffsbildung  und  J.  J.  Becher  betonte  dem  gegen- 
über mit  Recht  das  logische  Element  des  Unterrichts^).  Den 
einseitigen  Verehrern  der  methodus  geometrica  brachte  Leibniz 
in  Erinnerung,  daß  »Aristoteles  der  erste  gewesen,  der  mathe- 
matisch außer  der  Mathematik  geschrieben«  und  er  setzte 
Cardanus'  Spotte  über  die  Schlußfiguren,  die  man  verwende 
wie  Bauern  und  Kinder  die  Finger  beim  Rechnen,  die  Mah- 
nung entgegen:  »Es  ist  doch  ratsam,  daß  man  sich  derart  an 
Bauernrechnen    und  Kinderlogik    hält«  %     Morhof  schärfte  in 


1)  Wilhelm  Hertz,  Ges.  Abhandl.,  Stuttgart  1905,  S.  1-412,  vgl. 
unten  VL 

2)  Überweg  a.  a.  O.  III'*,  S.  24  methodi  artifex,  justa  docendi  et 
discendi  ratio.  3)  Didaktik  (II),  §  22,  4. 

4)  In  dem  Schreiben  an  Wagner,  »Vom  Nutzen  der  Vernunft- 
kunst«.   Op.  phil.,  p.  421  f.,  Erdm. 
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seinem  Polyhistor  ein,  daß  man  an  der  Studienordnung  der 
Peripatetiker  unentwegt  festhalten  solle ^).  Sogar  die  Auf- 
klärungspädagogik verlor  nicht  alle  Fühlung  mit  Ari- 
stoteles. Gedike  schrieb  1779:  »Aristoteles  und  Basedow  oder 
Fragmente  über  Erziehung  und  Schulwesen  bei  den  Alten 
und  Neuern«.  Zwar  nannte  Christian  Thomasius  das  Organon 
spöttisch  »das  aristotelische  Orgelwerk«,  aber  er  konnte  es  so 
wenig  durch  ein  andres  Instrument  ersetzen,  wie  er  es  aus 
dem  Unterrichte  zu  verbannen  vermochte.  Bekannt  ist  Kants 
Urteil  über  die  aristotelische  Logik;  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  der  »Kritik  der  reinen  Vernunft«,  1787,  vermißt  er 
bei  der  Metaphysik  »den  sichern  Gang  einer  Wissenschaft« 
und  bemerkt  weiter:  »Daß  die  Logik  diesen  sichern  Gang 
schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  gegangen  ist,  läßt  sich 
daraus  ersehen,  daß  sie  seit  dem  Aristoteles  keinen  Schritt 
rückwärts  hat  tun  dürfen.  .  .  .  Merkwürdig  ist  noch  an  ihr, 
daß  sie  auch  bis  jetzt  keinen  Schritt  vorwärts  hat  tun  können, 
und  also  allem  Anscheine  nach  geschlossen  und  vollendet  zu 
sein  scheint«.  In  dem  Abschnitte  desselben  Werkes,  wel- 
cher von  der  > transzendentalen  Methodenlehre«  handelt,  stellt 
er  eine  »Architektonik  der  reinen  Vernunft«  auf,  worin  er 
dem  Begriffe  zuspricht,  daß  er  »den  Zweck  und  die  Form 
des  Ganzen  von  Einzelerkenntnissen  enthält«,  und  das  »Schema 
als  den  ursprünglichen  Keim  in  sich  hat«  —  Bestimmungen, 
welche  der  organischen  Auffassung  der  Begriffsbildung,  wie 
sie  Aristoteles  lehrte,  gemäß  sind.  Freilich  ist  Kants  eigene 
Methode  das  Widerspiel  dieses  Verfahrens,  und  es  liegt  in 
dem  Verkennen  der  Untren nbarkeit  von  Logik  und  Meta- 
physik der  Grund  von  Kants  Irrtümern  -),  aber  es  ist  denk- 
würdig, daß  auch  der  auf  radikale  Neuerungen  ausgehende 
Kritiker  von  der  Unverwüstlichkeit  der  aristotelischen  Grund- 
lagen Zeugnis  ablegen  muß. 

Mit  der  Rückkehr  des  historischen  Sinnes  im  19. 
Jahrhundert  verwandelte  sich  diese  halberzwungene  Anerkennung 
in  eine  rückhaltslose.    Schelling  nannte  Aristoteles'  Metaphysik 


1)  Polyh.  lit.  II,  11  fin. 

2)  Geschichte  des  Ideah'smus  III,  §  106,  4  u.  6. 
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»ein  Lembuch  für  alle  Zeiten«  und  forderte,  daß  sich  jeder 
Denker  »mit  ihm  verständige  und  dessen  Aufstellungen  für 
seine  eigenen  Begriffe  benutze  ^  ^).  Dem  Verständnisse  für  den 
»Baumeister  des  Gedankens«  gibt  Hegel,  selbst  ein  kühner 
Architekt,  Ausdruck:  »Aristoteles  ist,  wenn  einer,  für  einen 
Lehrer  des  Menschengeschlechts  anzusehen ;  sein  Begriff  ist 
in  alle  Sphären  des  Bewußtseins  eingedrungen,  enthält  in  jeder 
Sphäre  die  tiefsten,  richtigsten  Gedanken.  Aristoteles  ist  daher 
viele  Jahrhunderte  lang  ununterbrochen  der  Träger  der  Bildung 
des  Denkens  gewesen« "-).  Trendelenburg  steht  der  gesamten 
neuern  Philosophie  die  »organische  Weltanschauung« 
entgegen,  »welche  sich  in  Plato  und  Aristoteles  gründete,  sich 
von  ihnen  her  fortsetzte  und  sich  in  tieferer  Untersuchung  der 
Grundbegriffe,  sowie  der  einzelnen  Seiten  und  in  der  Wechsel- 
wirkung mit  den  realen  Wissenschaften  ausbilden  und  nach 
und  nach  vollenden  muß«  ^).  In  seinen  Elementa  logices 
Aristotelicae  schuf  Trendelenburg  zugleich  ein  Lehrmittel  und 
eine  elementare  Methodenlehre  auf  aristotelischer  Grundlage. 
4.  Die  außerordentliche  historische  Tragweite  des  Aristo- 
telismus  rührt  von  der  Spannweite  des  aristotelischen 
Denkens  her,  vermöge  deren  es  Gegensätze  bindet  und  sich 
neutralisieren  läßt,  die  sich  anderwärts  von  einander  abkehren 
oder  sich  bekämpfen.  Dadurch  gewinnt  er  mit  den  ver- 
schiedensten Zeitbestrebungen  Fühlung  und  zugleich  die  Zähig- 
keit zur  Ausdauer  in  minder  günstigen  Zeitläuften.  Aristoteles 
vollzieht  wie  kein  anderer  Denker  gelungene  Synthesen, 
das  Wort  in  dem  Sinne  von  Verknüpfung,  Ausgleich,  Über- 
brückung verstanden,  und  der  Zusammenschluß  von  Bildungs- 
elementen und  Methoden,  den  wir  bei  ihm  antrafen,  ist  nur 
ein  besonderer  Fall  einer  weitergreifenden  Tendenz.  Die  vor- 
sokratische,  der  Natur  zugewandte  Forschung  und  die  mit 
Sokrates  einsetzende  Betrachtung  des  menschlichen  Lebens 
faßt  er  zusammen  und  gestaltet  sie  zu  den  Hauptzweigen  der 
Philosophie:    Spekulation  und  Moral,    für  die  er  die  Namen: 


1)  Werke  X,  S.  380. 

2)  Werke  XIV,  S.  416  (Geschichte  der  Philosophie  II).  In 
gleichem  Sinne  spricht  sich  Zeller  in  Die  Philosophie  der  Griechen'< 
IIP,  S.  174  aus.  3)  Logische  Untersuchungen  I-,  S.  IX. 
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der  theoretischen  und  der  praktischen  Philosophie  aus- 
prägt. Dies  war  bedeutungsvoll  für  die  alexandrinisch-römische 
Periode,  wo  sich  das  Interesse  praktischen  Fragen  zuwandte, 
während  sich  die  Spekulation  zu  verflachen  oder  in  Skeptizismus 
zu  verfallen  drohte.  Wir  können  aus  Ciceros  philosophischen 
Schriften,  besonders  aus  den  Büchern  über  das  höchste  Gut 
und  Übel,  ersehen,  wie  aristotelische  Lehrstücke  der  moralischen 
Reflexion  einen  gewissen  spekulativen  Rückhalt  gaben,  und 
durch  Ciceros  Einfluß  auf  die  folgende  Zeit  blieb  auch  dem 
aristotelischen  Elemente  in  ihm  die  Fortwirkung  erhalten  ^). 

Aristoteles  vollzog  aber  auch  die  Synthese  zwischen  den 
älteren  Physikern  und  der  theologischen  Speku- 
lation der  Eleaten;  er  ist  Naturforscher  und  Theolog;  er 
nennt  seine  Prinzipienlehre  geradezu  Theologik;  das  Natur- 
geschehen und  der  stofflose,  transzendente,  unveränderliche 
Gottesgeist  bezeichnen  in  diesem  Betracht  die  Spannweite 
seiner  Weltanschauung;  sie  kann  ein  theistisch  -  orientierter 
Hylozoismus  genannt  werden.  Die  christlichen  Philosophen, 
anfangs  durch  den  Mißbrauch,  welchen  Häretiker  wie  der 
Arianer  Eunomios  mit  aristotelischen  Lehren  getrieben,  gegen 
diese  mißtrauisch  gemacht,  lernten  doch  sehr  bald  deren  Wert 
erkennen.  Die  organische  Auffassung  der  Dinge  zeigte  sich 
der  christlichen  verwandt  und  hielt  die  Neigung  zu  dem  pla- 
tonischen Spiritualismus  in  Schranken.  Das  anima  forma 
corporis  wurde  der  Damm  gegen  die  Seelen wanderungslehre; 
die  Anschauung,  daß  alle  Bestimmtheit  der  Dinge  von  der 
ihnen  eingesenkten  Bestimmung  derselben  herrührt,  hielt  den 
Materialismus  fern.  Der  aristotelische  Gottesbegriff,  von  der 
mythischen  Einkleidung  des  platonischen  frei  und  vor  dem 
Abgleiten  in  den  Pantheismus  gesichert,  konnte  als  der  Höhe- 
punkt angesehen  werden,  bis  zu  dem  die  Vernunft  ohne  Hilfe 
der  Offenbarung  vorzudringen  vermag,  und  gewährte  für  die 
Bestimmung  der  Grenzen  der  Philosophie  und  Theologie 
einen  bedeutsamen  Standort.  In  der  Zeit,  für  welche  die 
Ausbildung  der  Theologie  zur  Wissenschaft  das  Augenmerk 
bildete,    konnte  der  aristotelischen  Physik    mit   gewissen  Vor- 


1)  A.  Stahr,  Aristoteles  bei  den  Römern,   Lpz.  1834,  S.  20  f. 
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behalten  das  Naturgebiet  anvertraut  werden.  Diese  Beziehungen 
der  Scholastik  zum  Aristotelismus  sind  in  dem  thomistischen 
Satz  zusammengefaßt:  Die  Sinnendinge,  zum  Verständnisse 
[des  Übersinnlichen  in  ihnen]  gebracht,  führen  uns  in  das 
Verstandesmäßige  der  göttlichen  Dinge  ein«  ^). 

Die  scholastische,  dem  mittelalterlichen  Schulgebrauche 
angepaßte  Ausführung  der  Lehre  des  Aristoteles  rief  den  Ein- 
spruch der  Humanisten  hervor,  die  in  der  neuerstandenen 
Philologie  oder  Polymathie  den  Ersatz  für  die  ver- 
künstelte Philosophie  finden  woUten  %  Aber  nur  Kurzsich- 
tigkeit oder  Voreingenommenheit  konnte  dieses  Element  gegen 
Aristoteles  kehren,  da  es  bei  ihm  garnicht  fehlte.  »Er  war 
der  Begründer  der  philologischen  Polymathie,  welche  sich 
von  da  an  selbständig,  aber  so  lange  sie  wissenschaftlich  blieb, 
in  der  von  Aristoteles  angebahnten  Richtung  entwickelte«  % 
In  dieser  »universellen  Polyhistorie  sollten  die  einzelnen  Er- 
fahrungskenntnisse zu  einer  wissenschaftlichen  Einheit  zu- 
sammengefaßt werden,  welche  zu  Alexandria  zu  hoher  Blüte 
gedieh«  ^).  Die  Blüte  dieser  Studien  in  der  Renaissanceperiode 
steht  ebenfalls  unter  der  Einwirkung  des  Aristotelismus;  wo 
sie  wissenschaftliche  Einheit  bewahrten,  dankten  sie  dieselbe 
dem  spekulativen  Elemente,  mit  dem  sie  von  Haus  aus  ver- 
bunden waren.  Man  war  wieder  auf  der  Domäne  des  Ari- 
stoteles, welcher  die  Einheit  von  vielseitiger  Gelehrsamkeit 
und  Spekulation  repräsentiert,  eine  ebenfalls  nicht  zu  unter- 
schätzende Synthese. 

Noch  weit  bedeutsamer  ist,  was  er  zur  Überbrückung 
des  Gegensatzes  darzubieten  hatte,  der  sich  durch  die  neuere 
Philosophie  hindurchzieht:  der  Spannung  zwischen  dem  Em- 
pirismus, der  alle  Erkenntnis  aus  der  Erfahrung  ableiten 
möchte  und  dem  Rationalismus,  der  in  der  Vernunft  die 
Quelle    derselben    sieht  ^).      »Wir    erhalten   zwei  Systeme   der 


1)  Vgl.  Geschichte  des  Idealismus  II,  §57:  Aristotelische  Ele- 
mente der  altchristlichen  Gedankenbildung  und  §  67,  sowie  §  72,  6. 

2)  Das.  §  83:  Der  Realismus  gegenüber  dem  Nominalismus  der 
Humanisten.  3)  A.  Boeckh,  Enzyklopädie  der  philologischen 
Wissenschaften,  hrsg.  von  Bratuschek.  Lpz.  1877,  S.  604. 

4)  Das.  279.  5)  Überweg  I*,  S.  60. 
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Erkenntnis,  deren  Begriffe  zunächst  nicht  mehr  als  den  Namen 
gemein  zu  haben  scheinen,  ja  es  geht  ähnhch  durch  das  ge- 
samte moderne  Wirken  die  Zweiheit  aller  Größen  und  Güter«  *). 
—  Die  Würdigung  der  aristotelischen  Erkenntnislehre,  welche 
die  Verbindung  von  empirischer  und  rationaler  Erkenntnis  zu 
ihrem  Hauptprobleme  macht,  und  ebenso  wenig  den  Geist 
preisgibt,  als  sie  seine  Fußpunkte  in  der  Sinneserkenntnis  ge- 
ringschätzt, hätte  diese  Spaltung  der  Ansichten,  die  sich  un- 
schwer als  Einseitigkeiten  erkennen  lassen,  verhindern  können. 
Beide  Parteien  machten  Anlehen  aus  Aristoteles,  nur  ohne 
bis  zu  der  von  ihm  vollzogenen  Synthese  vorzudringen  und 
darum  ohne  den  Gegensatz  zu  überbrücken. 

5.  Die  Synthesen  der  aristotelischen  Weltanschauung  und 
Denkweise  sind  nicht  Ergebnis  künstelnder  Bemühung,  sondern 
gehen  auf  die  glückliche  Vereinigung  zweier  geistigen  Elemente 
zurück,  in  der  erst  der  eigentliche  Erklärungsgrund  der  Pe- 
r  e  n  n  i  t  ä  t  des  Aristotelismus  liegt :  auf  die  Verbindung  des 
schlichten  Wahrheitssinns  und  gesunden  Verstandes 
mit  einem  zum  Hohen  und  Großen  aufstrebenden 
Sinne.  In  diesem  Betracht  ist  das  aristotelische  Philo- 
sophieren die  Synthese  von  der  populären  sokratischen  Re- 
flexion und  der  der  Überwelt  zugewandten  platonischen  In- 
tuition, oder  von  der  den  consensus  gentium  suchenden 
stoischen  Lebensbetrachtung  und  der  esoterischen  Kontempla- 
tion der  Neuplatoniker.  Aristoteles  setzt  bei  dem  natürlichen 
Denken  an,  führt  es  aber  aus  dem  Flachland  zu  den  Höhen 
des  Gedankens  hinauf;  er  ist  auch  auf  diesen  heimisch  und 
verkehrt  mit  ihren  Bewohnern,  aber  hält  ihnen  in  Erinnerung, 
daß  die  Pfade  zum  Aufklimmen  in  der  Ebene  beginnen.  Hier 
wie  bei  allen  seinen  Synthesen  betätigt  er  seine  Empfehlung 
der  rechten  Mitte,  ^sßötrjg,  nicht  in  den  Sinn  einer  Ab- 
schwächung  der  Gegensätze,  sondern  in  dem  einer  Bindung 
derselben:  »Die  Mitte  ist  gewissem  Betrachte  der  Höhepunkt«  ^). 

Eine  solche  Mitte    zu  finden,    dazu    befähigte    ihn    sein, 

1)  R.  Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker, 
S.  323,  vgl.  Geschichte  des  Idealismus  III,  §  93,  5. 

2)  Eth.  Nie.  II,  6  17  ^isaötrig  «Mpdrrjs  nag,  vgl.  unten  V,  7  und 
X,  7. 
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Höhen  und  Tiefen  umfassender  Geist,  aber  auch  der  Stand 
des  griechischen  Geisteslebens  zu  seiner  Zeit,  in  welchem  die 
Impulse  des  Aufschwunges,  wie  sie  in  den  Anfängen  der 
Spekulation  und  Wissenschaft  bei  den  Eleaten  und  Pytha- 
goreern  gegeben  waren,  noch  belebend  fortwirkten,  und  doch 
eine  Übung  und  Schulung  des  Denkens  gewonnen  war,  welche 
deren  Verarbeitung  ermöglichte.  Die  Größe  des  antiken 
Wesens  liegt  ja  überhaupt  in  der  Verbindung  der  Ursprüng- 
lichkeit und  Quellenfrische  des  Schaffens  mit  einer  geistigen 
Technik,  welche  es  über  die  mdis  vetustas  hinausgehoben 
hatte,  während  die  Neuzeit  über  dem  Netze  von  Kanälen  und 
Röhrenwerk  die  Quellen  verloren  oder  mühsam  zu  suchen 
hat.  Max  Müller  bemerkt  bei  seiner  Darstellung  der  antiken 
Sprachkunde,  daß  wir  die  Männer,  die  sie  begründeten,  »wenn 
sie  mit  uns  lebten  und  unsere  Sprache  redeten,  als  Riesen 
bewundern  würden;  sie  hatten  jedenfalls  den  Vorteil  vor  uns 
voraus,  daß  ihr  geistiges  Auge  von  dem  in  den  Wörter- 
kriegen, welche  seit  ihrer  Zeit  länger  als  2000  Jahre  geführt 
worden  sind,  aufgewirbelten  Staub  nicht  getrübt  wurde«  ^). 
Wörterkriege  hatten  sie  nun  zwar  auch  zu  führen,  aber,  wie 
die  aristotelische  Dialektik  zeigt,  gingen  sie  als  Sieger  daraus 
hervor,  und  begründeten  die  Einsicht  in  den  Unterschied  von 
Wort  und  Sache,  die  auch  das  Verständnis  einer  rechten  Mitte 
darstellt,  welche  die  späteren  Kämpfe  von  Realismus  und 
Verbalismus  vollständig  verfehlten.  Jene  Trübung  des  Auges 
und  die  Abdrängung  von  den  vollkräftigen  Anfängen  ist  aber 
mehr  als  auf  andern  Gebieten  auf  dem  der  Pädagogik  und 
Didaktik  zu  beklagen,  und  diese  Disziplinen  möchten  wir  zur 
Stärkung  einmal  in  den  staubfreien  Quellenbezirk  der  aristote- 
lischen Erziehungs-  und  Bildungslehre  einführen. 


I)  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  übers,  von 
L.  Böttcher,  2.  Aufl.  Lpz.  1866,  11,  S.  328. 
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1.  Die  Nachrichten  über  Aristoteles'  Bildungsgang  sind 
äußerst  spärlich ;  wir  erfahren  nur  wenig  über  die  Vorbildung, 
die  er  in  der  Heimat  genossen  und  sind  betreffs  der  Studien, 
die  er  im  achtzehnten  Lebensjahre  in  der  Akademie  Piatos 
machte,  auf  das  angewiesen,  was  wir  von  dessen  Lehrbetriebe 
wissen.  Es  wäre  wertvoll,  wenn  wir  den  geistesgewaltigen 
Lehrer  schon  als  Schüler  beobachten  könnten ,  allein  es  gilt 
von  ihm,  was  von  Newton  gesagt  worden  ist:  man  kennt 
ihn  nur  als  Strom,  aber  seine  Anfänge  sind,  wie  die  des 
Nils  unbekannt.  Bei  Aristoteles  ist  die  Lücke  um  so  be- 
dauerlicher, als  wir  bei  ausgiebigeren  Nachrichten  bestimmter 
zu  erkennen  vermöchten,  welche  Bildungselemente  er  vorfand, 
wobei  deutlicher  hervorträte,  wie  er  sie  ergänzt  und  umge- 
staltet hat,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Um  nun  doch  sein  Ein- 
greifen in  das  griechische  Bildungswesen  zu  erkennen,  lohnt 
es  sich,  die  vorhandenen  Andeutungen  daraufhin  anzusehen, 
welche  Schlüsse  sie  gestatten,  sowie  durch  Äußerungen  über 
die  Bildungsmittel  zu  ergänzen,  welche  wir  in  Aristoteles' 
Schriften  mehrfach  finden,  und  die  vermuten  lassen,  wie  diese 
auf  ihn  gewirkt  haben. 

Aristoteles  wurde  384  v.  Chr.  zu  Stageira,  einer  von 
Chelkis  aus  nach  der  Halbinsel  Chalkidike  geführten  Kolonie 
geboren.  Sein  Vater  Nikomachos  war  Leibarzt  und  Vertrauter 
des  makedonischen  Königs  Amyntas,  des  Großvaters  Alexanders 
des  Großen ;  wahrscheinlich  ist  er  mit  dem  Nikomachos  iden- 
tisch, welchem  ein  Werk  über  die  Heilkunst  (in  6  Büchern) 
und  eines  über  Naturkunde  (in  einem  Buche)  zugeschrieben 
wird.    Er  leitete  seinen  Stammbaum  und  seine  Kunst  von  Askle- 
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pios,  dem  Gotte  der  Ärzte,  und  von  Machaon,  dem  heil- 
kundigen Kämpfer  vor  Ilion,  ab.  Die  Asklepiaden,  zu  denen 
er  sich  also  rechnete,  pflegten  ihre  Söhne  von  klein  auf  wie 
im  Lesen  und  Schreiben,  so  in  der  Kunst  zu  sezieren  zu 
unterrichten  ^),  Seiner  Mutter  Phaistis  gedenkt  Aristoteles  in 
seinem  Testamente,  worin  er  ihre  Bildsäule  als  Weihgeschenk 
aufzustellen  verordnet  -).  Nach  dem  Tode  der  Eltern  über- 
nahm ein  Verwandter  oder  Freund  des  Hauses  Proxenos  die 
Erziehung  des  Knaben;  ein  aristotelisches  Apophthegma  mag 
durch  dankbare  Erinnerung  daran  veranlaßt  worden  sein : 
»Die  Erzieher  sind  noch  verehrungswürdiger  als  die  Erzeuger, 
denn  diese  geben  uns  nur  das  Leben,  jene  das  würdige 
Leben  % 

Daß  die  Kunst  des  Vaters  dem  Knaben  früh  die  Liebe 
zur  Naturforschung  einpflanzte,  ist  sehr  wahrscheinlich; 
nachmals  scheint  Aristoteles  die  Heilkunde  selbst  betrieben 
zu  haben ;  sie  bietet  ihm  ein  sehr  oft  wiederkehrendes  Beispiel 
der  Wissenschaft  dar,  so  in  dem  inhaltsvollen  Satze  der  Meta- 
physik: »Die  Heilkunst  ist  in  gewissem  Sinn  die  Gesund- 
heit« d.  h.  die  Gesundheit  als  Xoyog,  treibender  Gedanke,  ist 
das  organisch  in  alle  Vorschriften  dieser  Kunst  verzweigte 
Prinzip  derselben.  Er  unterscheidet  drei  Arten  von  Heil- 
kundigen: den  Berufsarzt,  den  wissenschaftlichen  Forscher 
und  den  darin  Unterrichteten,  also  den  Kenner,  dem  man  das 
Recht  der  Beurteilung  wie  den  Sachverständigen  einräumt  % 
mit  welcher  dritten  Kategorie  er  wohl  seine  eigene  Stellung 
zur  Medizin  bezeichnet.  Unter  seinen  Schriften  wird  ein  Buch 
^luTQLxd,  Heilkunde  aufgeführt. 

Die  weihevolle  Auffassung  der  Heilkunst  als  einer  Gabe 
früherer  Generationen  und  letztlich  der  Gottheit  mag  auch 
einen  Eindruck  auf  den  empfänglichen  Knaben  gemacht  haben. 


1)  Galen.  Anatom,  admin.  II,  1. 

2)  Diogenes  Laertius  V,  16;  ein  Bild  von  ihr  ließ  er  von  dem 
Maler  Protogenes  anfertigen,  Plin.  Hist.  nat.  XXXV,  10,  106. 

3)  Diog.  Laert.  V,  19.  ^fjv  —  sv'  J;>.  Derselbe  Gedanke  ist  in 
einer  indischen  Sentenz  ausgesprochen,  vgl.  des  Vfs.  -Didaktik-  (I) 
§  4,  5.  4)  Met  VII,  7,  11  und  XII,  10,  12  Schwegler. 

5)  Polit.  III,  6.     Näheres  unten  VIII,  4. 
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Ein  Aristoteles  zugeschriebenes  Epigramm  auf  Podaleirios  und 
Machaon  aus  dem  Gedichte  »Peplos«,  preist  diese  als  Sterb- 
liche, die  zu  den  Göttern  eingegangen  *).  Er  gibt  oft  und 
nachdrücklich  der  Pietät  für  alte  Traditionen  Ausdruck  und 
sieht  auch  in  den  Mythen  Zeugen  vorzeitlicher  Weisheit  und 
staunender  Vertiefung,  wie  sie  die  Denker  kennzeichnen :  »Der 
Philosoph  ist  in  gewissem  Sinne  ein  Mythen  Verehrer,  denn 
der  Mythus  ist  aus  Wundern  gewebt«  ^). 

2.  In  die  musisch-gymnastische  Bildung,  die 
Paideia  im  engeren  Sinne,  muß  Aristoteles  schon  in  seiner 
Heimat  eingeführt  worden  sein,  da  er  diese  erst  367,  als 
siebzehnjähriger  verließ.  Aus  seinen  Bemerkungen  über  Gym- 
nastik und  Musik  in  der  »Politik«  kann  man  Reminiszenzen 
aus  seiner  eigenen  Jugendzeit  heraushören.  So  aus  der  War- 
nung, daß  man  die  Leibesübungen  nicht  bis  zu  dem  Grade 
treiben  dürfe,  daß  sie  dem  Wachstum  schaden  ^).  Der  Musik- 
unterricht kann  nicht  mit  der  Unterhaltung  gerechtfertigt  werden, 
die  er  gewährt,  denn  zur  Kurzweil  unterrichtet  man  nicht; 
aber  für  den  Genuß  der  Tonkunst  sind  die  Knaben  noch 
nicht  reif.  Die  erhebende  Erholung  und  der  versittlichende 
Einfluß,  den  sie  gewährt,  sowie  die  Anleitung  zum  kunst- 
verständlichen Urteil  ist  das  Entscheidende;  der  letztere 
Zweck  verlangt  aber  technische  Übung  *). 

Zur  musischen  Bildung  gehörte  auch  die  Kenntnis  der 
Dichter,  vorab  Homers,  und  wir  können  annehmen,  daß 
Aristoteles'  Kenntnis  und  Hochschätzung  desselben  schon  aus 
seinen  makedonischen  Lehrjahren  herrührte,  da  in  Stageira 
griechisches  Geistesleben  herrschte.  Zitate  aus  Homer  sind 
in  den  aristotelischen  Schriften  sehr  häufig;  im  Index  von 
Bonitz  nehmen  die  Nachweise  allein  2^3  Spalten  des  großen 
Formats  ein.  Das  Zitat  aus  der  Ilias:  »Kein  Heil  ist  die 
Vielherrschaft,    Einer   sei    der  Herrscher«    bildet  den  Schluß 


1)  Fragm.  Ar.  ed.   Heitz  IV,  p.  314  No.  36. 

2)  Met.  I,  2,  16.    Vgl.  Geschichte  des  Idealismus  I  §  31:  Die 
theologischen  Grundlagen  der  arist.  Philosophie. 

3)  Pol.  VIII,  4.  4)  Das.  5  und  6.    Näheres  unten  VII,  8 
und  XI,  9. 
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der  Lehre  von  Gott  in  der  Metaphysik^);  er  kehrt  in  der 
Poh'tik  als  Argument  für  die  Monarchie  wieder^).  Das  ho- 
merische Königtum  wird  daselbst  als  Typus  der  ältesten  Herr- 
schaft betrachtet^);  das  Kyklopenleben  als  solcher  der  vor- 
staatlichen Barbarei  ^) ;  in  Homers  Versen  von  der  goldenen 
Kette  des  Zeus  sieht  er  die  Lehre  von  Gott  als  dem  unbe- 
wegten Beweger  angedeutet  ^).  Die  Ilias  ist  das  stehende 
Beispiel  für  eine  Aggregateinheit  ^).  Aristoteles  schrieb  die 
Ilias  eigens  für  seinen  Zögling  Alexander  ab,  verwendete  sie 
also  auch  als  Lehrmittel.  Er  behandelte  Homer  in  einem 
eigenen  Werke,  dessen  Titel  als:  Homerische  Untersuchungen, 
anoQri^ara,  angegeben  wird,  und  aus  dem  49  Fragmente  er- 
halten sind,  welche  die  Vielseitigkeit  der  Behandlung  des 
Gegenstandes  bezeugen.  Auch  nennen  die  Schriftenverzeich- 
nisse 'AnoQxi^axa  noLtjrixcc,  in  denen  Stellen  aus  Archilochos, 
Euripides,  und  Choirilos  behandelt  waren  ^).  In  Aristoteles' 
reiferen  Knabenjahren,  um  370,  hatte  die  musische  Bildung 
bereits  die  Erweiterung  durch  die  Disziplinen  erfahren,  welche 
man  die  sprachtechnischen  nennen  kann :  die  Grammatik 
und  die  Rhetorik,  mit  denen  auch  die  Dialektik  zusammen- 
hängt. Die  Sophisten  Protagoras  und  Prodikos,  welche  um 
440  v.Chr.  blühten,  sind  die  Begründer  der  Sprachlehre; 
der  erstere  unterschied  die  drei  Geschlechter  der  Hauptwörter, 
die  Tempora  der  Verba,  ^eqi]  xqovov,  die  Arten  der  Sätze: 
Wunsch,  Frage,  Antwort,  Befehl;  er  und  Prodikos  sprachen 
über  den  richtigen  Gebrauch  der  Wörter,  Ttegl  övoiidtcov 
oQdötTjrog  *).  Aristoteles  gibt  einen  Abriß  der  Grammatik  in 
seiner  Poetik  und  berührt  Sprachkundliches  mehrfach  ^'^).     Er 


1)  Met.  XII,  10,  23.    Ilias  2,  204.  2)  Pol.  IV,  4. 

3)  Das.  III,  14.  4)  Das.  I,  2. 

5)  De  motu  animalium  3. 

6)  Met.  VII,  4,  27.   VIII,  6,  3.   Anal.  post.  II,  10.   Poet.  20. 

7)  Frg.  ed.  Heitz  p.  8. 

8)  Die  Nachweise  bei  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  I* 
S.  1019.  9)  Poet.  20  u.  21. 

10)  Top.  II,  6    wo    er   von    dem    (isru^psgiiv   to^vofia   eni   rbv 
Xöyov  spricht;    Met.  XIV,  6,  11;    III,  2  de  part.  III,  1.    Top.  VI  5. 
Näheres  unten  X,  5. 
Willmann,  Aristoteles.  2 
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nennt  die  Grammatik  neben  Gymnastik  und  Musik  als  ele- 
mentaren Lehrgegenstand'),  was  sie  schon  für  ihn  gewesen 
sein  wird.  Als  Beispiel  für  das  Lernen  und  Können  wird 
öfter  die  Sprachkunde  gewählt^);  ygccfi^aTLxög  kommt  der 
Bedeutung  nach  dem  Ttsnatdsviisvog,  dem  Unterrichteten 
nahe  ^). 

Die  Rhetorik  als  Anweisung  zur  Redekunst  hatte  von 
den  Sophisten  Gorgias,  der  Zeitgenosse  der  Vorhergenannten,  in 
Schwang  gebracht.  Doch  nennt  Aristoteles  den  gleichzeitigen 
Naturphilosophen  und  Dichter  Empedokles  als  deren  Be- 
gründer^). Er  selbst  hielt  schon  als  Schüler  Piatos  Vorträge 
darüber,  muß  also  früh  damit  bekannt  geworden  sein, 
ebenso  wie  ihn  Dichterlektüre  mit  den  Materien  der  Poetik, 
die  er  später  zu  einem  Untersuchungskreise  erhob,  vertraut 
machte. 

Die  Dialektik  bezeichnet  ihr  Name  als  Kunst  der 
Unterredung;  wenn  aber  als  ihr  Begründer  der  Eleat  Zeno, 
ein  älterer  Zeitgenosse  der  Genannten,  bezeichnet  wird  %  so  ist 
damit  die  Technik  abstrakter,  mehr  oder  weniger  paradoxer 
Erörterungen  gemeint,  in  denen  sich  dieser  Philosoph  ver- 
suchte, so  bei  seiner  Polemik  gegen  die  reale  Gültigkeit  der 
Raumbestimmungen.  Protagoras  brachte  die  Disputation  für 
und  wider,  die  köyoL  ccvtixeLfievoL,  auf  %  mit  denen  die  So- 
phisten vielen  Unfug  trieben,  den  Sokrates  und  Plato  geißel- 
ten. Bei  Sokrates  erhält  die  Unterredungskunst  eine  ethische 
und  logische  Wendung;  er  suchte  Begriffsbestimmungen,  be- 
sonders über  die  Tugenden  und  geht  darauf  aus,  aus  den 
Meinungen  der  Mitunterredner  den  Wahrheitsgehalt  herauszu- 
arbeiten ').  Plato  machte  die  dialogische  Lehrform  seines 
Lehrers  zu  der  seinigen  und  gab  den  Ergebnissen  seiner  un- 
gleich tieferdringenden  und  weitergreifenden  Spekulation  den 
Namen  Dialektik,  von  welchem  Sprachgebrauch  Aristoteles 
nachmals   zu   dem    sokratischen  zurücklenkte.      Er   faßte    die 


1)  Pol.  VIII,  8.  2)  Magn.  Mor.  II,  7,  12. 

3)  Vgl.  unten  VIII,  4.  4)  Diog.  Laert.  VIII,  57.    IX,  25. 

5)  Diog.  Laert.  a.  a.  O.  I,  18.         6)  Diog.  Laert.  IX,  51. 

7)  Xen.  Mem.  IV,  5,  12.  Ar.  Met.  I,  6,  3;  XIII,  4,  4—8. 
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Dialektik  als  eine  Denkschule  auf  dem  Boden  der  gang- 
baren Anschauungen,  und  man  kann  annehmen,  daß  sie  ihm 
schon  in  seiner  eigenen  Entwicklung  ähnliche  Dienste  geleistet 
hat,  wie  er  sie  ihr  später  zur  Aufgabe  setzte:  Übung  im 
Denken,  fruchtbare  Gestaltung  von  Debatten  und  Vorbereitung 
für  die  Spekulation  ^). 

3.  Elementares  mathematisches  Wissen  muß  Aristo- 
teles erworben  haben,  ehe  er  Piatos  Schüler  wurde,  da  sich 
ihm  sonst  die  Pforte  der  Akademie,  auf  welcher  das  bekannte 
Wort  stand:  »Kein  der  Geometrie  Unkundiger  trete  unter 
mein  Dach«-),  nicht  würde  geöffnet  haben.  Man  kann  in 
einer  Bemerkung  über  den  Bildungswert  der  Mathematik,  die 
er  bei  der  Erörterung  der  Erfahrung  und  Einsicht  macht, 
eine  Reminiszenz  an  seine  ersten  Mathematikstudien  erblicken: 
>Die  Einsicht  geht  auf  das  Einzelne,  wie  es  uns  durch  Er- 
fahrung kund  wird;  ein  junger  Mensch  ist  kein  Erfahrener, 
denn  nur  längere  Zeit  gibt  uns  Erfahrung.  Es  lohnt  sich 
aber  die  Frage,  warum  ein  Knabe  ein  Mathematiker  werden 
kann,  nicht  aber  ein  Weiser  und  Naturforscher.  Doch  wohl, 
weil  das  Mathematische  auf  Abstraktion  beruht,  jenes  andere 
Wissen  aber  seine  Grundlagen  in  der  Erfahrung  hat;  bei 
letzterem  bringen  es  die  jungen  Leute  nicht  zur  Überzeu- 
gung, sondern  nur  zu  Worten,  bei  jenen  ist  ihnen  das  Wesen 
der  Sache  nicht  verschlossen«  ^).  In  die  Mathematik  führten 
Aristoteles  jedenfalls  pythagoreische  Schriften  ein  und  deren 
Studium  wird  ihn  vor  der  athenischen  Zeit  beschäftigt  haben; 
er  machte  Auszüge  aus  Archytas'  Schriften  und  schrieb  über 
pythagoreische  Lehren.  Die  konstruierend -synthetische  Me- 
thode wandte  er  in  seiner  Analytik  an  %  Von  Pythagoras 
ist  die  Einreihung  der  Mathematik  unter  die  allgemeinen  Bil- 
dungsstudien eingeleitet  worden^);  er  betrieb  die  Erforschung 


1)  Top.  I,  2;  vgl.  unten  III,  4. 

2)  Tzetzes    Chil.    8,   972    firidslg    KyscofiBTQrirog   slaitco   (lov   rr]v 
6xiyr\v.    Die  Fassung  des  Gedankens  stammt  von  Tzetzes. 

3)  Eth.  Nie.  VI,  8,  vgl.  unten  XI,  6. 

4)  Unten  XII,  7. 

5)  Procl.  in  Eucl.  I,  p.  19  Fr.  rT\v  mgl  tj]v  ysc3(istQiav  (piXoao- 
(piccv  slg  exfifia  TtaiSsi'ag  iXsv&SQOv  fiSTsarriasv. 
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der  Zahlen  und  hob  sie  über  die  Verwendung  bei  den  Kauf- 
leuten hinaus  ^),  von  ihm  kommt  der  Name  für  die  Größen- 
lehre :  tä  ^cc&rj^arixd  d.  i.  die  Lernwissenschaft.  Sie  war  ihm 
die  Vorschule  für  die  Spekulation;  als  »Speerweite«  (letccix- 
pLLOv,  d.  i.  mittleres  Gebiet  zwischen  Sinneserkenntnis  und 
Denkwissen,  bezeichnete  sie  seine  Schule  ^).  Als  solches  stellte 
sie  Plato  besonders  hoch  und  auch  bei  Aristoteles  gilt  die 
mathematische  Gewißheit  als  Vorstufe  der  metaphysischen 
Einsicht.  Den  Genuß,  welchen  die  mathematische  Erkenntnis 
gewährt,  stellt  er  mit  dem  der  Sinne  zusammen  und  weit 
darüber,  weil  jener  keinen  Gegensatz  hat  wie  dieser.  »Das 
Vergnügen,  das  uns  beim  Trinken  wird,  hat  die  Unlust  des 
Dürstens  zum  Widerspiel;  dasjenige,  welches  uns  die  Er- 
kenntnis gewährt,  daß  die  Diagonale  der  Seite  inkommen- 
surabel ist,  hat  kein  solches«  ^)  —  wohl  wieder  eine  Reminiszenz 
aus  der  ersten  Zeit  seines  Mathematikstudiums. 

4.  Epochemachend  für  Aristoteles'  Entwicklung  war 
die  Übersiedelung  nach  Athen  im  Jahre  367.  Er 
schloß  sich  dem  Sodalenkreise  an,  den  Plato  387  in  der 
Akademie,  dem  Gymnasion  im  Nordwesten  der  Stadt,  das 
nach  dem  Heros  Akademos  genannt  ist,  begründet  hatte. 
Der  lernbegierige  Schüler  gehörte  ihm  durch  zwanzig  Jahre 
an,  doch  genoß  er  gerade  in  der  ersten  Zeit  nicht  den  Unter- 
richt des  Meisters,  da  Plato  von  367  bis  361  in  Sizilien 
weilte.  Athen  bot  ihm  die  Bildungselemente,  mit  denen  er 
bis  dahin  genährt  worden  war:  Rhetorik,  Dialektik,  Mathe- 
matik in  ganzer  Fülle  dar,  hatten  sie  doch  vorzugsweise  hier 
ihre  Prägung  erhalten.  Und  Plato  hatte  sie  zu  einer  Einheit 
verbunden,  mit  der  sokratischen  Lebensphilosophie  legiert  und 
an  die  höchsten  Probleme  geknüpft.  Durch  ihn  empfing  der 
Jüngling  jenes  höhere  Element  seines  Gedankenkreises,  das 
diesem  die  Weite  und  Tiefe  gab,  die  ihn  zum  Lehrer  von  so 
viel  Generationen  befähigte  %  Es  schlägt  damit  die  Erkenntnis 
in    ihm  Wurzel,   daß   die  Philosophie   von    dem   Ideale  der 


1)  Aristox.  b.  Stob.  Ecl.  phys.  L  p.  15. 

2)  Vgl.  Geschichte  des  Idealismus  I,  §  19,  3. 

3)  Top.  I,  17,  5.  4)  Oben  S.  12. 
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Weisheit  ausging  und  auf  die  Weisheit  hingeordnet  ist, 
deren  Vollbesitz  Gott  allein  hat,  daß  sie  auf  die  Erforschung 
der  Wahrheit  gerichtet  ist,  welche  in  der  Übereinstimmung 
unserer  Erkenntnis  mit  den  Dingen  besteht.  Worin  er  von 
seinem  großen  Lehrer  abweicht,  wird  im  Folgenden  wieder- 
holt zur  Sprache  kommen;  dürfen  wir  es  hier  durch  ein 
Gleichnis  ausdrücken,  so  möchten  wir  mit  Hinblick  auf  das 
früher  Bemerkte  ^)  sagen :  Plato  gleicht  einem  Ackerer,  der 
mit  den  Pfluge  des  Gedankens  das  Erdreich  der  sinnlichen 
Vorstellungsweise  aufreißt,  um  seine  goldenen  Samenkörner 
darein  zu  senken;  aber  es  bleiben  Schollen  liegen,  die  sie 
nicht  aufnehmen  können;  Aristoteles,  mit  dem  Boden  wohl 
vertraut,  führt  die  Egge  darüber,  verteilt  die  Körner  und 
macht  so  erst  den  Acker  zu  einem  weiten  Fruchtfelde.  Der 
Tragweite  seines  Verlassens  der  platonischen  Bahnen  war 
sich  Aristoteles  schmerzlich  bewußt.  Am  Anfange  der  Niko- 
machischen  Ethik  steht  sein  Ausspruch,  welcher  in  der  Form: 
Amicus  Plato,  magis  amica  veritas,  geflügeltes  Wort  geworden 
ist.  Nachdem  er  es  abgelehnt  hat,  gleich  Plato  die  Idee  des 
Guten  zum  Ausgangspunkte  zu  machen,  fährt  er  fort:  »Die 
Untersuchung  wird  uns  erschwert,  weil  es  Freunde  sind, 
welche  die  Ideen  eingeführt  haben.  Aber  es  dürfte  doch 
besser,  ja  notwendig  sein,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben 
und  von  den  von  Haus  aus  mitgebrachten  Ansichten  abzu- 
lassen, zumal  da  wir  Weisheitsfreunde  sein  wollen;  teuer  ist 
uns  ja  beides,  aber  es  ist  heilige  Pflicht,  oGiov,  die  Wahrheit 
höher  zu  stellen«  %  —  Was  die  Akademie  dem  jugendlichen 
Denker  bot  war,  nicht  bloß  Belehrung,  sondern  auch  persön- 
liche Anregung.  Er  fand  dort  Genossen  vor,  die  zum  Teil 
seine  Freunde  wurden,  und  es  dürften  hauptsächlich  Erinne- 
rungen an  diese  Periode  sein,  welche  ihm  die  Farben  zur 
Ausführung  des  Bildes  der  Freundschaft  gegeben  haben, 
das  uns  in  der  Nikomachischen  Ethik  aufbehalten  ist  %  In 
freundschaftlichem  Verkehr  stand  er  mit  Xenokrates  von  Kal- 


1)  S.  12.  2)  Eth.  Nie.  I,  4. 

3)  Eth.  Nie.  VIII   u.   IX   variiert   in   Eth.   Eud.  VII    u.   Magn. 
Mor.  II,  11—17. 
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chedon,  geb.  396,  gest.  314  v.  Chr.,  mit  dem  er  später  eine 
Reise  nach  Kleinasien  machte,  ebenso  mit  Eudemos  von  Ky- 
pros,  dessen  Andenken  er  den  gleichnamigen  Dialog  wid- 
mete, mit  Theodektes,  einem  Dichter  und  Redner,  dem  er 
eine  rhetorische  Schrift  zueignete  ^),  mit  Hermias,  der,  aus  den 
niedersten  Ständen  hervorgegangen,  sich  nachmals  zum  Allein- 
herrscher von  Atarneus  aufschwang  und  Aristoteles  dorthin 
einlud  %  Aber  auch  den  andern  Mitschülern  dankte  er  An- 
triebe, wie  dies  sein  Ausspruch  besagt,  mit  dem  er  die  Frage 
beantwortete:  Wie  machen  die  Schüler  Fortschritte?  »Wenn 
sie  denen  folgen,  die  ihnen  voraus  sind  und  nicht  auf  die 
Zurückbleibenden  warten«  ^). 

Aristoteles'  Verhältnis  zu  Plato  selbst  ist  der  Gegenstand 
von  Überlieferungen  geworden,  die  nicht  immer  wohlwollend 
lauten.  Ehrende  Aussprüche  des  Meisters  sind  gut  bezeugt; 
so  sagte  er:  »Wie  Xenokrates  des  Sporns,  so  bedarf  Aristo- 
teles des  Zügels«  %  Er  nannte  ihn  den  vovg  rrjg  dtatQLßfig, 
deutsch  etwa:  das  Studiengenie ^) ;  den  Vortrag  begann  er 
erst,  wenn  Aristoteles  gekommen  war,  mit  der  Begründung: 
»Der  Nus  fehlt,  die  Hörerschaft  ist  taub«  ;  die  Wohnung  des- 
selben nannte  er:  olxog  avayvaötov,  das  Haus  des  Lesers. 
Die  Trübung  des  Verhältnisses  trat  noch  nicht  ein,  als  Ari- 
stoteles selbständige  Vorlesungen  eröffnete,  was  auch  die  Aka- 
demiker taten ,  ohne  ihr  Verhältnis  zur  Sodalität  zu  lösen, 
sondern  erst,  als  der  Unterschied  und  teilweise  Gegensatz  der 
Anschauungen  sich  geltend  machte. 

5.  Unter  sichtlichem  Einflüsse  Piatos  standen  Aristoteles' 
erste  literarische  Arbeiten,  als  welche  wir  seine  Dialoge  zu 
betrachten  haben,  von  denen  uns  nur  spärliche  Fragmente 
erhalten  sind,  die  aber  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  nicht 
hinter  den  gefeierten  Gesprächen  Piatos  zurückblieben.  Cicero 
findet  die  Sprache  darin  »beredt,  anmutig,  reich,  hervorragend 


1)  Zeller  a.  a.  O.  III,  S.  76  u.  896. 

2)  Näheres  bei  W.  Oncken,  Die  Staatslehre  des  A.,  Lpz.  1870,  I, 
155.  3)  Diog.  L.  V,  20. 

4)  Diog.  L.  IV,  6:  Cicero  de  or.  III,  9,  36;  Orator  56. 

5)  Philopon.  de  aet.  mundi  VI,  27. 
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durch  wunderbare  Fülle  und  dann  wieder  durch  sehnige, 
kraftvolle  Kürze;  wer  seiner  Darstellung  Farbenreiz  geben, 
Lichter  aufsetzen  will ,  muß  bei  Aristoteles  in  die  Schule 
gehen,  denn  er  ist  wie  ein  Flußgott,  der  einen  funkelnden 
Strom  ausgießt«  ^).  Der  strenge  Kunstrichter  Dionys  von 
Halikarnassos  nennt  ihn  neben  Plato  als  Meister  in  der  Ver- 
bindung der  Worte  und  gibt  ihm  das  Zeugnis  »der  beredten 
Kraft,  Deutlichkeit  und  Anmut«  -). 

Der  Dialog  war  für  Sokrates  die  einzige  Form  der  Ge- 
dankenbildung und  der  Belehrung  gewesen.  Er  entsprach 
dem  Bedürfnisse  der  Mitteilung  und  des  geistigen  Austausches, 
welches  bei  den  Griechen,  zumal  den  Athenern,  in  jener  Zeit 
so  rege  war.  Plato  erhob  das  Gespräch  zu  einer  Kunstform, 
wie  sie  zugleich  das  spekulative  und  das  ästhetische  Interesse 
befriedigte,  und  schuf  damit  ein  Vehikel  des  freien  Bil- 
dungserwerbs, das  ihm  eine  Wirksamkeit  über  die  Wände 
des  Hörsaals  hinaus  auf  die  weiteren  Kreise  der  Gebildeten, 
n£jtaidsv(i8voL  ermöglichte.  Seine  Dialoge  sind  aber  mehr 
als  populäre  Schriften;  es  werden  in  ihnen  die  Ergebnisse 
von  Gedankenarbeit  niedergelegt,  und  mochten  Piatos  un- 
mittelbare Schüler  daneben  andere  Belehrung  erhalten  haben, 
für  die  folgenden  Generationen  bis  zu  uns  herab  sind  die 
Dialoge  das  platonische  Lehrgut.  Die  aristotelischen  erhalten 
aber  durch  die  Lehrschriften  eine  Ergänzung.  Die  Lehrschrift 
heißt  ■Jigay^azeCu,  was  mit  Abhandlung  wiederzugeben  wäre, 
wenn  dieses  Wort  auch  die  umfassenderen  Darlegungen  aus- 
drückte, die  wir  Lehrbücher  nennen.  Die  Dialoge  nannte 
Aristoteles  ex oteri sehe  Schriften,  Xöyot  Ei,G}X£QLx,oi,  d.i.  für 
Außenstehende  bestimmte,  aber  auch  enzyklische,  also 
den  gebildeten  Kreisen  gewidmete,  oder  endlich,  herausgegebene, 
fxdedoiueVot  Xoyoi.  Ihr  Verlorengehen  ist  zu  beklagen. 
»Wir  können  sagen,  daß  uns  mit  dem  Verluste  der  exoteri- 
schen  Reden  der  Schlüssel  zu  ganzen  Partien  der  aristotelischen 
Philosophie  und  insbesondere  zur  Geschichte  des  Werdens 
und  Wachsens   dieses   gewaltigen    Geistes  verloren    gegangen 


1)  Oncken  a.  a.  O.  I,  S.  39,  woselbst  die  Nachweisungen. 

2)  Das.  S.  41. 
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ist«  ^).  »Die  lange  Reihe  der  Dialoge  würde  ihn  uns  zeigen, 
wie  er  allmählich  seinem  Lehrer  Plato  entwächst,  wie  er  die 
platonischen  Darstellungsformen  für  seine  Zwecke  zu  hand- 
haben weiß,  die  platonischen  Lehren  umzuschaffen  und  zu 
ergänzen  beginnt,  um  über  beide  endlich  hinauszuschreiten 
und  in  seiner  eigenen  Rüstung  ein  herzugehen«  ^). 

Aristoteles  bezieht  sich  in  seinen  Lehrschriften  auch  bei 
wichtigen  Fragen  ^)  auf  die  Dialoge,  und  sichtlich  sind  manch- 
mal ganze  Partien  daraus  in  den  Text  jener  verwebt  worden, 
so  die  inhaltsvolle,  auch  für  die  Erziehungslehre  bedeutsame 
Stelle  über  die  Lebensbeglückung  und  die  Arten  der  Güter 
am  Anfange  des  siebenten  Buches  der  Politik.  Es  ist  dies 
darum  bezeichnend,  weil  sich  darin  zeigt,  daß  Aristoteles  auch 
das  gebildete  Publikum  für  würdig  hielt,  über  tief  ergreif  ende 
Fragen  Aufschluß  zu  erhalten.  Seine  Auffassung  der  Bildung, 
naiÖBLa,  rückte  dieselbe  nicht  so  weit  von  der  Wissenschaft, 
£7ti6Ti]iJir},  ab,  wie  man  es  erwarten  könnte*). 

6.  Nach  dem,  was  uns  von  seinen  Dialogen  erhalten  und 
aus  den  Lehrschriften  bekannt  ist,  bewegen  sich  diese  Arbeiten 
noch  wesentlich  im  platonischen  Gedankenkreise.  Der  Dialog 
Eudemos,  geschrieben  um  354,  ist  als  Nachbildung  des 
platonischen  Phädon  kenntlich,  mit  dem  er  das  Thema  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  teiU^).  Er  ist  veranlaßt  durch 
den  frühen  Tod  seines  Freundes  Eudemos  von  Kypros  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  Rhodier,  welcher  die 
nach  ihm  genannte  Eudemische  Ethik  stilisierte).  Dem  Jüng- 
linge war  durch  eine  Vision  sein  Tod  als  die  Rückkehr  in 
sein  wahres  Vaterland  verkündet  worden,  und  dieses  weihevolle 
Leitmotiv  ist  in  den  erhaltenen  Stellen  des  Dialogs  erkennbar. 
Die  Unsterblichkeitslehre  wird  genannt  »so  alt  und  ursprüng- 
lich, daß  Niemand  angeben  könne,  von  wannen  sie  stamme, 
da  sie  vielmehr  seit  unvordenklicher  Zeit  ununterbrochen  be- 
standen habe«,  worin  Aristoteles  eine  vollgiltige  Bürgschaft 
derselben  erblickte. 


1)  Oncken  a.  a.  O.  S.  47. 

2)  J.  Bernays,  Die  Dialoge  des  Aristoteles,  1863,  S.  128. 

3)  Zeller  a.  a.  O.  III,  S.  119f. 

4)  Näheres  unten  VIII,  4  u.  6.       5)  Fragm.  ed.  Heitz  p.  50  f. 


6.  Eudemos.  — Vom  Gebete.  —  Mahnrede.  7.  Stellung  zu  Isokrates.  25 

Wie  hier  so  tritt  auch  in  dem  Dialoge:  Vom  Gebete, 
jcsqI  evxrtg,  das  religiöse  Element  von  Aristoteles'  Weltan- 
schauung hervor^).  So  heißt  es  dort:  »Nie  sollten  wir  de- 
mütiger sein,  als  wo  es  sich  um  die  Götter  handelt;  wenn 
wir  gesammelt  in  Tempel  treten,  wenn  wir,  zum  Opfer  nahend, 
das  Auge  senken,  das  Gewand  zusammenfassen  und  auf  jede 
Weise  einen  demütigen  Sinn  ausdrücken ,  wie  viel  mehr 
müssen  wir  dies  tun,  wenn  wir  von  den  himmlischen  Wesen, 
von  den  Gestirnen,  von  der  Natur  des  Göttlichen  reden,  damit 
wir  nichts  leichtfertig,  nichts  mit  dreister  Unwissenheit  be- 
haupten und  entstellen«  -).  In  einem  andern  Fragmente 
wird  die  Lehre  der  Metaphysik,  daß  Gott  der  Geist,  vovg,  ist, 
durch  die  Bestimmung  ergänzt:  rj  sTcixeivd  xi  tov  vov  »oder 
ein  noch  über  den  Geist  Hinausliegendes«  % 

Historisches  Interesse  hat  derjenige  Dialog,  welcher  den 
Titel :  ngorganrixög,  Mahnrede  oder  Worte  der  Ermunterung 
führt  und  gewidmet  ist  dem  kyprischen  Könige  Themison, 
behandelnd  den  Wert  des  Betreibens  der  Philosophie.  Er  ist 
das  Vorbild  des  Dialogs  Ciceros,  genannt:  Hortensiiis,  und 
die  Quelle  der  unter  dem  Namen :  der  Traum  des  Scipio  be- 
kannten Partie  seiner  Schrift  über  den  Staat.  Der  ciceronische 
Dialog  spielte  in  dem  Bildungsgange  des  hl.  Augustinus  eine 
wichtige  Rolle,  sodaß  auf  diesen  vermittelterweise  auch 
Aristoteles  einwirkt  und  zwar  im  Sinne  der  Erhebung  und 
Läuterung. 

Den  Dialog  »Über  die  Bildung«,  nEQi  7tatdeta§  tJ 
TtcaÖEvrixov,  aus  dem  mehrere,  später  anzuziehende  Stellen 
erhalten  sind,  nennt  eine  aus  arabischen  Quellen  geschöpfte 
mittelalterliche  Angabe:  De  institutione  et  morum  elegantia, 
quae  corrigunt  conditiones  hominis  in  anima  sua ,  Graece 
nominatus:  fari  fades  (d.  i.  tiiqI  naidsLa^)'^). 

7.  Seiner  Zugehörigkeit  zu  der  platonischen  Sodalität 
hat  Aristoteles  während  seiner   zwanzigjährigen  akademischen 


1)  Zu   dem    Folg.  vgl.   des  Vfs.  Geschichte   des  Idealismus    I, 
S.  31  u.  35. 

2)  Arist.  Frag.  ed.  Heitz  p.  55  aus  Sen.  Quaest.  nat.  VH,  30, 1. 

3)  Das.  No.  2  (78).   Andere  Stellen   in  dem  genannten  Werke. 

4)  Ar.  Op.  ed  Bekker  V,  p.  1470. 
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Lehrzeit  nicht  bloß  durch  Schriften,  sondern  auch  durch  eigene 
Vorträge  Ausdruck  gegeben.  Den  Anlaß  dazu  bildete  das 
Auftreten  des  Redners  und  Redekunstlehrers  Isokrates, 
welcher  in  Athen  unter  namhaftem  Zulaufe  von  jungen  Leuten 
gegen  Entgelt  seine  Kunst  in  einer  Weise  lehrte,  welche  wegen 
ihrer  Ungründlichkeit  nicht  den  Beifall  der  Platoniker  fand. 
Aristoteles  übernahm  es,  den  Gegenstand  in  gediegenerer 
Weise  öffentlich  zu  behandeln.  Die  dabei  hervortretenden 
Richtungen  des  rhetorischen  Unterrichts  sind  für  die  Geschichte 
der  Pädagogik  nicht  ohne  Interesse.  Wir  lernen  sie  aus 
Piatos  Dialog  Euthydemos  kennen,  welcher  den  Gegensatz  der 
sokratischen  Dialektik  und  der  sophistischen  Eristik  sehr  an- 
schaulich darstellt.  Euthydemos  und  Dionysodoros  sind  die 
Vertreter  der  spielenden  Scheinweisheit,  mit  welcher  sie  ur- 
teilslosen Jünglingen  den  Kopf  verdrehten.  Zu  ihren  Spitz- 
findigkeiten gehört  auch  eine,  welche  man  die  Antinomie  des 
Lernens  nennen  kann:  Wer  lernt,  ist  gescheidt,  aber  wer  ge- 
scheidt  ist,  braucht  nicht  mehr  zu  lernen;  der  Lernende  ver- 
steht den  Lehrer,  weil  er  der  Sprache  kundig  ist,  aber  der 
Kundige  braucht  keinen  Lehrer.  Solches  Räsonnieren  muß  so 
beliebt  gewesen  sein,  daß  auch  Aristoteles  gelegentlich  die 
Frage  aufwirft,  inwiefern  der  Lernende  weiß  und  nicht  weiß, 
der  Lehre  Kenntnis  entgegenbringt  und  doch  solche  durch 
sie  empfängt  ^).  Auch  der  Wissensinhalt  wurde  zum  Spielball 
dieser  Klopffechter:  man  kann  nicht  die  Unwahrheit  sagen, 
denn  wer  spricht,  sagt  etwas,  und  wer  etwas  sagt,  sagt  die 
Wahrheit.  Auch  auf  diese  scheinbare  Schwierigkeit  kommt 
Aristoteles  zu  sprechen  -).  Sokrates  erweist  bei  Plato  solche 
Rederei  als  Possen,  erklärt  sich  aber  auch  gegen  die  von 
Prodikos  aufgebrachte  Lehrweise,  welche  die  Redekunst  als 
Grenzgebiet  von  Politik  und  Philosophie  behandelt,  aber 
damit  der  Halbheit  verfällt  und  beides  verfehlt.  Doch  dürfe 
man  den  Vertretern  dieser  nicht  zürnen,  »denn  man  muß 
jeden  schätzen  der  Vernünftiges  sagt  und  männlich  seine 
Sache  vertritt«  ^).     Daß  damit  auch  des  (nicht  genannten)  Iso- 


1)  Elench.  4;  Met.  IX,  8,  12,  vgl.  unten  IX,  1.       2)  Met.  IV,  8. 
3)  Euthyd.  p.  306. 


7.  Rhetorische  Vorträge.  —  Uiteil  über  Plato.  27 

krates'  Richtung  gemeint  ist,  beweist  eine  andere  Äußerung 
Piatos,  in  welcher  er  ihn  nennt  und  ihm  Begabung  und  einen 
philosophischen  Zug  zuspricht,  der  nur  der  Entwicklung  be- 
dürfe '). 

In  diesem  Sinne  mag  Aristoteles  gegen  den  Rivalen 
Stellung  genommen  haben ;  in  den  Büchern  über  die  Rhetorik 
läßt  er  es  an  Anerkennung  seiner  Kunst  nicht  fehlen;  aber 
wie  Gorgias  und  andern  dürfte  er  ihm  das  Vordringen  zur 
rationeller  Anweisung  abgesprochen  haben.  Darüber 
sagt  er  in  den  Elenchen:  »Diejenigen,  die  sich  ihre  Reden 
bezahlen  ließen,  unterrichteten  in  Gorgias'  Weise:  sie  gaben 
ihren  Schülern  Prunk-  und  Streitreden  über  gangbare  Gegen- 
stände zum  Auswendiglernen;  solcher  Unterricht  brachte  die 
Lernenden  schnell  und  mühelos  vorwärts.  Jene  setzten  sich 
dabei  garnicht  die  Aufgabe,  die  Kunst  zu  lehren,  sondern  die, 
Kunstgriffe,  rä  a^cb  tiig  rsxvtjg,  beizubringen,  wie  wenn  je- 
mand darüber  belehren  wollte,  wie  man  alle  Fußschmerzen 
los  werden  könne  und  dabei  nicht  für  die  Lederbearbeitung 
und  derlei  Weisungen  gäbe,  sondern  alle  möglichen  Arten 
von  Schuhen  vorlegte.  Ein  solcher  könnte  ganz  schätzbare 
Abhilfe  gewähren,  aber  eine  Kunst  hat  er  nicht  gelehrt«  ^). 

Hatte  Aristoteles  die  Ansicht,  daß  Isokrates  hinter  seiner 
Aufgabe  zurückbleibe,  so  hatte  er  an  Plato  auszusetzen,  daß 
er  sie  überfliege  und  es  an  dem  Anschlüsse  an  das  Interesse 
seiner  Hörer  fehlen  lasse.  Ein  dahingehendes  Urteil  hat  uns 
sein  Schüler  Aristoxenos  von  Tarent  aufbehalten.  Er  bespricht 
die  Methode,  die  er  in  seinen  »Elementen  der  Harmonik« 
einhalten  wolle,  und  bemerkt:  »Es  wird  besser  sein,  sie  vorweg 
anzugeben,  damit  wir  den  Gang  der  Untersuchung  kennen 
und  ihr  um  so  leichter  folgen  können,  als  wir  wissen,  wo 
wir  jedesmal  stehen  und  uns  nicht  unwillkürlich  falschen  Er- 
wartungen hingeben.  Letzteres  sei ,  wie  Aristoteles  öfter  er- 
zählte, den  Hörern  von  Piatos  Vorträgen  über  das  Gute  ge- 
schehen ;  jeder  sei  in  der  Erwartung  gekommen,  darüber  etwas 


1)  Phaedr.  p.  279. 

2)  Elench.  34.     Auch   Eth.  Nie.  X,  10  z.  E.   scheint  er  unter 
dem  »Sophisten«  Isokrates  zu  meinen. 
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zu  hören ,  was  die  Menschen  für  ein  Gut  halten ,  als  da 
sind:  Reichtum,  Gesundheit,  Körperkraft,  ungewöhnliche 
Glücksfälle;  was  ihnen  aber  dann  vorgetragen  wurde,  waren 
mathematische  Lehrsätze  von  den  Zahlen,  Geometrie  und 
Astronomie  und  zum  Schlüsse  wurde  ihnen  eröffnet,  daß  das 
Gute  das  Eine  sei,  was  ihnen,  wie  man  sich  denken  kann, 
paradox  vorkam«  ^). 

Der  Tadel,  den  Aristoteles  ausspricht,  erinnert  an  seine 
Weisung  betreffs  der  rednerischen  Darstellung,  die  nicht,  ohne 
ein  Ende  absehen  zu  lassen,  Glied  an  Glied  reihen  soll,  »denn 
Jedermann  will  einen  Abschluß  sehen ;  man  braucht  Wende- 
punkte zum  Atemholen  und  Rasten;  sieht  man  das  Ziel,  so 
fühlt  man  keine  Ermüdung  vor  der  Zeit«  % 


1)  Harm.  elem.  II  in  p.  30  Meibom. 

2)  Rhet.  III,  9,  s.  unten  X,  7. 
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1.  Als  Plato  im  Jahre  347  im  Greisenalter  gestorben 
war,  übernahm  Speusippos,  der  Sohn  seiner  Schwester  Potone, 
die  Leitung  der  Akademie,  der  er  bis  339  vorstand,  zu  welcher 
Zeit  der  schon  genannte  Xenokrates  sein  Nachfolger  wurde. 
Mit  Piatos  Tode  müssen  sich  die  Beziehungen  Aristoteles'  zur 
Sodalität,  aber  auch  die  Xenokrates'  gelockert  haben,  denn 
beide  verließen  Athen,  indem  sie  der  Einladung  ihres  ein- 
stigen Mitschülers  und  Freundes  Hermias  folgeleisteten,  der 
damals  die  Alleinherrschaft  über  die  Städte  Atarneus  und  Assos 
in  Mysien  an  sich  gebracht  hatte.  Als  er  der  Arglist  eines 
persischen  Statthalters  als  Opfer  fiel,  nahm  sich  Aristoteles 
seiner  Pflegetochter  Pythias  an  und  ehelichte  sie  sogar.  Er 
ehrte  nachmals  den  Freund  durch  eine  Bildsäule  in  Delphi 
und  durch  ein  Gedicht,  die  ebenfalls  vor  ihm  verstorbene 
Gattin  aber  durch  Verfügungen  in  seinen  Testamente  ^).  Nach 
dreijährigem  Aufenthalte  in  Atarneus  begab  sich  Aristoteles 
nach  Mitylene,  von  wo  er  343  von  König  Philipp  als 
Erzieher  seines  13jährigen  Sohnes  Alexander  an  den  make- 
donischen Hof  berufen  wurde.  Auf  ihn  mögen  die  Aufmerk- 
samkeit des  Königs  ebensowohl  die  Beziehungen  seiner  Familie 
zum  Hofe  %  als  Aristoteles'  Ruhm  gelenkt  haben,  insbesondere 
möglicherweise  die  Erfolge  seiner  rhetorischen  Vorträge  gegen 
Isokrates  % 


1)  Euseb.  Praep.  ev.  XV,  2;  Diog.  Laert.  V,  6f.,  vgl.  A.  Boeckh, 
Hermias  von  A.  in  den  Abb.  der  Berliner  Akademie,  hist.-phil.  Kl. 
1853,    S.  133  f.;  vgl.  unten  III  am  Ende. 

2)  Oben  S.  4.  3)  S.  26;     Cic.  de  orat.  III,  35,  141. 
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Über  Aristoteles'  Erziehertätigkeit  gab  es  ein  eigenes  Buch, 
von  dem  makedonischen  Historiker  Marsays  verfaßt,  und  die 
Biographen  Alexanders  tun  derselben  ebenfalls  Erwähnung. 
Am  ausführlichsten  ist  der  Bericht,  den  Plutarch  in  seinem 
Leben  Alexanders  darüber  gibt.  Von  Neueren  haben  den  Ge- 
genstand Hegel  ^)  und  Geier  ^)  in  besonderen  Schriften  be- 
handelt. Plutarch  erzählt  in  der  angeführten  Schrift  Kap.  5 
bis  8:  »Es  waren,  wie  sich  denken  läßt,  als  Pfleger,  Erzieher 
und  Lehrer  zur  Obsorge  für  den  Knaben  viele  berufen ;  ihnen 
allen  vorgesetzt  war  Leonidas,  ein  Verwandter  der  Königin 
Olympias,  ein  Mann  von  strenger  Sinnesart.  Er  lehnte  es 
ab,  seine  Aufgabe  Erzieheramt  ^)  zu  benennen,  obwohl  das 
doch  etwas  schönes  und  glänzendes  ist;  so  hieß  er  denn  bei 
den  Andern  mit  Rücksicht  auf  seine  Würde  und  Verwandt- 
schaft: Alexanders  Pfleger  und  Führer*).  Rang  und  Namen 
das  Pädagogen  hatte  Lysimachos,  ein  Akarnanier,  ein  Mann 
ohne  feinere  Bildung,  der  sich  trotzdem  die  Rolle  eines  Phoinix 
zusprach,  wobei  dann  natürlich  Alexander  die  des  Achilleus, 
Philipp  die  des  Peleus  zufielen ,  Schmeicheleien,  die  ihn  be- 
liebt machten  und  ihm  die  zweite  Stelle  verschafften«. 

Nachdem  Plutarch  die  bekannte  Bändigung  des  Buke- 
phalos  als  Probe  der  Energie  und  Umsicht  Alexanders  erzählt 
hat,  fährt  er  fort:  »Da  Philipp  einsah,  daß  sein  Sohn  eine 
Eigenart  habe,  die  schwer  zu  lenken  ist,  da  sie  keinen  Zwang 
verträgt,  wohl  aber  mittels  Leitung  durch  die  Einsicht  ^)  sich  zur 
Pflichterfüllung  bestimmen  läßt,  so  legte  er  es  darauf  an,  ihn 
mehr  zu  gewinnen  als  Befehlen  zu  unterwerfen.  Den  Lehrern 
für  die  musische  Kunst  und  die  enzyklischen  Studien  traute 
er  nun  nicht  zu,  daß  sie  bei  dem  Knaben  etwas  aus- 
richteten und  ihn  zurechtbrächten,  da  diese  Aufgabe  ein 
höheres  Wissen  ^)  voraussetze,  wie  sie  Sophokles  nennt,    »ein 


1)  De  Ar.  et  AI.  M.,  Berol.  1837. 

2)  Alexander  und  Aristoteles,  Halle  1856. 

3)  Ttccidayayia ;     TtaiSciyayög    war    an     sich    kein    ehrenvoller 
Name,  da  er  auch  Sklaven  gegeben  wurde. 

4)  TQOcpsvg  Kul  y,ci&r]yrjTTig.  5)  V7tb  Xoyov. 
6)  (isi^ovog  TtQayfiarfiag. 
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Werk,  bei  dem  es  viel  zu  zügeln  und  zu  steuern  gibt<' ; 
darum  berief  er  den  berühmtesten  und  einsichtigsten  Denker, 
Aristoteles  dazu.  Was  er  ihm  dafür  gab,  war  ein  wür- 
diger und  angemessener  Entgelt:  er  ließ  Aristoteles'  Heimats- 
ort, die  Stadt  der  Stageiriten,  die  er  auf  einem  Kriegszuge 
zerstört  hatte,  wieder  aufbauen  und  deren  geflüchtetene  oder  als 
Sklaven  verkauften  Bürger  zurückkehren.  Als  Stätte  der  Stu- 
dienmuße ^)  wies  er  dem  Lehrer  und  Schüler  das  Nymphaion 
bei  dem  Orte  Mieza  an,  wo  man  noch  heute ^)  die  Stein- 
sessel und  die  schattigen  Laubgänge  des  Aristoteles  zeigt. 
Sicherlich  hat  dort  Alexander  nicht  bloß  Vorträge  über  Ethik 
und  Politik  gehört,  sondern  auch  über  geheimnisvolle  und 
schwierigere  Dinge  Belehrungen  erhalten,  welche  diese  Männer 
mit  besonderem  Ausdruck:  die  für  das  Hören  und  Schauen 
bestimmten  nennen  und  der  Menge  nicht  zugänglich  machen  ^). 
Als  Alexander  nachmals  nach  Asien  gezogen  war  und  er 
erfuhr,  daß  Aristoteles  in  seinen  Büchern  Lehren  der  Art  ver- 
öffentlicht habe,  schrieb  er  ihm  darüber  einen  freimütigen 
Brief  mit  folgendem  Wortlaut:  «Alexander  wünscht  Aristoteles 
Wohlergehen!  Du  hast  nicht  recht  getan,  die  Hörervorträge 
zu  veröffentlichen.  Was  werden  wir  vor  den  andern  voraus- 
haben, wenn  die  Lehren,  an  denen  wir  uns  gebildet,  Ge- 
meingut werden?  Mir  wäre  es  lieber,  durch  Kenntnis  des 
Besten,  was  man  wissen  kann^),  als  durch  Macht  andere  zu 
überragen.  Lebe  wohl».  Aristoteles  beschwichtigte  diesen 
Ehrgeiz  damit,  daß  er  erklärte,  er  habe  diese  Lehren  ver- 
öffentlicht und  doch  nicht  veröffentlicht.  In  der  Tat  ist  seine 
über  die  Physik  hinausgehende  Lehrdarstellung  ^)  zum  Unter- 
richt und  Studium  nicht  verwendbar,  da  sie  vielmehr  nur  für 
diejenigen  als  Grundriß  geschrieben  ist,  welche  die  Unter- 
weisung von  Anfang  an  empfangen  haben«. 


1)  6xoXi)v  xai  diuTQLßrjv. 

2)  Also  nach  viereinhalb  Jahrhunderten. 

3)  diSaanaXiccg,   ag  ot  avdgsg  iSCag  &KQoa[iazt,KCiS  Hai  STtoTtriKug 
itQoeayoQSvovtsg,  ovh  i^£q)SQOv  sig  jtoXXovg. 

4)  raig  nfQi  xa  aqiaxa  ifinsiQiaig. 

5)  ij  (tsrä  tä  (pvatKcc  Ttgay^arsia. 
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»Von  Aristoteles'  Anregung  dürfte  das  Interesse  Alexan- 
ders für  die  Heilkunde^)  herstammen.  Diese  betrieb  er  nicht 
bloß  theoretisch,  sondern  er  leistete  seinen  Freunden  in  Krank- 
heitsfällen Hilfe  und  verordnete  ihnen  Heilmittel  und  Diät, 
wie  wir  das  aus  seinen  Briefen  ersehen.  Er  hatte  aber  auch 
einen  Drang  zur  Gelehrsamkeit,  zum  Lernen  und  zum  Lesen  ^. 
Die  Ilias,  die  er  als  den  Wegweiser  ^)  zur  Kriegertugend  hoch- 
schätzte und  so  nannte,  führte  er  immer  bei  sich  und  zwar 
in  einer  von  Aristoteles  verbesserten  Handschrift,  welche  den 
Namen  der  Narthex-ilias^)  erhalten  hat;  sie  lag,  wie  Onesikritos 
berichtet,  stets  neben  einem  Dolche  unter  seinem  Kopfkissen. 
Wenn  es  ihm  in  entlegenen  Gegenden  an  Büchern  fehlte, 
ließ  er  sich  durch  Harpalos  solche  schicken.  Dieser  sandte 
ihm  die  Schriften  von  Philistos,  zahlreiche  Tragödien  von 
Äschylos  und  Sophokles  und  Dithyramben  von  Telestes  und 
Philoxenos«. 

»Für  Aristoteles  hatte  Alexander  von  vornherein  Bewun- 
derung und  er  liebte  ihn  nicht  weniger  als  seinen  Vater,  weil 
er,  wie  er  selbst  sagte,  diesem  verdanke  zu  leben,  jenem  aber 
das  würdige  Leben  %  Nachmals  aber  wurde  er  jedoch  gegen 
ihn  argwöhnisch,  nicht  so  weit,  daß  er  gegen  ihn  vorging, 
aber  in  dem  Nachlassen  der  lebhaften  und  herzlichen  Freund- 
schaftsbezeugungen sprach  sich  eine  Entfremdung  aus.  Doch 
schwanden  der  ihm  angeborene  und  mit  ihm  großgewachsene 
Eifer  für  die  Philosophie  und  das  rege  Verlangen  danach 
keineswegs  aus  seiner  Seele,  wie  dies  die  Ehrung  des  Ana- 
xarchos,  die  Sendung  von  50  Talenten  an  Xenokrates  und 
sein  Interesse  für  Dandamis  und  Kalanos  bezeugen«. 

2.  Die  Angaben  Plutarchs  gestatten  aus  seinen  ander- 
weitigen Mitteilungen  und  aus  Berichten  anderer  Schriftsteller 
mehrfache  Erweiterungen. 

Dem  strengen  Leonidas  bewahrte  Alexander  ein  dank- 
bares   Andenken.      Als    ihm    bei    einem    Feldzug    geschickte 


1)  t6  tpiXiKTQStv,  das  Doktern. 

2)  Tjv  8s  xat  (fvasi  cpiloXöyog  kuI  q>tlo(ici&ris  xat  (pLXccvayvmetris. 

3)  itpödiov.  4)  So  genannt  nach  der  Salbenbüchse,  in  der 
sie  lag.  5)  Der  Ausspruch  wird  auch  Aristoteles  zugeschrieben, 
oben  S.  15. 
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Köche  und  Bäcker  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  erklärte 
er,  ihrer  nicht  zu  bedürfen,  sein  Pädagog  Leonidas  habe  ihm 
noch  bessere  Köche  beschafft:  für  das  Frühstück  einen  nächt- 
lichen Marsch,  für  die  Mahlzeit  einen  schmalen  Morgenimbiß. 
»Der  Mann«,  sagte  er,  »machte  sich  über  mein  Bett  und 
meinen  Kleiderschrank  her,  den  er  öffnete,  um  nachzusehen,  ob 
mir  die  Mutter  nicht  etwas  Überflüssiges  und  Verweichlichendes 
hineinpraktiziert  habe«  ^).  Die  Sparsamkeit  des  rauhen  Sol- 
daten gab  Alexander  zu  einer  sinnreichen  Dankbezeugung 
Anlaß,  die  uns  zugleich  zeigt,  daß  bei  seiner  Erziehung  auch 
der  Kultus  seine  Stelle  hatte.  Als  er  Gaza  erobert  hatte, 
schickte  er  dem  Leonidas  500  Talente  Weihrauch  und  100  Ta- 
lente Myrrhen,  in  Erinnerung  an  eine  Szene  aus  seiner  Jugend. 
Als  der  Knabe  einmal  bei  einem  Opfer  den  Weihrauch  mit 
beiden  Händen  in  die  Flammen  warf,  sagte  der  Erzieher: 
»Wenn  du  dereinst  Herr  des  Gewürzlandes  sein  wirst,  dann 
kannst  du  so  reichlich  Weihrauch  spenden,  jetzt  aber  mußt 
du  dich  nach  den  Vorrat  richten«.  Nun  begleitete  Alexander 
seine  Sendung  mit  einer  Zuschrift  des  Inhalts:  »Wir  schicken 
dir  Weihrauch  und  Myrrhen  vollauf,  damit  du  aufhörst,  an 
den  Göttern  zu  sparen  <  -), 

Wenn  sich  Lysimachos  den  Namen  des  weisen  Phoinix, 
des  Erziehers  von  Achilleus  beilegte,  so  ist  das  keine  solche 
Anmaßung,  wie  es  scheinen  könnte.  Der  Zögling  lebte  und 
webte  in  dem  großen  Heldengedicht;  »seine  jugendliche  Seele 
war  gewöhnt,  sich  aufzurichten  an  dem  Leibes-  und  Seelen- 
adel eines  Achilleus;  ihm  wollte  er  ähnlich  werden,  und  warum 
sollte  er  es  nicht  können  ?  Von  Achilleus  stammte  seine  Mutter 
Olympias  und  hatte  dessen  Kraft  und  Schönheit  auf  ihn  ver- 
erbt« ^),  Der  Studiensitz,  den  Philipp  gewählt  hatte,  trug  auch 
das  weihevolle  Gepräge  der  Vorzeit.  Mieza  lag  in  einem 
Seitental  des  Haliakmon  zu  Füßen  des  Olymps;  von  einem 
Heiligtume  der  Gottheiten,  zu  denen  Thetis  gehört  hatte, 
führte  das  Nymphaion  seinen  Namen.    So  fehlte  der  Erziehung 


1)  Plut.  Alex.  22.  2)  Das.  25. 

3)  Julius    Braun,    Historische    Landschaften,    Stuttgart   1867, 
S.  169. 
Willmann,  Aristoteles.  3 
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des  angehenden  Helden  nicht  das  rechte  Milieu.  Aber  auch 
für  Genossen  war  gesorgt ;  Hephästion,  den  Alexander  seinen 
Patroklos  nannte,  wuchs  mit  ihm  auf ;  Aristoteles  brachte  den 
etwas  älteren  Kallisthenes,  seinen  Verwandten  und  Mitschüler 
in  der  Akademie,  mit  nach  Mieza,  der  die  Homerstudien  des 
Kreises  förderte,  nachmals  aber  die  Veranlassung  der  Ent- 
fremdung des  Lehrers  und  Zöglings  wurde,  da  er  in  eine 
Verschwörung  verwickelt  erschien ,  was  er  mit  dem  Tode  in 
der  Gefangenschaft  büßte. 

Die  Reihenfolge  der  Studien,  welche  Aristoteles  einhielt: 
enzyklische  d.  i.  sprachtechnische  und  Denkübungen  —  prak- 
tische Philosophie  —  theoretische  Philosophie,  d.  i.  Physik  und 
Prinzipienlehre,  ist  dieselbe,  die  in  seinem  späteren  Lehrplan,  im 
Lyzeum,  durchgeführt,  erscheint.  Die  von  Plutarch  akroamatisch 
genannten  Vorlesungen  kehren  dort  als  akroatische  wieder; 
der  Ausdruck:  ep optisch  ist  der  Sprache  der  Mysterien 
entnommen,  bei  denen  die  Jünger  des  höhsten  Grades  Epopten 
d.  i.  die  Schauenden  hießen.  Plutarch  verwendet  ihn  ander- 
wärts zur  Charakteristik  der  platonisch-aristotelischen  Spekula- 
tion: »Die  Erkenntnis  des  Übersinnlichen,  des  Reinen  und 
Heiligen  durchleuchtet  die  Seele  wie  ein  Blitz  und  läßt  sie 
jenes  unmittelbar  ergreifen  und  schauen ;  darum  nannten  Plato 
und  Aristoteles  diese  Seite  der  Philosophie  die  epoptische, 
weil  diejenigen,  welche  das  Gewirr  der  bunten  Erscheinungs- 
welt hinter  sich  gelassen  haben  und  sich  zu  jenem  Ersten, 
Einfachen  und  Stofflosen  aufschwingen,  die  lautere  Wahrheit 
ergreifen  und  in  der  Philosophie  den  Abschluß  der  Weihen 
erreicht  zu  haben  überzeugt  sind«  ^).  Der  Ausdruck  Epopt 
und  Epoptie  kommt  wohl  bei  Plato  ^)  jedoch  nicht  in  unseren 
aristotelischen  Schriften  vor,  wohl  aber  ein  andrer  den  Weihen 
entlehnter :  Katharsis,  die  Weihereinigung,  welche  Aristoteles 
der  Musik  und  der  Tragödie  als  Aufgabe  zuweist^).  Ein 
Schauen  und  ein  unmittelbares  Berühren  des  Geistigen,  d^iystv 
bildet  bei  ihm  den  Höhepunkt  der  Erkenntnis;  die  Prinzipien 


1)  De  Isi  et  Osiride.  78. 

2)  Phaedr.  p.  250c.;  Conv.  209 e  f.;  Epist.  7,  p.  333 e. 

3)  Unten  XI,  9. 
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sind  uns  nur  in  solcher  Intuition  gegeben  ^).  Das  Innewerden 
einer  höheren  Wahrheit  nennt  Aristoteles  }iavTsv£6d-aL ,  d.  i. 
durch  innere  Weissagung  erkennen.  Das  allgemeine  Gesetz 
ist,  was  uns  Allen  unser  Geist  sagt:  Ö  uavtsvöfis&a  ncivreg^); 
der  Geist  sagt  uns,  was  die  Tugend  der  Einsicht  ist  ^)  und 
daß  das  Gute  uns  als  eigenstes  und  unentreißbares  Eigentum 
gehört *).  Wenn  Plutarch  solche  Lehren  geheimnisvolle, 
änÖQQijTa,  nennt,  so  trägt  er  nicht  etwas  Fremdartiges  hinein. 
Als  Geheimnis  wollte  Alexander  derartiges  den  Auserwählten 
vorbehalten  wissen,  Aristoteles  lehnt  dies  ab ;  aber  die  Durch- 
schnittsmenschen mögen  zusehen,  wie  weit  sie  kommen :  fassen 
sie  die  Lehre,  so  mag  sie  ihr  Eigentum  werden;  nur  der 
geregelte  Zugang  soll  den  Jüngern  der  Weisheit  vorbe- 
halten sein. 

Der  Brief  Alexanders,  wie  zahlreiche  andere  von  Plutarch 
mitgeteilte,  beweist,  wie  diese,  durch  das  individuelle  Gepräge 
die  Echtheit.  Plutarch  »entnahm  sie  vermutlich  den  Epheme- 
riden,  d.  i.  dem  Hof-  und  Reisetagebuch ,  das  die  Kanzlei- 
chefs, aQxtyQa[i^atsts,  Alexanders,  Eumenes  von  Kardia  und 
Diodotos  von  Erythrä,  redigiert  haben«  % 

Dem  Philosophen  Anaxarchos  aus  Abdera  bewahrte  Alexan- 
der seine  Gunst,  obwohl  dieser  ihm  mit  großem  Freimut 
gegenübertrat,  insbesondere  ihm  die  Maßlosigkeit  des  Schmerzes 
nach  Kleitos'  Totschlag  verwies  %  Dandamis  und  Kalanos, 
eigentlich  Sphines ,  sind  die  indischen  Gymnosophisten  ^). 
Eine  Ehre  erwies  der  König  dem  Freunde  des  Aristoteles, 
dem  Rhetor  Theodektes  in  Phaseiis  am  Tauros,  der  Vater- 
stadt des  Rhetors,  als  er  nach  einem  Gelage  dessen  auf  dem 
Markte  errichtetes  Bild  bekränzte,  »indem  er  so  dem  Manne, 
mit  welchem  ihn  Aristoteles  und  die  Philosophie  zusammen- 
gebracht hatten,  eine  fröhlich-freundliche  Ehrenbezeugung  dar- 
brachte« % 


1)  Unten  X,  3.  2)  Rhet.  I,  13.  3)  Eth.  Nie.  VI,  13,  4. 

4)  Das.  I,  5,  4.  5)  Wilhelm  Oncken,  Die  Staatslehre  des 

Aristoteles.     Lpz.  1870—75,  II,  S.  280. 

6)  Flut.  Alex.  28  u.  52;  Diog.  Laert.  IX,  58. 

7)  Plut.  65.  8)  Flut.  17. 
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Von  Aufmerksamkeiten,  welche  Aristoteles  seitens  Alexan- 
ders zuteil  wurden,  ist  mehrfach  berichtet,  doch  sind  die 
Angaben  sichtlich  übertreibend.  Nach  der  einen  soll  der 
König  seinem  Lehrer  zur  Anlegung  von  Sammlungen  800 
Talente  gespendet  haben,  also  an  4  Millionen  Mark.  Plinius 
erzählt,  Alexander  habe  den  Jägern,  Vogelstellern  und  Fischern 
in  Griechenland  und  Asien,  mehreren  tausend  Menschen,  be- 
fohlen, ihm  Material  zu  schicken,  »damit  er  über  nichts,  was 
die  Natur  hervorbringe,  in  Unkenntnis  bleibe«  ^).  Doch  zeigen 
nach  A.  von  Humboldt  die  naturgeschichtlichen  Schriften 
keine  Kenntnis  exotischer,  erst  durch  Alexanders  Züge  bekannt 
gewordener  Naturprodukte. 

3.  Das  Problem  der  Regentenerziehung,  dessen 
praktische  Lösung  Aristoteles  unternommen  hatte,  mußte  ihm 
als  theoretisches  von  der  Akademie  her  geläufig  sein. 
In  der  Erziehungslehre,  wie  sie  Plato  im  »Staate«  darlegt, 
bildet  die  Heranbildung  der  Staatsleiter  eine  von  der  Erziehung 
der  Vollbürger  verschiedene  Aufgabe,  und  es  wird  ihr  die 
Philosophie  zur  Grundlage  gegeben;  die  Regenten  sollen  zu 
Denkern,  zu  Weisen  gebildet  werden.  Über  Aristoteles'  Stellung 
zu  diesem  Gedanken  sagt  Themistios,  ein  hochgebildeter  Rhetor 
der  Kaiserzeit:  »Plato,  sonst  ein  göttlicher  und  ehrwürdiger 
Mann,  hat  doch  einen  höchst  bedenklichen  Satz  aufgestellt, 
wenn  er  lehrt,  daß  die  Menschen  ihrer  Übel  nicht  früher 
ledig  werden  würden,  als  bis  die  Philosophen  Könige  würden 
oder  die  Könige  philosophierten.  Diese  Behauptung  ist  von 
der  Geschichte  widerlegt  und  berichtigt  worden.  Mit  Recht 
aber  kann  man  Aristoteles  bewundern,  der  Piatos  Ausspruch 
nur  wenig  änderte  und  ihm  dadurch  einen  richtigen  Sinn 
gab.  Er  sagte,  jenes  Philosophieren  sei  für  einen  König 
nicht  bloß  unnötig,  sondern  hinderlich,  aber  er  solle  den  Ver- 
tretern der  echten  Philisophie  Vertrauen  und  Gehör  schenken. 
Damit  hat  er  das  Walten  des  Königs  auf  gute  Werke  anstatt 
auf  schöne  Worte  gestellt«  % 


1)  Plin.  Hist.  nat.  VIII,  16,44.    Von  andern  Förderungen  be- 
richten Aelian  Var.  hist.  IV,  19;  Athen.  IX,  p.  398c. 

2)  Orat.  VIII,  p.  107  c,  Harduin,  Plat.  Rep.  V,  p.  473d ;  Fragm. 
p.  60  b. 
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Daß  er  in  diesem  Sinne  seinen  Zögling  zu  beeinflussen 
wußte,  zeigt  eine  Mitteilung  über  eine  von  Aristoteles  gewid- 
mete Schrift,  »Vom  Königtum«,  worin  »er  lehrte,  wie  ein 
König  regieren  müsse,  was  auf  Alexanders  Seele  solchen  Ein- 
druck machte,  daß  er  von  Tagen,  wo  er  andern  keine  Wohltat 
erwiesen,  sagte:  Heute  war  ich  kein  König,  denn  ich  habe 
Niemand  wohlgetan«  ^).  Woran  die  echte  Philosophie  zu 
erkennen  sei,  mag  er  ihm  in  längeren  Ausführungen  gelehrt 
haben;  ein  inhaltsvoller  Ausspruch  darüber  ist  überliefert: 
Alexander  fragte  ihn,  wem  er  selbst  sein  Wissen  verdanke, 
worauf  Aristoteles  antwortete:  »Den  Dingen  selbst,  und  die 
können  nicht  lügen«  -). 

In  seiner  »Politik«  bespricht  Aristoteles  die  Regenten- 
erziehung und  bemerkt:  »Wir  setzen  voraus,  daß  der  gute 
Regent  tugendhaft  und  einsichtsvoll  sei,  der  Staatsmann  jeden- 
falls einsichtsvoll;  einige  verlangen  eine  andere  Erziehung  des 
Regenten  von  klein  auf,  wie  ja  bekanntlich  die  Söhne  der 
Könige  im  Reiten  und  in  der  Kriegskunst  unterrichtet  werden 
und  Euripides  mit  Hindeutung  auf  eine  besondere  Regenten- 
erziehung sagt:  Gesuchtes  nichts,  nur  was  dem  Staate 
frommt«.  Aristoteles  selbst  tritt  nicht  für  die  Gleichheit  der 
Erziehung  für  Regierende  und  Untertanen  ein,  aber  betont, 
daß  die  Tugend  des  guten  Regenten  dieselbe  sei ,  wie  die 
des  guten  Menschen  %  Daß  die  großartigen  Erfolge  Alexan- 
ders auf  seinen  einstigen  Lehrer  tiefen  Eindruck  machten  und 
ihn  bestimmten,  jenen  mit  einem  höheren  Maßstabe  zu  messen 
als  andere  Staatsleiter,  zeigt  eine  Stelle  in  der  »Politik«,  wo  er 
einen  Herrscher  von  außergewöhnlichen  Gaben  dem  Löwen 
der  Fabel  vergleicht,  dem  die  andern  Tiere  nicht  von  Gleich- 
berechtigung sprechen  dürfen  *). 

Daß  Aristoteles  noch  Berater  des  Königs  blieb,  als  dieser 
das  Perserreich  erobert  hatte,  zeigt  die  Schrift  »Alexandros 
oder  über  Kolonien«,  die  sich  nur  auf  die  in  den  neuen 
Territorien  zu  treffenden  Maßregeln  beziehen  kann.  Der  be- 
deutsamste Ratschlag,  den  er  darin  seinen  einstigem  Zöglinge 


1)  Fragm,  p.  60  a.  2)  Varro  frg.  No.  144  ed.  Riese. 

3)  Pol.  III,  4.  4)  Das.  111,  13. 
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gibt,  ist  der,  »die  Griechen  als  Oberhaupt,  die  Barbaren  als 
Herr  zu  behandeln«.  Plutarch  bemerkt  dazu  tadelnd:  »Also 
für  jene  als  Freunde  und  Verwandte  zu  sorgen ,  diese  wie 
Tiere  und  Pflanzen  zu  behandeln«  ');  denn  Plutarch  ist  für  den 
Plan  Alexanders,  beide  Elemente  als  gleichberechtigte  zu  ver- 
schmelzen, begeistert,  wie  das  der  hellenistischen  Ansicht  seiner 
Zeit  entsprach.  Eine  Geringschätzung  der  Nichtgriechen  liegt 
aber  Aristoteles  fern.  In  der  »Politik«  gibt  er  eine  Charakte- 
ristik der  verschiedenen  Völkertypen,  welche  jeder  ihre  Vor- 
züge zuspricht.  »Die  nordischen  Völker,  zumal  die  euro- 
päischen, sind  mutig,  aber  stehen  an  Einsicht  und  Kunstsinn 
zurück;  ...  die  Asiaten  sind  sinnreich  und  für  die  Künste 
beanlagt,  aber  ohne  Mut;  .  .  .  das  Geschlecht  der  Hellenen 
aber,  wie  es  der  Lage  nach  die  Mitte  einnimmt,  vereinigt  die 
beiderseitigen  Vorzüge :  es  ist  mutig  und  sinnreich.  Deswegen 
lebt  es  unabhängig  und  im  Genüsse  der  besten  Verfassungen 
und  könnte,  in  einen  Staat  vereinigt,  die  ganze  Welt  beherr- 
schen« ^).  Gegen  die  Verschmelzung  der  Rassen  konnte  Ari- 
stoteles nichts  haben,  da  die  Kolonisation,  um  die  es  sich 
handelt,  eine  solche  bezweckte.  So  ist  sein  Rat  nur  der  der 
politischen  Klugheit:  die  Menschen  so  zu  leiten,  wie  sie  es 
gewöhnt  sind :  die  an  Freiheit  gewöhnten  in  ihrer  Weise,  die 
im  Gehorsam  hinlebenden  in  der  ihren.  Wie  notwendig  der 
erste  Teil  dieses  Rates  war,  zeigt  die  verhängnisvolle  Neigung 
Alexanders,  von  seinen  Landsleuten  die  Proskynese,  die  orienta- 
lische Verehrung  zu  verlangen.  — 

Mit  welcher  Klugheit  Aristoteles  des  Königs  Neigung 
zum  Aufbrausen  zu  dämpfen  suchte,  zeigt  seine  Zuschrift  an 
diesen:  »Unwille  und  Zorn  hegt  man  nicht  gegen  Schwächere, 
sondern  gegen  die  Stärkeren;  Du  hast  aber  nicht  Deines 
Gleichen«  % 

4.  In  dem  uns  als  aristotelisch  überlieferten  Schriften- 
komplex befinden  sich  zwei  Abhandlungen,  die  sich  als  Wid- 
mungen an  Alexander  geben  :die»RhetorikanAlexander« 


1)  Plut.  de  Alex.  s.  fort.  s.  virt.  I,  6:  i]ys}ioviKws  —   dsanoriiiwg 
iqmasvog. 

2)  Pol.  VII,  6  xb  rmv  'E.  yivog  .  .  .  £'vQ'v[iov  Kai  dtorvorjrixdv. 

3)  Aelian,  Var.  Hist.  XII,  54  ngog  ^eaovg  —  ngog  rovg  ngsitrovag. 
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und  die  Schrift  »Von  der  Welt«.  Gegen  die  Echtheit  beider 
bestehen  Bedenken,  doch  geben  die  Kritiker  zu,  daß  darin 
aristotelische  Lehren,  wenngleich  mit  späteren  Zutaten  vor- 
liegen ,  wir  somit  nicht  Fälschungen  gegenüberstehen ,  die 
keine  Beachtung  verdienten  ^).  Einige  unsern  Gegenstand  be- 
treffende Stellen  daraus  mögen  hier  aufgenommen  werden ; 
sind  sie  gleich  nicht  Zeugnisse  für  Aristoteles'  Vorgehen  beim 
Unterrichte,  so  zeigen  sie  doch,  wie  man  in  Kreisen  seiner 
Anhänger  sich  dieses  dachte  und  haben  in  diesem  Sinne 
etwas  Quellenmäßiges. 

Die  »Rhetorik  an  Alexander«  wird  mit  einer  Zuschrift 
eröffnet,  aus  der  folgendes  herausgehoben  sei:  »Du  hast  mir 
geschrieben,  Du  habest  mir  öfter  mehr  als  einen  Vermittler 
geschickt  zur  Besprechung  über  die  Abfassung  von  Regeln, 
von  Anweisungen  für  Staatsreden.  Ich  habe  das  nun  bisher 
aufgeschoben,  nicht  aus  Nachlässigkeit,  sondern  weil  ich  gewillt 
war,  den  Gegenstand  so  exakt  ^)  zu  behandeln,  wie  es  bisher 
kein  Schriftsteller  in  diesem  Gebiete  getan.  Diesen  Vorsatz 
faßte  ich  mit  gutem  Grunde.  Wie  Du  Dich  vor  den  Andern 
durch  die  vornehmste  Tracht  auszeichnest,  so  solltest  Du  auch 
Bedacht  darauf  nehmen.  Dir  die  hervorragendste  Redegewalt 
eigen  zu  machen ;  denn  es  ist  würdiger  und  königlicher,  ein- 
sichtigen Geistes  als  schöngekleidet  zu  sein.  Es  wäre  ein 
Widerspruch,  wenn  jemand,  der  nach  seinen  Taten  die  erste 
Stelle  einnimmt,  im  Reden  gegen  Andere  zurückstehen  sollte, 
zumal  da  zwar  für  Bürger  von  Volksstaaten  durchweg  das 
Gesetz  das  Augenmerk  bildet,  für  die  einem  Könige  Unter- 
geordneten aber  die  Rede^)  .  .  .  Denn  auch  das  Gesetz  ist, 
kurz  gesagt,  eine  Rede,  abgefaßt  auf  Grund  gemeinsamer  Ver- 
ständigung, anweisend,  wie  alles  auszuführen  isf*)  ...  Du 
mußt  bedenken,  daß  die  Mehrzahl  der  Menschen  ein  Vorbild 


1)  Vgl.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen,  IIF,  S.78.89;  IV, 
S.  631.  Die  Texte  in  der  Pariser  Ausgabe  (Finnin  Didot  I,  p. 
411—456  und  IV,  p.  627—642).  Eine  Übersetzung  der  Sehr.  v.  d. 
Welt  gab  W.  Capeila,  Jena,  Diederichs  1907,  heraus. 

2)  äiriKQißcofievcog.  3)  vö^og  —  löyo?, 

4)  Kccl  yuQ  0  vofiog  larlv  wg  änXcög  flnsLV  Xöyog  mQLafisvog  -na^' 
ofioXoyiav  v.oivi]v  ndlscog,  urjvvav  jrrä?  dst  Ttgärreiv  snaGta. 
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braucht,  welches  für  die  Einen  das  Gesetz,  für  die  Andern 
Dein  Leben  und  Wort  ist  .  .  .  Es  ist  das  Göttlichste  für  die 
Menschen,  sich  zu  beraten  .  .  .  Das  Erforschen  des  Zuträg- 
lichen, wie  es  durch  die  Rede  geschieht,  ist  die  Hochburg 
des  Gemeinwohls^)  ...  So  empfehle  ich  Dir,  den  ich 
stets  dazu  gemahnt,  nach  der  Weisheit  zu  streben,  welche 
die  Rede  vermittelt  %  Wie  die  Gesundheit  über  das  Leibes- 
leben waltet,  so  ist  zum  Walten  über  die  Seele  die  Geistes- 
bildung bestimmt^).  Wenn  sie  Dich  leitet,  kannst  Du  bei 
Deinen  Unternehmungen  nicht  fehlgehen  und  —  um  es  auszu- 
sprechen —  nur  so  die  Fülle  Deiner  Güter  erhalten.  Aber 
auch  davon  abgesehen;  wenn  es  erfreulich  ist,  unsere  Augen 
zu  brauchen,  so  ist,  mit  den  Augen  der  Seele  scharf  zu  blicken 
etwas  Bewundernswertes.  Wie  der  Feldherr  der  Hort  des 
Heeres  ist,  so  ist  der  Führer  durch  das  Leben  die  aus  der 
Geistesbildung  entsprießende  Rede  ^). 

5.  Aus  der  Schrift  »Von  der  Welt«  seien  folgende  Stellen 
herausgehoben,  deren  Inhalt  mit  anderwärts  überlieferten  aristo- 
telischen Lehren  übereinstimmt^).  Der  Aufbau  der  Welt  aus 
verschiedenartigen  Faktoren  wird  in  anschaulicher  Weise  darge- 
legt, die  ganz  wohl  dem  Zwecke,  frühere  eingehendere  Be- 
lehrungen und  den  Inhalt  der  enzyklischen  Studien  zurück- 
zurufen, entspricht. 

»Es  mag  sich  schon  Mancher  gewundert  haben,  daß  der 
Weltbau  bei  seiner  Zusammensetzung  aus  entgegengesetzten 
Elementen :  dem  Trocknen  und  Feuchten ,  dem  Kalten  und 
Warmen,  nicht  längst  auseinander  und  zu  gründe  gegangen 
ist,  wie  man  sich  ja  auch  wundern  könnte,  daß  die  Gesell- 
schaft^) Dauer  hat,  da  sie  doch  aus  so  verschiedenen 
Gruppen  ')  besteht,  wie  es  Arme  und  Reiche  sind.  Junge  und 
Alte,  Kranke  und  Gesunde,  Schlechte  und  Gute.     Man  unter- 


1)  'AKQonoXis    eari  aazriQiag  i]  dia  tov  Xöyov  ytvofisvr]  tov  ffvfi- 
cp£QOvxog  ^sagia. 

2)  T^g  Twv  Xoyov  ccvti%£a&ai  (piXoeotpiag. 

3)  ipvxfjs  cpvXayiriKbv  v.a&earriHf  naidsLU. 

4)  ovTco  Xöyog  (letu  Jtuidsiag  rjysfiwv  icTi  ßtov. 

5)  De  mundo  5.  6)  noXig.  7)  id'väv. 
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schätzt  aber  dabei  die  wunderbare  Leistung  der  sozialen  Ein- 
tracht^), die  es  vermag,  aus  Vielem  Eines,  aus  Ungleichem 
Gleiches  herzustellen,  wobei  alle  Unterschiede  der  Anlage  und 
Stellung  ihre  Verwendung  finden.  So  mag  auch  der  Natur 
gerade  Ungleiches  willkommen  sein,  um  solches  und  nicht 
das  Gleiche  zum  Einklang  zu  bringen  %  so  gewiß  wenn  sie 
das  Männliche  dem  Weiblichen  gesellt,  nicht  aber  Wesen 
gleichen  Geschlechts  und  damit  die  primitivste  Vereinigung  ^ 
auf  Ungleichheit  statt  Gleichheit  begründet.  Sichtlich  ahmt 
auch  die  Kunst  darin  der  Natur  nach;  die  Malerei  ver- 
wendet Weiß  und  Schwarz,  Gelb  und  Rot,  der  Natur  dieser 
Farben  entsprechend,  und  stellt  so  Bilder  her,  die  mit  den 
Modellen  übereinstimmen;  die  Musik  paart  helle  und  tiefe, 
gedehnte  und  kurze  Töne  in  mannigfacher  Klangerzeugung 
und  gelangt  doch  zur  Harmonie  als  Einheit.  Die  Gramma- 
t  i  k  verbindet  tönende  und  tonlose  Laute  und  Buchstaben  und 
hat  darauf  ihre  ganze  Kunst  gebaut.  Das  meint  der  Ausspruch 
Herakleitos'  des  Dunklen :  <  Knüpfe  zusammen,  was  ganz  ist 
und  doch  nicht  ganz,  was  zusammen-  und  zugleich  ausein- 
anderstrebt, was  Einklang  und  Mißton  gibt,  mache  aus  Allem 
Eines  und  aus  Einem  Alles»  < . 

Den  Abschluß  der  Kosmologie  findet  Aristoteles  in  der 
Theologie;  wie  er  in  seiner  Metaphysik  die  Prinzipien- 
lehre zu  dieser  hinaufführt,  so  auch  in  der  vorliegenden 
Schrift  % 

-Ein  alter  Satz  gilt  von  den  Vätern  her  bei  allen  Menschen, 
daß  alles  aus  Gott  stammt  und  uns  von  Gott  gegeben  ist, 
und  daß  kein  Wesen  sich  selbst  genug  wäre,  wenn  es  dieses 
seines  Heiles  verlustig  ginge "").  Wenn  manche  unserer  Altvor- 
dern sogar  lehrten ,  alles  sei  von  Göttern  erfüllt,  was  unsern 
Augen   erscheint,    was  das  Gehör  und   jeder  Sinn  vernimmt. 


1)  TioXitfKfig  oiiovoCas. 

2)  ccTtorslsi  TÖ  avficpcovov.  Aristoteles  macht  der  platonischen 
Staatslehre  zum  Vorwurfe,  daß  sie  die  soziale  Symphonie  zur  Ho- 
mophonie (Monotonie)  und  den  Rhythmus  zum  Fuße  ßclaig,  macht. 
Pol.  II,  5.  3)  rr;v  rrpcorrju  uuoioiav. 

4j  De  mundo  6.  5)  ccvräQy.rfQ,    ioriuad^sCcu   zfjg  tv.  tovrav 

eazriQ^ag. 
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so  geben  sie  wohl  von  Gottes  Macht  Zeugnis,  aber  noch 
nicht  von  seinem  Wesen;  Gott  ist  aber  der  Schirmherr  und 
Vater  von  Allem,  was  in  dieser  Welt  lebt  und  webt;  bei  ihm 
gibt  es  keinen  Kraftverbrauch  wie  bei  einem  Werkmann  oder 
sonst  einem  sich  abmühenden  Geschöpfe,  sondern  er  wirkt 
mit  nie  versiegender  Macht,  durch  die  er  den  Wesen  gegen- 
wärtig ist,    so  fernstehend  wir  sie  auch  denken  mögen <. 

Die  göttliche  Weltregierung  wird  wie  der  Weltbau  durch 
Vergleichung  mit  der  menschlichen  Lebensordnung, 
sozusagen  durch  einen  sozialen  Orbis  pictus,  veranschaulicht. 
»Von  seiner  Stätte  im  Unbewegten  aus  führt  Gott  Alles  um, 
wo  und  wie  er  will,  das  nach  Form  und  Natur  Verschie- 
denste, wie  das  Gesetz  des  Staates,  selbst  unbewegt,  die  ihm 
Untergebenen  leitet '),  Dem  Gesetze  folgen  ja  die  Würden- 
träger bei  ihrem  Gange  ins  Rathaus,  die  Gesetzgeber  in  die 
Gerichtshallen,  die  Ratsherrn  und  Gemeindeglieder  in  ihre 
Stätten;  ihm  gehorchend  geht  der  Eine  ins  Prytaneum  zur 
Freimahlzeit,  der  Andre  in  das  Gefängnis  zur  Hinrichtung, 
werden  die  gebotenen  Festmahle  und  Feiertage  gehalten,  wird 
den  Göttern  geopfert,  den  Herren  Verehrung  dargebracht,  der 
Verstorbenen  gedacht;  Anderes  und  Anderes  wird  vollzogen 
und  alles  doch  nach  der  einen  Anweisung  und  Richtschnur, 
so  daß  sich  das  Wort  des  Dichters  bewahrheitet:  <Es  ist  die 
Stadt  von  Weihrauchwolken  ganz  erfüllt.  Wie  von  Päanen  und 
von  Trauerklängen  auch;>  ^.  So  nun  muß  man  sich  auch 
die  größere  Stadt,  die  Welt  meine  ich,  denken:  ihr  gleich- 
mäßig verbreitetes  Gesetz  ist  Gott,  erhaben  über  jede  Berich- 
tigung und  jeden  Wechsel  und,  sollte  ich  meinen,  gewaltiger 
und  unerschütterlicher  als  die  auf  Holztafeln  geschriebenen 
Gesetze«. 

6.  Bei  dem  hohen  Ruhme,  dessen  sich  Alexander  im  Abend- 
und  Morgenlande,  im  Altertume  und  Mittelalter  erfreute,  konnte 
es  nicht  fehlen,  daß  seine  Gestalt  und  so  auch  die  seines 
Mentors  die  Phantasie  beschäftigte  und  dabei  auch  ins  Über- 
schwängliche  und  Märchenhafte  gezeichnet  wurde.  Es  hat 
geradezu  völkerpsychologisches  Interesse,    zu  sehen,    wie   so 


1)  olv.ovouLH.         2)  Sophocles  Oed.  t)T.  4  u.  5. 
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viele  Nationen  und  Zeitalter  sich  anders  und  anders  das  Doppel- 
bild des  Welt  er  ob  er  er  s  und  des  Weltlehrers  ausmalten, 
und  eine  neuere  Arbeit  hat  einen  reichen  einschlägigen  Stoff 
dafür  beschafft:  Wilhelm  Hertz',  »Aristoteles  in  den  Alexander- 
Dichtungen  des  Mittelalters«  ^).  Mitteilungen  daraus  können 
hier  um  so  eher  eine  Stelle  finden,  als  sich  zeigt,  wie  sich 
die  verschiedenen  Erziehungssitten  auf  das  große  Thema 
projizieren. 

Die  Quelle  dieser  Dichtungen  ist  eine  romanhafte,  unter 
dem  Namen  des  Kallisthenes  gehende  Biographie  aus  der  Zeit 
von  200  nach  Chr.  Die  Angaben  derselben  und  andere 
verwandte,  werden  von  der  Überlieferung  variiert,  verschoben, 
übertragen,  weitergebildet;  letzteres  manchmal  in  sinnreicher 
Weise;  so  Alexanders  Wort  über  Vater  und  Lehrer  in  einer 
arabischen  Darstellung:  »Mein  Vater  brachte  mich  vom  Himmel ; 
durch  die  Hilfe  meines  Meisters  steige  ich  wieder  von  der 
Erde  zum  Himmel  auf«  -).  Die  Strenge  des  Leonidas  wird 
auf  Aristoteles  übertragen;  dieser  habe  seinen  Zögling  nach 
einer  Prüfung,  trotzdem  er  gut  bestand,  hart  angefahren  und 
dies  mit  den  Worten  begründet:  »Da  er  von  Vater  und 
Mutter  verzärtelt  wurde,  wollte  ich  ihn  die  Speise  der  Unter- 
drückung kosten  lassen,  damit  die  Bitterkeit  meiner  Rüge  ihn 
abhalte,  seine  Untertanen  zu  plagen«  %  Die  Lehrjahre  Alexan- 
ders und  die  seines  Erziehers  bei  Plato  werden  ineinander- 
geschoben: beide  gelten  als  Schüler  Piatos,  und  es  mischen 
sich  Schulanekdoten  anderen  Ursprungs  ein :  der  Königssohn 
erhält  in  der  mit  märchenhaftem  Schimmer  ausgeschmückten 
Akademie  Unterricht,  dem  sein  Diener,  der  arme  Waisenknabe 
Aristoteles,  beiwohnen  darf;  bei  einer  Prüfung  aber  weiß 
dieser  mehr  als  der  Prinz,  und  wird  zum  Lohne  dafür  von 
Plato  in  den  10  Künsten  unterrichtet,  deren  Meister  er  nach- 
mals wurde.  So  eine  durch  spanische  Vermittlung  nach  dem 
Westen  gekommene  Erzählung^). 

Als  Inhalt  des  Unterrichts  geben    die  Araber  und  Perser 


1)  Gesammelte  Abhandlungen,   hrsg.  von   Fr.  von  der  Leyen, 
Stuttgart  1905,  S.  1—412. 

2:1  a.a.O.  S.  21.  3)  S.  33. 

4)  a.  a.  O.  S.  299f. 
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vorzugsweise  Astronomie  und  Heilkunde  an.  Nach  Rudolf 
von  Ems  lehrte  Aristoteles  den  jungen  König  rehte  kunst, 
herlichen  sin,  mit  witzen  zucht  bi  milde  pflegen;  er  lehrte  ihn 
ritters  leben  unde  strlt  Für  ihn  schrieb  er  seine  Ethik: 
Aristotiles  der  las  Ein  buoch,  heizet  ethicä;  Daz  begunde  er 
dichten  sä,  Do  slner  meisterlicher  art  Der  juncherre  befolhen 
wart.  ^)  Die  Ägypter  machten  Aristoteles  zum  Vezier  Philipps 
und  diesen  zum  Großvater  Alexanders,  denn  als  sein  Vater 
galt  ihnen  der  ägyptische  König  Nektanebos,  wie  den  Persern 
Därä  d.  i.  Dareios  %  Nach  persischer  Version  ist  Aristoteles 
der  Übersetzer  der  Schriften  der  eranischen  Weisen ,  deren 
Originale  Alexander  in  Persepolis  verbrannt  hatte;  die  grie- 
chische Weisheit  war  somit  altpersisches  Lehrgut  %  Für  die 
Araber  war  Aristoteles  der  einzige  griechische  Philosoph,  von 
dem  sie  sich,  zum  Teil  wohl  aus  verlorenen  alten  Quellen, 
ein  deutliches  äußeres  Bild  zu  machen  versuchten.  Danach 
war  er  von  weißer  Hautfarbe,  ein  wenig  kahl ,  schön ,  stark 
und  hatte  kleine  dunkelblaue  Augen,  dichten  Bart,  eine  Adler- 
nase, einen  kleinen  Mund,  eine  breite  Brust;  er  studierte  be- 
ständig, verweilte  bei  jedem  Worte,  dachte  bei  vorgelegten 
Fragen  lange  nach ;  er  ging  auf  den  Fluren  und  an  Flüssen 
hin ;  er  liebte  die  Musik  und  die  Gesellschaft  von  Mathema- 
tikern und  Dialektikern ;  er  war  gerecht  gegen  sich  selbst  und 
gab  bei  Disputationen  selbst  an ,  worin  er  das  Richtige  ge- 
troffen und  worin  er  sich  geirrt  habe.  Er  war  mäßig  in 
Kleidung ,  Essen ,  Trinken  u.  s.  w.  %  Die  morgenländischen 
Darstellungen  lassen  Aristoteles  den  König  bei  seinen  Zügen 
begleiten,  ihn  beraten  und  vor  Verrat  und  Gefahren,  so  auch 
vor  dem  Verkehre  mit  dem  schlangengenährten  Giftmädchen, 
schützen,  das  eine  große  Rolle  spielt. 

Die  Phantasie  weidet  sich  an  dem  Großen,  und  eine 
große  Wendung  vollzog  sich  zur  Zeit  der  beiden  Männer 
und  unter  ihrer  Mitwirkung.  Alexanders  Taten  setzten  einen 
Kulturverkehr  von  Morgen-  und  Abendland  in  Gang,  gegen 
den  aller  frühere  nur  als  Vorbereitung  erscheint.  Durch  ihn 
wurde  das  Griechische  die  Weltsprache   des  Ostens  und   das 


1)  S.  14.         2)  S.  9. 

3)  a.  a.  O.  S.  285  f.  4)  S.  27  f. 
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Medium  für  die  Verschwisterung  orientalischen  Wissens  und 
griechischer  Philosophie.  Der  Lehrer  des  Gründers  von 
Alexandria  aber  ist  der  Vater  der  alexandrinischen  Bil- 
dung; er  führte  die  griechische  Paideia  in  ein  Stadium,  in 
dem  sie  aus  dem  Morgenlande  nicht  mehr  bloß,  wie  früher, 
spekulative  Anregungen,  sondern  auch  positives  Wissen  auf- 
nehmen konnte.  Andrerseits  gab  er  dem  Morgenlande  ein 
Lehrgut,  welches  dieses  als  das  seinige  anerkannte,  hochhielt 
und  bewahrte,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Westen  durch  die  poli- 
tischen Neubildungen  des  Mittelalters  von  der  Wissenschaft 
abgedrängt  zu  werden  in  Gefahr  war.  So  konnte  der  Osten 
beide  Männer  als  die  seinigen  in  Anspruch  nehmen  und  in 
seinen  Sagen  liegt  ein  Korn  Wahrheit. 

7.  Eine  pädagogische  Charakteristik  von  Ari- 
stoteles' Erziehungswerk  haben  wir  Hegel  zu  danken,  welcher 
darüber  sagt:  >Von  dem  tiefsten  und  auch  umfangreichsten 
Denker  des  Altertums  war  Alexander  erzogen  worden  und 
die  Erziehung  war  des  Mannes  würdig,  der  sie  übernommen 
hatte.  Alexander  wurde  in  die  tiefste  Metaphysik  eingeweiht : 
dadurch  wurde  sein  Naturell  vollkommen  gereinigt  und  von 
den  sonstigen  Banden  der  Meinung,  der  Roheit,  des  leeren 
Vorstellens  befreit.  Aristoteles  hat  die  große  Natur  so  unbe- 
fangen gelassen,  als  sie  war,  ihr  aber  das  tiefe  Bewußtsein 
von  dem,  was  das  Wichtigste  ist,  eingeprägt  und  den  genie- 
vollen Geist,  der  er  war,  zu  einem  plastischen,  gleichwie  eine 
frei  in  ihrem  Äther  schwebende  Kugel,  gebildet«  ^).  Und  an 
anderer  Stelle:  -Aristoteles  hatte  an  Alexander  einen  andern, 
würdigeren  Zögling,  als  Plato  in  dem  Dionysius  gefunden 
hatte.  Plato  war  es  um  seine  Republik,  um  das  Ideal  eines 
Staates  zu  tun;  er  läßt  sich  mit  einem  solchen  Subjekte  ein, 
durch  das  es  ausgeführt  werden  sollte;  das  Individuum  war 
ihm  also  nur  Mittel  und  ist  insofern  gleichgiltig.  Bei  Aristo- 
teles dagegen  fiel  diese  Absicht  weg,  er  hatte  rein  nur  das 
Individuum  vor  sich,  die  Individualität  als  solche  großzuziehen 
und  auszubilden.  Aristoteles  ist  als  ein  tiefer,  gründlicher, 
abstrakter  Metaphysiker  bekannt,    und  daß  er  es  ernstlich  mit 


1)  Philosophie  der  Geschichte  W.  IX,  S.  332. 
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Alexander  gemeint  habe,  zeigt  sich.  Die  Bildung  Alexanders 
schlägt  das  Geschwätz  von  der  praktischen  Unbrauchbarkeit 
der  Philosophie  nieder«  ^). 

Sie  hat  hier  ohne  Frage  als  Lehrgut  eine  glänzende  Probe 
abgelegt,  in  die  Mitte  genommen  von  den  Bildungsstudien, 
welche  Griechenland  hervorgebracht  hatte,  und  eingesenkt  in 
das  empfängliche  Erdreich  einer  genialen  Natur,  hat  sie  ihren 
reichen  Beitrag  zu  der  Ausgestaltung  eines  unvergleichlichen 
Mannes  gegeben.  An  seiner  Erziehung  arbeiteten  aber  auch 
Kräfte,  die  nur  der  Klärung  bedurften.  Der  Zögling  trug 
sozusagen  einen  Kompaß  in  sich,  er  ergriff  seine  Lebensauf- 
gabe schon  in  einem  Alter,  in  dem  sonst  die  Jugend  nicht 
aus  und  ein  weiß,  die  Aufgabe,  sein  Haus,  seinen  Stamm, 
die  griechische  Nation  unsterblich  zu  machen.  So  stand 
Aristoteles  vor  einer  Individualität,  die  den  Drang  hatte,  sich 
mit  dem  Hohen  und  Großen  zu  erfüllen  und  sich  an  das 
Höchste  und  Größte  daranzugeben.  Mit  der  Aufgabe,  das 
Individuelle  herauszubilden,  war  die  andere  ver- 
bunden, die  objektiven  Faktoren,  welche  ihm  Inhalt 
zu  geben  hatten,  zur  Wirkung  zu  bringen.  Will  man  das 
Bild  von  der  freischwebenden  Kugel  gelten  lassen,  so  muß  man 
dem  Äther,  in  dem  sie  schwebt,  eine  größere  Rolle  zusprechen 
als  dies  Hegels  autonomistisch  gefärbte  Auffassung  tut. 

Aristoteles  war  der  Mann,  einer  Natur  wie  Alexander  in 
Erinnerung  zu  halten,  daß  ihre  feurige  Strebekraft  ihr  Maß 
nicht  in  sich  selbst,  sondern  in  der  Aufgabe  habe,  auf  die 
sie  hingeordnet  ist.  Als  Platoniker  kannte  er  ein  »höchstes 
Lehrgut«,  (läyi^rov  ficc&rjfia;  vermöge  der  ihm  eigenen 
Geistesrichtung  hielt  er  zugleich  das  Allen  Gemeinsame, 
die  Tradition  und  den  sensus  communis  hoch,  und  konnte 
so  von  zwei  Seiten  her  der  überschäumenden  Jugendkraft 
Schranken  entgegenstellen ,  den  exzessiven  Ehrgeiz  dämpfen 
und  die  Überhebung  über  die  Andern  hintanhalten.  Negativ 
können  wir  mit  einem  heute  gangbaren  Ausdruck  seine  Auf- 
gabe bezeichnen :  das  Übermenschentum  niederzuhalten.  Positiv 
kommt  dem,  was  ihm  als  Richtlinie  gedient  haben  mag,  am 
nächsten,  was  er  in  der  Ethik  den  Hoch  sinn,  die  Eigenart 

1)  Geschichte  der  Philosophie,  W.  XIV.   S.  268. 


7.  Charakteristik  etc.  —  Nachklänge  der  Erzieherzeit.  47 

der  großen  Seele,  ^syakotl^vxia ,  nennt  und  charakterisiert^). 
Der  Hochsinnige  hält  sich  für  großer  Dinge  wert  und  ist 
es  wirklich;  um  aber  des  Größten  wert  zu  sein,  muß  er 
Tugend  üben;  »der  Tugend  Preis  ist  die  Ehre  und  diese 
wird  nur  dem  Sittlichguten  zuteil«  -).  Ohne  sie  wird  der 
Hochstrebende  hochfahrend,  v7tSQÖ7itr,g ;  solche  sehen  auf  die 
Andern  herab  und  lassen  doch  ihr  Handeln  vom  Zufall  be- 
stimmt werden;  sie  sind,  wie  wir  heute  sagen,  autonom  in 
ihrer  Einbildung,  heteronom  in  Wirklichkeit,  vom  Ungefähr 
bestimmt,  anstatt  von  der  objektiven  Norm  des  Handels  und 
dem  Urteil  der  Einsichtigen. 

In  diesen  Lehren,  wie  sie  Aristoteles  im  Lyzeum  vortrug, 
mögen  Erinnerungen  nachklingen,  erhebende  und  doch  nicht 
freudige;  denn  auf  der  Höhe  des  Glückes  ist  Alexanders  der 
Gefahr,  die  dem  Hochsinnigen  droht,  verfallen ;  der  ihm  einst 
so  teure  Lehrer  mag  ihm  damals  als  doktrinärer  Tugend- 
prediger erschienen  sein.  Das  Bild  des  Hochsinnigen  aber 
mögen,  wenn  nicht  seine  Hörer,  doch  die  Kreise,  welche  die 
makedonische  Herrschaft  als  Druck  empfanden,  als  eine  dem 
Tyrannen  dargebrachte  Huldigung  gefaßt  haben. 

Wie  eine  wehmütige  Erinnerung  an  den  großen  Zögling 
klingen  die  Worte  der  Nikomachischen  Ethik,  in  denen  er 
die  Schwierigkeit  darlegt,  die  es  hat,  eines  Großen  Freund 
zu  sein:  »Machthaber  haben,  wie  man  oft  sehen  kann,  gern 
zwei  Arten  von  Freunden :  verwendbare  und  liebenswürdige 
Menschen,  was  beides  sich  selten  vereinigt;  sie  suchen  auch 
nicht  solche,  die  liebenswürdig  und  zugleich  gediegen  sind, 
noch  auch  verwendbare  mit  höherem  Streben,  sondern  einer- 
seits gewandte,  andrerseits  zur  Ausführung  von  Befehlen  ge- 
schickte Leute,  was  auch  nicht  zusammenfällt.  Wir  behaupten, 
daß  liebenswürdig  und  verwendbar  zugleich  nur  der  Mann 
von  sittlichem  Charakter  ist;  allein  ein  solcher  schließt  mit 
einem  Mächtigen  nur  dann  Freundschaft,  wenn  er  diesem 
sittlich  überlegen  ist ;  denn  findet  das  nicht  statt,  so  wird  der 
soziale  Abstand  nicht  ausgeglichen.  Allein  Menschen  der  Art 
sind  selten«  % 

1)  Eth.  Nie.  IV,  7.  2)   r^s   ccQetfjg   yccg   üQ-lov  rj  rtft^   Kccl 

anovs^israi  rotg  ccyad'ots.  3)  Eth.  Nie.  VIII,  7. 
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1.  Als  Alexander  335  zum  Reichsverweser  ernannt  wurde, 
war  die  Aufgabe  seines  Mentors  abgeschlossen,  und  Aristoteles 
konnte  die  Stätte  seiner  Studien,  Athen,  wieder  aufsuchen, 
nunmehr  nicht  als  Schüler  sondern  als  Lehrer.  Er  eröffnete 
eine  philosophische  Schule  im  Lykeion,  einem  dem  Apollon 
Lykeios  geweihten  Oymnasion,  nach  dessen  schattigen  Laub- 
gängen, TtsgCnarot,  nachmals  sein  Schülerkreis  den  Namen 
Peripatetiker  erhielt.  Der  Gebäudekomplex  lag  vor  dem  öst- 
lichen Tore  der  Stadt,  Diomeia  genannt,  dieser  näher  als  die 
Akademie,  die  im  Nordwesten,  hinter  dem  äußeren  Kerameikos 
gelegen  war.  Es  war  ursprünglich  dort  ein  Tempel  des 
Apollon  Lykeios  gewesen,  die  Räume  wurden  dann  für  die 
kriegerischen  Übungen  der  Epheben  verwendet,  gaben  aber 
nun  auch  die  Stätte  für  friedliche  Oeistesgymnastik  und  für 
die  Verehrung  des  Weisheitsgottes  durch  Forschung  und 
Lehre  her. 

Es  sammelte  sich  ein  weiterer  und  ein  engerer  Schüler- 
kreis um  den  Meister,  q)LXo6ocptag  xoivoavi^öavTsg;  eine  Zahlung 
für  den  Unterricht  war  ausgeschlossen,  »denn  mit  Geld  läßt 
sich  sein  Wert  nicht  messen,  noch  gibt  es  sonst  eine  Gegen- 
gabe wie  bei  den  Eltern  und  Göttern«  ^).  Auf  die  Anzahl  der 
Hörer  läßt  sich  ein  ungefährer  Schluß  aus  der  Angabe  ziehen, 
daß  Theophrast,  der  als  Aristoteles'  Nachfolger  von  322  bis 
287  dem  Lyzeum  vorstand,  an  2000  Schüler  gehabt  habe^; 
denkt  man  sich  den  Schülerkreis  alle  7  Jahre  vollständig  er- 
neuert, so  würde  man  als  gleichzeitige  Hörer  gegen  400  um- 
zusetzen haben. 


1)  Eth.  Nie.  IX,  1.  2)  Diog.  Laert.  V,  37 
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Daß  dem  Kreise  ein  anstaltlicher  Charakter  nicht  fehlte, 
zeigt  nicht  bloß  die  ununterbrochene  Reihe  der  Vorsteher, 
Scholarchen  %  sondern  auch  der  Umstand,  daß  die  der  Schule 
Angehörigen  als  solche  rechtsfähig  für  Vermächtnisse  waren, 
wie  dies  das  uns  aufbehaltene  Testament  Theophrasts  zeigt, 
das  Gärten,  einen  Laubgang  und  die  Häuser  dabei  den 
»Freunden,  die  geneigt  sind,  darin  gemeinsam  der  Muße  und 
der  Philosophie  zu  leben«,  vermacht-).  Damit  kann  freilich 
nur  der  engere  Schülerkreis,  die  peripatetische  Sodali  tat 
gemeint  sein;  dieser  aber  testierte  er  zugleich  die  Mittel  für 
gemeinsame  Mahle  ^),  Man  hat  daraus  die  Folgerung  gezogen, 
daß  schon  Aristoteles  im  eigenen  Hause  und  Garten  im  Ly- 
zeumsbezirk gelehrt  habe*). 

Wie  immer  die  Rechtsverhältnisse  dieser  Anstalten  waren, 
ihre  Gründung  war  dem  freien  Ermessen  vorbehalten,  und 
ein  Versuch,  sie  von  staatlicher  Genehmigung  abhängig  zu 
machen,  wurde  zu  Theophrasts  Zeit  von  allen  Schulhäuptern 
dadurch  abgewehrt,  daß  sie  Athen  mit  den  Ihrigen  verließen. 
Ein  Demagog  Sophokles  hatte  beantragt,  »daß  keiner  der 
Philosophen  bei  Todesstrafe  Schule  halten  dürfe,  wenn  es 
Rat  und  Bürgerschaft  nicht  genehmigen«.  Die  Philosophen 
zogen  nun  aus,  und  ein  Gegner  des  Antragstellers,  Phillion, 
machte  diesem  den  Prozeß  tcccqcc  vö(i(av  d.  h.  wegen  gesetz- 
widriger Anträge,  der  mit  der  Verurteilung  des  Angeklagten 
zu  fünf  Talenten  endete,  worauf  die  Ausgewanderten  zurück- 
kehrten % 

2.  Eine  Angabe  über  den  Lehrbetrieb  im  Lyzeum 
danken  wir  Gellius,  der  in  seinen  »Attischen  Nächten«  be- 
richtet: »Es  heißt,  daß  der  Philosoph  Aristoteles  zwei  Arten 
von  Belehrungen  und  Anweisungen  für  seine  Schüler  ver- 
wendet habe,  die  er  als  die  exo t er i sehen  (für  weitere 
Kreise  bestimmten)  und  die  akroatischen  (für  den  eigent- 
lichen Hörer  gehaltenen)  unterschied.  Exoterisch  hieß, 
was  er  als  Vorstudien  für  die  Redekunst,  als  Übung  zu  scharf- 


1)  Übersichtlich  bei  Überweg,  Grundriß  I,  Anhang,  dargestellt. 

2)  Diog.  Laert.  V,  3Q.  3)  Athen.  V,  186  (I,  402  Dind). 

4)  Vgl.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  IIP,  S.  808*. 

5)  Diog.  Laert.  V,  38. 
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sinnigen  Erörterungen  und  als  Belehrung  über  soziale  üegen- 
ständedarbot;  akroatisch  dagegen  wurden  die  Vorträge  genannt, 
welche  die  dem  vorgeschrittenen  und  eindringenden  Verständ- 
nisse vorbehaltenen  Gebiete  der  Philosophie  behandelten  und 
sich  auf  die  Naturforschung  und  die  Dialektik  bezogen.  Diesen 
akroatischen  Unterricht  erteilte  er  im  Lyzeum  am  Vormittage  und 
ließ  nicht  ohne  weiteres  jeden  zu,  sondern  nur  solche  Hörer,  von 
deren  Anlage,  Vorstudien,  Lerneifer  und  Arbeitskraft  ersieh  vorher 
überzeugt  hatte.  Die  exoterischen  Vorträge  dagegen  und  die 
Redeübungen  hielt  er  in  denselben  Räumen  gegen  Abend  und 
gab  jungen  Leuten  ohne  Auswahl  Zutritt  dazu.  Dieses  Kol- 
legium nannte  er  die  nachmittägliche,  jenes  die  morgend- 
liche Promenade,  denn  zu  beiden  Zeiten  trug  er  auf-  und  ab- 
gehend vor.  Auch  seine  Bücher,  die  Aufzeichnungen  über 
all  jene  Gegenstände,  teilte  er  so  ein,  daß  die  einen  exote- 
rische,  die  andere  akroatische  hießen«  ^). 

Die  letzteren  Angaben  bedürfen  der  Berichtigung. 
Als  exoterische  Schriften  bezeichnete  Aristoteles,  wie  oben  be- 
merkt wurde  ^),  seine  eigens  für  die  Herausgabe  bestimmten, 
mit  besonderer  Sorgfalt  ausgearbeiteten,  vorwiegend  dialogisch 
abgefaßten  Arbeiten,  im  Gegensatze  zu  den  Lehrschriften 
welche  sich  auf  beide  Kategorien  von  Vorträgen  erstreckten, 
so  daß  z.  B.  die  Logik,  die  Rhetorik,  die  Poetik,  obwohl 
exoterische  Disziplinen  behandelnd,  doch  nicht  als  exoterische 
Publikationen  anzusehen  sind,  sondern  auch  als  Lehrbehelfe 
für  den  Unterricht. 

Was  das  vielbesprochene  Promenieren  beim  Vortrage 
betrifft,  so  kehren  die  Berichte  darüber  allenthalben  wieder, 
sind  aber  nicht  wörtlich  zu  nehmen.  Zwar  wird  das  Gleiche 
auch  von  den  Piatonikern  Polemo  und  Menedemus  berichtet  % 
von  Aristoteles  aber  auch  mit  der  Einschränkung,  daß  er  bei 
größerer  Hörerzahl  sitzend  gesprochen  habe^).  Daß  dies  die 
Regel  gewesen  sein  muß  und  nur  gelegentliches  Auf-  und 
Abwandeln  stattfand,  bringt  die  Sache  selbst  mit  sich.  Ari- 
stoteles  hatte   körperliche  Unvollkommenheiten,    die    ihm  das 


1)  Noct.  att.  XX,  5.  2)  S.  23. 

3)  Diog.  Laert.  IV,  19  und  III,  130.  3)  Das.  V,  3. 
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Sitzen  wünschenswerter  machen  mußten,  als  andern  Lehrern; 
seine  Aussprache  war  undeutlich  und  er  war  auf  den  Füßen 
schwach  ^).  Die  Anwendung  des  Ausdrucks  Promenade,  nagi- 
jtatog,  auf  die  Vorträge  und  auf  die  Kommunität,  welche  ot 
ix  nsQLndtov  oder  in  TCSQtnärav  d.  i.  die  Promenadenphilo- 
sophen genannt  wurden,  dürfte  zunächst  eine  scherzhafte  ge- 
wesen sein,  die  der  Volkswitz,  vielleicht  auch  die  Malice  der 
Gegner  fixierte.  Ein  anderer  athenischer  Philosophenkreis 
mußte  sich  noch  ärgere  Namen  gefallen  lassen:  nach  dem 
dem  Lyzeum  gegenüberliegenden  Gymnasion  Kynosarges, 
welches  seinen  Namen  von  dem  Orakel  des  weißen  Hundes 
des  Herakles  hatte  %  wurden  die  dort  Lehrenden  und  Ler- 
nenden Kyniker,  also  Hundephilosophen  und  der  Begründer 
der  Anstalt,  Antisthenes  der  Kittelhund  genannt^),  wogegen  die 
Neckerei  in  dem  Namen  Peripatetiker  ja  harmlos  ist. 

3.  In  den  Lehr  plan,  dessen  Grundzüge  Gellius  an- 
gibt, lassen  uns  die  aristotelischen  Lehrschriften,  welche  sicht- 
lich dem  Unterrichte  im  Lyzeum  zu  dienen  bestimmt  waren, 
näheren  Einblick  tun.  Was  Gellius  rhetoricae  meditationes 
nennt,  dürfen  wir  in  den  drei  Büchern  der  Rhetorik  suchen^ 
neben  welche  aber  die  Poetik  tritt  und  die  zu  Vorläufern 
haben  die  von  der  Sprache  handelnden  Schriften:  über  die 
Kategorien,  von  den  Wörtern  und  Begriffen  und  über 
die  Hermen  ie  :ieqi  EQ^rjVEiag,  de  interpretatione  d.  i.  die 
Lehre  vom  Satz  und  Urteile,  ein  Schriftenkomplex  für  den 
Unterricht  in  den  sprachtechnischen,  vom  Berichterstatter 
a  potiori  rhetorisch  genannten  Disziplinen. 

Die  »Übungen  zu  scharfsinnigen  Erörterungen«  sind  in 
der  aristotelischen  >Topik«  und  den  Elenchen,  tcsqI  ao- 
cpL6tiXG)v  iliyxcyv  »über  die  sophistischen  Einreden«  nieder- 
gelegt und  bilden  die  Disziplin,  welche  Aristoteles  Dialektik 
nannte,  und  die  sich  mit  dem  Ausdrucke  Diskussions- 
technik   charakterisieren    läßt.     Wenn   Gellius    die    Studien, 


1)  Diog.  Laert.  V,  1.    xQavVog  rr]v  cpcavriv  —  la%voeif.iXrig.    Allzu 
devote  Schüler  machten  ihm  das  »Lispeln«  nach.  Flut,  de  aud.  poet  8. 

2)  Paus.  I,  19,  3. 

3)  ^AnXov,voiv  nach  seinem  ordinären  Kittel,  der  änXriyCs. 
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welche  die  Schüler  für  das  Leben  und  Handeln  ausrüsten 
sollten,  civiliam  remm  notltia  nennt,  so  ist  die  praktische 
Philosophie  nach  ihrer  sozialen  und  politischen  Seite  be- 
zeichnet, wie  sie  auch  Aristoteles  selbst  oft  Politik  nennt;  sie 
begreift  dann  die  Ethik  in  sich,  welche  ihrerseits  als  die  Lehre 
von  den  Gütern  wieder  die  Politik  einschließt  ^).  Was  Gellius 
als  philosophia  remotior  subtiliorque  aufführt,  ist  dasselbe 
Studiengebiet,  welches  Plutarch  als  das  akroamatisch-epoptische 
bezeichnet^):  die  Prinzipienlehre,  von  Aristoteles  -erste 
Philosophie«  genannt  (erste  dem  Range  nach)  von 
seiner  Schule  [uxa.  xa  tpv6Lv,ä,  Metaphysik,  also  Nach-physik, 
der  Physik  im  Studium  folgende  Wissenschaft.  Sie  ist  Theo- 
logie als  Lehre  vom  ersten  Prinzip  und  vom  unbedingten 
Sein,  aber  auch  Lehre  vom  Sein  überhaupt,  weil  sie  alles 
Seiende  als  solches  untersucht.  Wenn  sie  Gellius  mit  der 
Dialektik  in  Verbindung  bringt,  so  ist  das  ungenau,  da  diese 
im  Nachmittagskursus,  also  unter  den  allgemeinen  Vorstudien, 
ihre  Stelle  hatte;  das  spezifische  Vorstudium  der  ersten  Philo- 
sophie war  die  Analytik,  als  die  Technik  des  exakten  Er- 
kennens  durch  den  Beweis,  von  den  Peripatetikern  mit  der 
Dialektik  zusammen  Logik  genannt.  Sie  heißt  Analytik,  weil 
sie  die  Beweise  auf  ihre  letzten  Bestandteile:  die  Schlüsse, 
Urteile  und  Begriffe,  zurückführt,  als  deren  Hinterlage  sie  die 
beweislos  geltenden  Axiome  hinstellt.  Als  unumgängliche 
Vorschule  der  Metaphysik  bezeichnet  sie  Aristoteles  mit  den 
Worten:  »Wenn  Einige  versuchen,  über  die  Wahrheit  (der 
Erkenntnis)  Aufstellungen  zu  machen  (ohne  Untersuchung  der 
Axiome)  so  tun  sie  es  aus  Unkunde  der  Analytik;  von  diesen 
Dingen  muß  man  aber  vorweg  Kenntnis  nehmen,  und  diese 
nicht  erst  beim  Hören  (der  ersten  Philosophie)  suchen«  \ 

Die  uns  erhaltene  aristotelische  Metaphysik  schließt  mit 
Erörterungen  über  spekulative  Mathematik^),  welche 
den  Übergang   zu   den    naturphilosophischen  Werken   bildet: 


1)  Näheres  unten  IV,  2.  2)  Oben  34. 

3)  Metaph.  IV,  3,  7.  Schwegl.  vgl.  das.  VII,  12,  1. 

4)  Buch  XIII  und  XIV.  Eine  Schrift  Ma%'r\\iaxi%öv  wird  ge- 
nannt, ebenso  eine  andere  «f pl  xf\q  iv  (la&ijfiaßtv  ovaiag ;  eine  dritte, 
Mrjxccvfiici  ist  erhalten. 
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der  Physik,  (fvöixrj  ccxQoaGig  (also  nach  dem  akroatischen 
Lehrbetriebe  genannt)  8  Bücher,  ferner  »Vom  Himmel«  4  B., 
»Vom  Entstehen  und  Vergehen«  2  B.,  den  zoologischen 
Schriften  und  den  3  Büchern  »Von  der  Seele«,  nebst  den  als 
Parva  naturalia  gehenden  psychologischen  Abhandlungen. 

Die  Gruppe  der  exoterischen  Vorträge  umfaßt  sonach  die 
sprachtechnischen  Disziplinen  und  die  Diskussionstechnik  so 
wie  die  praktische  Philosophie;  die  Gruppe  der  akroatischen: 
die  Denk-  und  Erkenntnislehre,  die  Prinzipienlehre,  die  speku- 
lative Mathematik  und  die  Naturphilosophie.  Jene  sind  allen 
zugänglich,  weil  sie  der  weltmännischen  Bildung 
TiaiöeCu  dienen,  diese  sind  den  dazu  Vorbereiteten  und  zu 
wissenschaftlichen  Studien  Befähigten  vorbehalten. 
Insofern  stehen  die  letzteren  Studien  höher  als  jene  von  pro- 
pädeutischem Charakter,  aber  Aristoteles  legte  so  viel  Gewicht 
auf  das  Gemeingut  des  Geisteslebens,  daß  er  auch  dem  Jeder- 
mann zugänglichen  Wissen  einen  spezifischen  Wert  zusprechen 
mußte. 

4.  Der  aristotelische  Lehrplan  teilt  mit  dem  platonischen 
den  Abschluß  in  der  Prinzipienlehre.  Was  Plato 
Dialektik  nennt,  ist  »die  erste  Philosophie«  bei  Aristoteles;  die 
Lehre  von  der  Wahrheit  der  Erkenntnis,  von  dem  unentwegten 
Sein,  vom  Guten  als  dem  höchsten  Zwecke  des  Daseins  und 
Geschehens,  von  Gott  als  »dem  Ersten,  dem  nichts  entgegen- 
gesetzt ist«  und  dem  alle  Wesen  zustreben.  Aristoteles  nennt 
sie:  Weisheit,  Wahrheitslehre,  Philosophie  schlechthin,  Seins- 
lehre, Gotteslehre,  %-£oXoyL7ci].  Sie  ist  ihm  die  exakteste  der 
Wissenschaften ,  die  Bürgschaft  für  alle  andern  ^).  In  der 
Exaktheit  kommt  ihr  die  Mathematik  am  nächsten,  aber  in 
der  Bedeutung  für  das  Leben  die  praktische  Philosophie. 

In  letzterer  sind  bei  Aristoteles  wie  bei  Plato  Ethik  und 
Politik  in  einander  verschränkt:  die  Tugend  des  Einzel- 
menschen ist  dieselbe  wie  die  des  Gemeinwesens,  der  Mensch 
ist  auf  die  Gemeinschaft  hingeordnet  und  diese  auf  die  Güter, 
die  seine  Strebensziele  sind.  Der  Beziehungspunkt  für  alle 
Betätigungen,   Bestrebungen,    Künste  aber  ist  die  sittliche  Ver- 


1)  Näheres  unten  Abschn.  XI,  5. 
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vollkommnung,  die  Annäherung  an  Gott;  so  auch  für  jene 
Künste,  welche  die  Sprache  und  die  Gedankenbildung  zum 
Gegenstande  haben ;  der  höchste  Maßstab  der  Rhetorik,  Poetik, 
Dialektik  ist  das  Sittlich-Gute. 

Die  von  Plato  herrührende  Unterscheidung  des  G  e- 
staltens,  noistv,  Handelns,  TC^axTsiv  und  Betrachtens, 
Q^EGJQHV^),  die  er  selbst  nicht  durchführte,  kommt  sichtlich  in 
dem  Lehrplane  des  Lyzeums  zur  Geltung:  die  sprachtech- 
nischen Studien  und  die  Lehre  von  der  dialektischen  Gedanken- 
bildung sind  auf  ein  Gestalten  angelegt  und  sind  insofern 
Künste;  die  praktische  Philosophie  aber  auf  das  Handeln,  wie 
die  theoretische  auf  die  Erkenntnis. 

Aber  dieser  Übereinstimmung  der  beiden  welthistorischen 
Studienordnungen  stehen  auch  bedeutsame  Abweichungen 
gegenüber.  Aristoteles  hatte  an  dem  platonischen  Lehrbetriebe 
die  Mittelglieder  zwischen  der  Mathematik  und  der 
Prinzipienlehre  vermißt^),  und  er  trägt  für  deren  Herstellung 
Sorge.  Er  selbst  gibt  der  Metaphysik  die  Analytik,  zur 
Vorstufe,  als  die  Lehre  vom  exakten  Wissenserwerbe,  welche 
der  Mathematik  an  Strenge  gleichsteht  und  ihr  in  der  Durch- 
führung nachgebildet  ist.  Sie  erhält  aber  eine  dem  exote- 
rischen  Lehrplane  eingefügte  Variante  in  der  Dialektik,  als 
Diskussionstechnik  gefaßt,  welche  sich  begnügt,  gültige,  allge- 
mein angenommene  Sätze,  fVdol«,  aufzufinden  und  auszu- 
machen, so  wie  durch  die  Übung,  das  Für  und  Wider  abzu- 
wägen ,  durch  die  Diskussion  in  utramque  partem  den  Auf- 
gaben der  Prinzipienlehre  entgegenzuführen.  Auch  sie  dient 
zur  Vorbereitung  für  die  strengen  Studien,  aber  zugleich  zur 
geistigen  Gynmastik  und  zur  fruchtbaren  Gestaltung  des  an- 
regenden Verkehrs,  svtsv^Lg,  eig.  Zusammentreffen,  Konver- 
sation ^). 

Aber  nicht  bloß  Logik  und  Dialektik,  sondern  auch  die 
praktische  Philosophie  wird  als  Mittelglied  zwischen 
den  Vorstudien  und  der  abschließenden  Wissenschaft  behan- 
delt, der  sie  dem  Werte  ihres  Objekts  nach  am  nächsten  steht. 


1)  Diog.  Laert.  III,  84.    Näheres  über  diese  Reihe  unten  VIII, 
2  und  XI,  4.  2)  Oben  27.  3)  Top.  I,  2. 
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Von  nicht  geringerer  Bedeutung  ist  eine  weitere  Neuerung 
im  aristotelischen  Lehrbetriebe,  welche  bei  der  Aufführung 
der  einzelnen  Glieder  des  Plans  nicht  so  hervortritt:  die  Ver- 
zweigung der  Studien  in  das  Gebiet  der  Erfahrung,  Ge- 
schichte und  Gelehrsamkeit.  Neben  die  Naturlehre 
tritt  die  Naturgeschichte;  neben  die  Politik  das  historische 
Werk  der  UokiTdai  Tcölecov,  enthaltend  die  Darstellung  von 
158  Verfassungen^),  eine  Arbeit,  die  Aristoteles  für  notwendig 
erklärt,  >>  damit  man  einesteils  das  Richtige  und  Nützliche  daran 
erkenne  und  damit  es  nicht  als  Klügelei,  6o(pCt,s6^ai,  er- 
scheine, wenn  wir  darüber  Hinausgehendes  aufsuchen«  -). 
Auch  die  Metaphysik  als  Theologie  erhält  ein  gelehrtes  Gegen- 
stück in  den  SEoXoyovyiiva ,  in  welchen  Aristoteles  unter 
andern  Untersuchungen  eine  solche  über  die  Identität  von 
ApoUon  und  Dionysos  anstellt^).  Alle  seine  Lehrschriften 
haben  historische  Partien,  in  welchen  die  Ansichten  der  Vor- 
gänger angegeben  und  beurteilt  werden,  ein  Verfahren,  wo- 
durch die  eigenen  Darlegungen  eine  breite  Basis  und  vielfach 
einen  universalen  Charakter  erhalten.  Der  pietätsvollen  Ge- 
sinnung, welche  dabei  mitwirkt,  gibt  eine  Stelle  der  »Meta- 
physik« Ausdruck:  »Es  ist  billig,  nicht  bloß  den  Männern 
Dank  zu  wissen,  deren  Ansichten  man  sich  aneignet,  sondern 
auch  solchen,  die  minder  eindringende  Aufstellungen  gemacht 
haben,  denn  auch  diese  liefern  uns  einen  Beitrag:  sie  geben 
uns  Übung  im  Denken.  Wäre  Timotheos  nicht  gewesen,  so 
hätten  wir  eine  namhafte  Richtung  der  Tonkunst  nicht,  und 
ohne  Phrynis  wäre  Timotheos  nicht  aufgetreten.  Ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  denen,  welche  über  die  Wahrheit  Behaup- 
tungen aufgestellt  haben,  einigen  danken  wir  bestimmte  Be- 
lehrungen, andere  haben  deren  Auftreten  vorbereitet*). 

Wir  haben  Grund  anzunehmen,  daß  bei  diesen  mannig- 
faltigen Arbeiten  die  Schüler  dem  Meister  zur  Hand  gingen, 
wie  denn  die  hervorragendsten  die  gleichen  gelehrten  Inter- 
essen zeigen;    es    wären    dann  —  um    einen    modernen  Aus- 


1)  Fragm.  p.  4  b.  2)  Pol.  II,  1. 

3)  Vgl.  Geschichte  des  Idealismus  I,  §  31,  1. 

4)  Met.  II,   1,  4  u.  5.     Über   den  Fortschritt  in  den  Wissen- 
schaften, Pol.  II,  5. 
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druck  zu  gebrauchen  —  auch  Seminararbeiten  in  unseren 
Schriftenkomplex  eingegangen,  eine  Vermutung,  auf  welche 
auch  die  ungleichmäßige  Stilisierung  mancher  Werke,  zumal 
der  Metaphysik,  geführt  hat.  »Die  Tätigkeit,  mit  der  Aristoteles 
das  Lyzeum  leitete,  darf  nicht  nur  als  eine  sorgfältig  ange- 
ordnete und  fortschreitende  Lehre,  sondern  muß  vor  allem 
auch  als  Anregung  zu  selbständiger  wissenschaftlicher  Arbeit, 
als  organisierte  Arbeitsteilung  angesehen  werden. 
Denn  nur  aus  dem  Zusammenwirken  zahlreicher,  aus  gemein- 
samem Prinzip  geleiteter  und  geschulter  Kräfte  ist  die  Massen- 
haftigkeit  und  der  geordnete  Zusammenhang  des  Materials 
von  Tatsachen  zu  erklären,  die  in  den  aristotelischen  Schriften 
niedergelegt  und  verarbeitet  waren.  Die  Mitarbeit  der  Schule, 
die  selbst  ein  Werk  des  Meisters  ist,  bildet  somit  einen  inte- 
grierenden Bestandteil  seines  großen  Lebenswerkes  und  —  seiner 
Werke« '). 

5.  Die  Neuerungen,  welche  Aristoteles  an  dem  plato- 
nischen Lehrplane  vornahm:  die  propädeutische  Fassung  der 
Dialektik,  die  mittlere  Stellung  der  praktischen  Philo- 
sophie und  die  Begründung  einer  planvollen  Polymathie, 
haben  auf  die  Entwicklung  des  Bildungswesens  einen  maß- 
gebenden Einfluß  gehabt.  Die  propädeutische  Dialektik 
konnte  mit  der  Rhetorik  in  nahe  Beziehung  treten,  und 
als  in  der  römischen  Periode  der  Schwerpunkt  der  Bil- 
dung in  die  Redekunst  gelegt  wurde  und  die  Anweisungen 
zu  derselben  als  die  Hauptlehrmittel  galten  —  hießen  sie  doch 
taxvr),  ars  schlechthin  —  war  es  von  Bedeutung,  daß  in  ihnen 
dialektische  und  logische  Materien  Aufnahme  fanden.  Dies 
vermittelte  Cicero,  besonders  durch  seine  Bearbeitung  der 
Topik  ^),  in  Quintilians  Institutionen  erhalten  logische  Ma- 
terien ihre  Stelle^);  die  Redelehre  wird  zu  einer  Art 
Denkschule.    Im  Mittelalter  tritt  die  Dialektik  als  elementare 


1)  W.  Windelband,  Geschichte  der  alten  Philosophie,  1888, 
S.  138  mit  Verweisung  auf  E,  Zeller  »Hermes«  1876  und  H.  Usener, 
»Die  Organisation  der  wiss.  Arbeit  bei  den  Alten«,  Preuß.  Jahrb. 
53  (1884). 

2)  A.  Stahr,  Aristoteles  bei  den  Römern,  1834,  S.  41  f. 

3)  Das.  S.  106  f. 
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Disziplin  mit  der  Grammatik  und  Rhetorik  zu  der  unteren 
Gruppe  der  sieben  freien  Künste:  dem  Tri  vi  um  zusammen, 
und  wenn  als  die  Vertreter  jener  Donat  und  Cicero  gelten, 
so  wird  als  der  der  Dialektik  Aristoteles  verehrt.  Dem  Trivium 
folgte  das  die  mathematischen  Disziplinen  einschließende 
Quadrivium,  aber  auch  die  Ethik  gilt  als  Fortsetzung 
der  sprachtechnischen  Disziplinen.  So  sagt  Richard  von  St. 
Viktor:  »Bei  den  Studien  ist  diese  Ordnung  einzuhalten:  zu- 
erst die  Eloquenz  zu  bilden  und  daher  die  Logik  ins  Auge 
zu  fassen,  dann  ist  durch  die  Ethik  das  Auge  des  Geistes  zu 
reinigen  und  so  zur  theorica  überzugehen«  ^).  Bei  Hugo  von 
St.  Viktor  tritt  neben  die  Ethik  die  tnechanica,  welche  von  den 
artes  illiberales  lehrt,  aber  mit  der  Ethik  der  prudentia,  der 
aristotelischen  cpQÖvrjöig,  dient,  wie  die  Logik  der  eloguentia 
und  die  theorica  der  sapientia^).  Auch  in  der  Formel  des 
Rhabanus  Maurus  für  die  Aufgaben  der  Geistesbildung :  scientiae 
plenitudo,  vitae  reäitudo,  eruditlo  perfecta,  nimmt  die  Moral  die 
Mitte  ein. 

Auf  die  Ausprägung  des  alexandrinischen  Bildungsideals 
gewann  Aristoteles  durch  den  gelehrten  Zug  seiner  For- 
schungen Einfluß.  So  konnte  er  gerühmt  werden,  weil  von 
ihm  die  Kritik  und  die  Grammatik  ihren  Ursprung  genommen 
haben  ^),  was  allerdings  zu  viel  gesagt  ist^).  Wohl  aber  kann 
man  ihn  einen  Philologen  nennen,  wenngleich  dieser  Titel 
erst  durch  Eratosthenes  in  Schwang  kam.  Seine  »Probleme« 
enthalten  einen  Abschnitt:  "Oea  tibqI  qjiXokoyiav  und  »die 
aufgestellten  Fragen  betreffen  Lesen,  Rhetorik,  Stilistik  und 
Geschichte,  so  daß  hier  der  Ausdruck  bereits  einen  fast  tech- 
nischen Sinn  hat«  % 

Die  römischen  Polyhistoren  kannten  und  würdigten  das 
gelehrte  in  den  aristotelischen  Repertorien  niedergelegte  Ma- 
terial, wie  dies  Zitate  bei  M.  Terentius  Varro,  Plinius,  dem 
älteren  Celsus,   Makrobius  u.  a.   zeigen.     Daß   die   Byzantiner 


1)  Bei  Vincent.  Bellov.  Speculum  doctr.  I,  22. 

2)  Liber  didascalicus  II,  2  u.  19. 

3)  Dio  Chrys.  Or.  LVIII  A.     urp     ov    cpaol  ttjv  •nQiriv.rjv  rs  v.ccl 

4)  Näheres  unten  XII,  6.  5)  Boeckh,  Enzyklopädie,  S.  22. 
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für  die  Naturkunde  des  Stagiriten  Interesse  behielten,  zeigt  die 
Überlieferung  des  stattlichen  Komplexes  seiner  einschlägigen 
Schriften.  Im  Abendlande  galt  Aristoteles  als  der  universelle 
Kenner  der  Natur,  als  Meister  der  Heilkunde,  und  die  Sage 
verherrlichte  ihn  als  solchen  *).  Wenn  die  Studienlehrer  des 
Mittelalters,  wie  Hugo  von  St.  Viktor  und  Vincenz  von  Beau- 
vais,  auf  Universalität  der  Erkenntnis  und  auf  Sachwissen 
dringen,  so  liegen  wenigstens  vermittelte  Nachwirkungen  des 
Aristotelismus  vor.  »Manches«,  sagt  Hugo,  »ist  um  seiner 
selbst  willen  wissenswert,  anderes  lohnt,  obwohl  es  nicht  so 
scheint,  doch  unsere  Bemühung,  weil  ohne  dasselbe  jenes 
nicht  zu  sauberer  Erkenntnis  gebracht  werden  kann,  enucleate 
sein  non  potest,  und  darf  darum  keineswegs  leicht  übergangen 
werden.  Lerne  alles,  du  wirst  nachmals  sehen,  daß  nichts 
überflüssig  ist,  eingeengtes  Wissen  gewährt  keinen  Genuß« 
coaräata  scientia  nulla  est  -).  Das  Sachwissen,  wie  es  Dichter 
und  Historiker  bieten,  nennt  Hugo  zwar  »Zugaben  der  freien 
Künste«  appendiees  art'mm  \,  aber  andere  Weisungen  der  Lehr- 
kundigen kehren  das  Verhältnis  um  und  fordern  in  aristote* 
lischer  Weise,  Wort-  und  Sachkenntnisse  in  den  Dienst  des 
Weisheitsstrebens  zu  stellen ;  so  sagt  Richard  von  St.  Viktor : 
»Alle  Künste  dienen  der  göttlichen  Weisheit  und  jede  niedere 
führt,  richtig  hingeordnet,  zu  der  höheren  hin ;  so  erfordert 
es  das  Verhältnis,  das  zwischen  Wort  und  Sache  besteht,  daß 
Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  der  Geschichte  dienen«  % 

Bei  den  besseren  Polyhistoren  des  1 6.  u.  1 7.  Jahrhunderts, 
bei  denen  die  Einsicht  erhalten  blieb,  daß  das  vielseitige  Wissen 
einer  spekulativen  Hinterlage  bedürfe,  ist  es  die  Fühlung  mit 
Aristoteles,  welche  sie  vor  dem  Verfallen  in  planlose  Viel- 
wisserei  bewahrt^). 

6.  Über  Aristoteles'  individuelle  Lehrweise  •*)  geben 
ausdrückliche  Vorschriften  in  seinen  Werken  und  diese  selbst 


1)  Oben  44.  2)  über  didasc.  VI,  3. 

3)  Das.  III,  4. 

4)  Rieh.  a.  St.  V.  bei  Vinc.  Bell.  Spec.  doctr.  XVII,  3L 

5)  Oben  S.  7. 

6)  Von  seiner  durch  den  Lehrinhalt  bestimmten  Methode  wird 
unten  XII  gehandelt  werden. 
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Auskunft.  »Die  Vorträge«,  heißt  es  in  dem  zweiten  Buche  der 
Metaphysik,  »müssen  sich  nach  der  Gewohnheit  der  Hörer 
richten ;  wie  wir  es  gewohnt  sind,  verlangen  wir,  daß  man 
zu  uns  spreche;  was  dagegen  verstößt,  erscheint  uns  nicht 
genehm,  die  Ungewohnheit  macht  es  unverständlich  und  fremd- 
artig; das  Gewohnte  ist  dem  Verständnisse  zugänglicher. 
Welche  Macht  die  Gewohnheit  hat,  ist  auch  daraus  zu  er- 
sehen, daß  der  Stil  der  Gesetze,  obwohl  mythisch  und  kind- 
lich, mehr  wirkt  als  die  Einsicht  in  den  Inhalt,  weil  jener 
der  herkömmliche  ist.  Von  den  Hörern  lassen  die  Einen  den 
Vortrag  nicht  gelten ,  wenn  man  nicht  mathematisch  vorgeht, 
andere  wenn  man  nicht  Beispiele  beibringt,  wieder  andere 
verlangen,  daß  ein  Dichter  als  Gewährsmann  angezogen  werde. 
Die  einen  fordern  alles  exakt,  den  andern  mißfällt  die  exakte 
Darlegung,  entweder  weil  sie  ihr  nicht  folgen  können,  oder 
weil  sie  ihnen  als  kleinliche  Pedanterie  gilt;  sie  hat  ja  etwas 
von  dem  Stile  der  Rechtsverträge,  und  das  kommt  manchem 
zu  geschäftsmäßig  vor.  Daher  muß  man  sich  darüber  unter- 
richtet haben,  welche  Aufnahme  jede  Vortragsweise  findet;  es 
geht  nicht  an,  den  Gegenstand  des  Wissens  und  die  Art,  es 
zu  geben,  zugleich  zum  Augenmerk  zu  machen,  da  ja  keines 
von  beiden  so  leicht  ist.  Mathematische  Exaktheit  darf  man 
nicht  für  jeden  Gegenstand  fordern,  sondern  nur  für  das  Stoff- 
lose, darum  ist  sie  nicht  die  der  Naturforschung,  denn  die 
ganze  Natur  ist  stofflich«  ^). 

Die  Unterscheidung  der  drei  Kategorien  von  Hörern  ist 
sehr  treffend;  sie  kann  an  die  drei  Richtungen  des  Interesses 
erinnern,  welche  Herbart  unterschied :  das  spekulative,  das  sich 
vorzugsweise  der  Mathematik  zuwendet,  das  empirische,  dem 
Konkreten  zugekehrte  und  das  ästhetische,  auf  dem  die  Ge- 
schmacksbildung fußt.  Die  Disjunktion  kommt  mit  der  den 
didaktischen  Aneignungsstufen,  der  empirischen,  rationalen  und 
technischen  überein  -). 

In    den    uns    überlieferten  aristotelischen  Schriften  finden 


1)  Met.  II,  3.  Das  zweite  Buch  der  Metaphysik  hat  den  Schüler 
des  Aristoteles  Pasikles  von  Rhodos  zum  Verfasser,  aber  der  Inhalt 
desselben  gilt  unbestritten  als  aristotelisch. 

2)  Vgl.  Didaktik  (IIj  §  70,  4. 
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wir  die  drei  angegebenen  Lehrweisen  mit  einander  verbunden, 
wobei  bald  die  eine,  bald  die  andere  vorwiegt.  Nach  Art 
der  Mathematik  wird  in  der  Analytik,  also  der  exakten  Denk- 
und  Erkenntnislehre,  vorgegangen,  welche  Aristoteles  sichtlich 
der  Geometrie  als  Gegenstück  zur  Seite  setzen  wollte.  In  der 
Lehre  von  den  Urteilen,  der  Hermenie,  verwendet  er  kombi- 
nierte Einteilungen,  aber  auch  in  der  Politik  in  dem  Kapitel 
über  die  Obrigkeiten  (Pol.  IV,  1 5).  Exakte  Ableitungen  zeigen 
manche  Partien  der  Metaphysik;  das  neunte  Buch,  welches 
von  Potenz  und  Aktus  handelt,  ist  auf  den  Satz  angelegt,  daß 
an  der  Spitze  alles  Werdens  ein  schlechthin  Aktuelles,  Gott, 
stehen  muß,  wovon  das  zwölfte  Buch  handelt  ^). 

Nach  durchsichtigem  Plane  ist  die  Schrift  von  der  Seele 
angelegt,  wie  sie  auch  in  der  Ausführung  sorgfältig  gearbeitet 
ist,  wovon  unten  XII,  5  zu  handeln  sein  wird. 

Treffende  sentenziöse  Fassung  der  Hauptgedanken 
wird  Aristoteles  mehrfach  nachgerühmt^)  und  wir  finden  solche 
»Schlager«,  Evötoiri^axa,  allenthalben  in  seinen  Schriften,  wie 
dies  die  in  den  folgenden  Abschnitten  zu  gebenden  Zitate 
zeigen  werden.  Sie  haben  einen  autoritativen  Charakter  und 
wurden  vielfach  als  Lehrsprüche  gangbar.  Doch  ist  Aristoteles 
nicht  doktrinär;  es  wird  ein  rechthaberischer  Ton  vermieden, 
welcher  attischer  Urbanität  fremd  gewesen  wäre;  so  werden 
oft  wichtige  Lehrstücke  mit  Wendungen  wie:  »es  dürfte  so 
sein,  man  kann  wohl  annehmen«  u.  a.  eingeführt^).  Der 
Lehrende  geht  immer  darauf  aus,  die  Hörer  zu  gewinnen, 
daher  er  an  gangbare  oder  an  ältere  Aufstellungen  anknüpft. 
Hier  wirken  noch  die  sokratischen  Traditionen  nach,  wie  sie 
ja  die  Akademie  aufrecht  erhalten  hatte, 

7.  Reich  ist  die  aristotelische  Darstellung  an  Beispielen 
und  Anknüpfungen  an  Anschauungen  der  Hörer. 
Die  Lehre  von  den  Kategorien  wird  durch  Beispiele,  wie 
Mensch,  Pferd,   im  Lyzeum,    auf  dem  Markte,    Schuhe  haben, 


1)  Vgl.  Schwegler,   Die  Metaphysik,   Kommentar  II,  S.  155 f. 
Näheres  über  die  Methoden  unten  XII,  5. 

2)  Diog.  Laert.  V,  34. 

3)  So  Eth.  Nie.  VI,  5 ;    IX,  9,  de  an.  III,  3  und  oft ,  wo  die 
Behauptung  keineswegs  als  problematisch  gemeint  ist. 
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Waffen  tragen  u.  a,  veranschaulicht ').  Lokalitäten  spielen  auch 
sonst  eine  Rolle;  die  Widerlegung  des  heraklitisch-sophistischen 
Illusionismus  durch  die  Tatsache,  daß  sich  unsere  Vorstellungen 
durch  Handlungen  bezeugen,  wird  durch  Sätze  veranschaulicht 
wie:  »Warum  geht  einer  nach  Megara  und  begnügt  sich  nicht 
mit  der  Vorstellung,  er  gehe,  und  bleibt  zu  Hause?  Oder 
warum  geht  er  nicht  eines  schönen  Morgens,  wenn  es  ihm 
einfällt,  in  einen  Brunnen  oder  eine  Schlucht,  sondern  läßt  es 
hübsch  bleiben,  da  ihm  nicht  fraglich  ist,  ob  ihm  das  Hin- 
einfallen gut  tut  oder  nicht?«  ^) 

Oft  werden  Personen  und  deren  Eigenschaften  oder  Ver- 
richtungen, so  Handwerke  aller  Art,  als  Beispiele  herangezogen ; 
Sokrates  wird  oft  genannt,  noch  öfter  aber  einer  der  Hörer 
namens  Koriskos  %  ebenso  Ileus,  Lampros  *)  u.  a.  Besonders 
müssen  die  Nasen  der  Hörer  herhalten :  Die  eingebogene 
Stumpf-  oder  Sattelnase  ist  ein  stehendes  Beispiel  zur  Unter- 
scheidung von  Ding  und  Eigenschaft:  Stumpfheit,  öi^öv,  6l- 
fi6rr]g  %  Aber  auch  die  ausgebogene  muß  die  }'Qvxöri]g  her- 
geben %  wie  die  Säbelbeine  tö  qolxov  ^).  Spielt  hier  der 
Humor  herein,  so  finden  wir  auch  ausgesprochen  humoristische 
Wendungen ;  so  dient  zur  Bekräftigung  der  Tatsache,  daß 
nicht  natürliche  Bedürfnisse,  sondern  der  Ehrgeiz  den  Tyrannen 
stacheln,  der  Satz:  »Man  wird  nicht  Tyrann,  um  nicht  zu 
frieren«  %  Daß  Mut  und  Mäßigung  zum  Glücke  gehören, 
wird  durch  Vorführen  des  Gegenteils  veranschaulicht:  »Nie- 
mand wird  den  glücklich  nennen,  der  vor  vorbeifliegenden 
Mücken  erschrickt,  zu  allem  fähig  ist,  wenn  es  ihn  zu  essen 
und  zu  trinken  gelüstet,  für  einen  Batzen  die  teuersten  Freunde 
verrät  und  kopflos  und  verlogen  ist  wie  ein  Kind  oder  ein 
Verrückter«  %  Drastisch  und  sarkastisch  ist  die  Abweisung 
von  Piatos  Meinung,    daß   sich   bei    der   Weibergemeinschaft 


1)  Cat.  4.  2)  Met.  IV,  4,  55.    Ähnlich  IV,  5,  37. 

3)  Met.  V,  6,  1  und  anderwärts  noch  14  mal ! 

4)  Magn.  Mor.  II,  7. 

5)  Met.  VI,  1,  11;  VII,  5,  2;  10,  7;  11,  25,  XI,  7,  9.    Phys.  II, 
2  und  sonst. 

6)  De  cael.  I,  9.  7)  Elench.  31.  8)  Pol.  II,  4. 
9)  Pol.  VII,  1. 
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der  Knabe  als  Sohn  vieler  Väter  glücklich  fühlen  würde:  »Es 
ist  doch  angenehmer,  ein  wirklicher  Neffe  zu  sein  als  ein  Sohn 
solcher  Art«  ^). 

In  der  humoristischen  Wiederholung  stabiler  Beispiele 
liegt  jedenfalls  auch  eine  didaktische  Absicht,  weil  das  wieder- 
kehrende Bild  ganze  Gedankenreihen  zurückruft.  So  ist  das 
stehende  Beispiel  für  eine  Wortverbindung,  welche  über  Sein 
oder  Nichtsein  des  Bezeichneten  nichts  aussagt,  der  Bocks- 
hirsch, rQayalcccpog ,  wahrscheinlich  eine  phantastische,  auf 
morgenländischen  Teppichen  angebrachte  Figur  ^.  Manches 
derart  ist  ein  Kreuz  der  Erklärer,  wie  »das  delphische  Messer« 
und  »der  Einspänner  im  Brettspiel«  ^)  die  gebrochene  Linie  als 
Bild  der  Wahrnehmung,  die  in  der  graden  als  dem  Vertreter 
des  Begriffes  rektifiziert  wird  % 

In  manchen  aus  dem  Leben  gegriffenen  Belegen  spricht 
sich  die  seltne  Gabe  des  großen  Denkers  aus,  trotz  des  Weilens 
in  der  Gedankenwelt  doch  für  das  Kleinste  der  Umgebung 
ein  Auge  zu  haben.  So  wenn  er  sich  durch  den  Eindruck,  den 
der  Tonfall  macht,  an  die  Gassenkinder  erinnern  läßt,  die 
einem  Ausrufer  nachmachen  %  oder  wenn  er  bemerkt,  daß 
man  bei  schlechten  Theateraufführungen  am  meisten  dem  Nasch- 
werk zuspricht^)  und  vieles  andre  derart,  was  die  Aristoteles- 
lektüre würzt.  Dazu  gehören  nicht  zum  Geringsten  die  zahl- 
reichen Dichterworte,  die  gesammelt  einen  ganzen  Sen- 
tenzenschatz, ja  einen  populären  Auszug  aus  der  ganzen  Doktrin, 
darstellen  würden. 

Für  die  literarische  Darstellung  der  Lehrschriften  ist  nun 
die  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Hörerkategorien  durchaus 
nicht  günstig  und  es  erklären  sich  aus  dieser  Rücksicht  in 
erster  Linie  die  großen  Mängel  jener  Schriften,  welche  weder 
dem  Lobpreise  entsprechen,  von  dem  die  Alten  voll  sind, 
noch  auch  den  Forderungen,  welche  Aristoteles  selbst  in  seiner 
Rhetorik   an    den  Stil    stellt  ^).      Der  Gedankengang    ist   bald 


1)  Das.  II,  3.  2)  Herrn.  1.    An.  pr.  I,  38.    Phys.  IV,  1. 

3)  Pol.  I,  1,  vgl.  Oncken,  Die  Staatslehre  des  Ar.  II,  S.  25. 

4)  De  an.  III,  4;  unten  XI,  6.  5)  Rhet.  III,  8. 

6)  Eth.  Nie.  X,  5. 

7)  Vgl.  besonders  Oncken,  a.  a.  O.  I,  S.  39 f. 
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schleppend,  bald  bewegt  er  sich  in  Sprüngen ;  es  wird  zu 
Deduktionen  angesetzt,®  aber  sie  werden  durch  Erörterungen 
über  Meinungen  unterbrochen ;  es  wird  als  bekannt  voraus- 
gesetzt, was  man  dargelegt  wünschen  muß;  dafür  kommen 
Wiederholungen  des  Abgetanen  vor  u.  s.  w.  Die  meisten 
Schriften  sind  sichtlich  für  den  internen  Gebrauch  gearbeitet, 
und  es  fehlt  die  für  die  Herausgabe  erforderliche  Revision. 
Jedenfalls  bleiben  unsere  Texte  hinter  dem  mündlichen  Vor- 
trage, dem  sie  als  Aufzeichnungen,  als  Zusammenfassung  zu 
dienen  hatten,  weit  zurück;  wir  lernen  aus  ihnen  Aristoteles 
als  Lehrer  doch  nur  unvollkommen  kennen. 

8.  Aristoteles'  Lehrtätigkeit  erlitt  nach  dreizehnjähriger 
Dauer  ein  jähes  Ende  durch  den  politischen  Umschwung,  der 
sich  in  Athen  nach  dem  Tode  Alexanders  323  vollzog.  Athen 
stellte  sich  an  die  Spitze  der  Gegner  der  makedonischen  Herr- 
schaft; der  Statthalter  Antipater  mußte  dem  Anstürme  weichen 
und  die  Anhänger  der  Dynastie,  zu  welchen  Aristoteles  ge- 
hörte, wurden  schutzlos.  Da  er  keine  aktive  politische  Rolle 
gespielt  hatte,  erhoben  die  Gegner,  um  ihn  zu  beseitigen,  die 
Anklage  der  Asebie:  er  habe  sich  gegen  die  bestehende  Religion 
vergangen  und  zwar  dadurch,  daß  er  Hermias  in  einem  Päan 
besungen  und  damit  vergöttert  habe.  Der  Hymnus,  welchen 
er  auf  den,  persischer  Tücke  zum  Opfer  gefallenen  Freund 
dichtete,  ist  erhalten  ^),  ist  aber  in  Wahrheit  ein  Preislied  auf 
die  Tugend  und  unbefangene  Richter  hätten  einen  Freispruch 
fällen  müssen.  Doch  war  die  Verurteilung  Sokrates'  in  noch 
zu  frischer  Erinnerung,  als  daß  Aristoteles  nicht  das  vestigia 
terrent  beherzigt  hätte.  Er  sagte  zu  seinen  Freunden,  er  wolle 
den  Athenern  die  Gelegenheit  entziehen,  sich  ein  zweites  Mal 
an  der  Philosophie  zu  versündigen.  So  flüchtete  er  nach 
Chalkis  auf  Euboä,  wo  er  ein  Landgut  besaß  und  schon 
früher  geweilt  hatte,  und  ihm  der  makedonische  Schutz  Sicher- 
heit gewährte.  Seine  Stelle  als  Vorstand  des  Lykeions  über- 
trug er  Theophrast  von  Lesbos ;  es  konnte  dafür  auch  Eudemos 
von  Rhodos  in  betracht  kommen ;  aber  schon  früher  hatte  der 
Meister   gelegentlich    einer   Vertretung   für   jenen    entschieden 

1)  Diog.  L.  V,  7. 
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und  zwar  in  Form  einer  sinnreichen  Andeutung:  er  sagte, 
der  rhodische  Wein  sei  kräftig  und  wohlschmeckend,  aber  der 
lesbische  ganz  vorzüglich  und  noch  angenehmer  ^). 

Seine  unfreiwillige  Muße  hatte  nur  kurze  Dauer;  er  starb 
322  im  Sommer,  wahrscheinlich  an  einem  schon  älteren  Magen- 
leiden; sein  Testament^)  ist  ein  Zeugnis  seiner  Frömmigkeit 
und  der  Fürsorge  für  die  Seinigen,  die  Sklaven  nicht  ausge- 
schlossen. Sein  Erbe  Nikanor,  der  Verlobte  seiner  Tochter 
Pythias,  sollte  vier  lebensgroße  Statuen  von  Stein  dem  Zeus 
Soter  und  der  Athene  Soteira  zu  Stageira  weihen,  welche 
Stiftung  der  Erblasser  früher,  bei  einer  Krankheit  Nikanors 
gelobt  hatte;  ferner  sollte  eine  Statue  der  Demeter,  ein  Erb- 
stück seiner  Mutter,  in  Nemea  aufgestellt  werden^).  Wie 
korrekt  er  bei  Lebzeiten  die  Vorschriften  des  Kultus  einhielt 
und  die  Anklage  der  Asebie  jeden  Haltes  entbehrte,  zeigt 
unter  anderm,  daß  er  für  seine  ihm  vorausgegangene  Gattin 
Pythias  die  Totenopfer  regelmäßig  darbrachte*). 


1)  Gell.  Noct.  Att.  XIII,  5.        2)  Erhalten  bei  Diog.  L.  V,  11. 

3)  Vgl.  K.  Zell,  Aristoteles  in   seinem  Verhältnisse  zur  grie- 
chischen Volksreligion  in:  Ferienschriften,  Neue  Folge,  S.  294 f. 

4)  Theodoret,  de  Graec.  off.  cur  8,  34,  p.  317. 


IV.    Die  Erziehung  als  Thema  der  praktischen 
Philosophie. 

1.  Sein  Beruf  als  Erzieher  eines  genialen  Königssohnes 
ließ  unsern  Denker  die  Fragen  der  Erziehung  von  einer 
hohen  Warte  aus  überblicken  und  gab  ihm  Anlaß  zu  erwägen» 
welche  am  dringendsten  Beantwortung  verlangen.  Die  unge- 
wöhnlichen Talente  seines  Zöglings  mußten  ihn,  um  der  Zer- 
splitterung zu  wehren,  bestimmen,  auf  die  Bildung  seines  Cha- 
rakters das  Hauptgewicht  zu  legen,  auf  die  feste  Gestalt 
eines  auf  sittliche  Ziele  gerichteten  Wollens;  das  hohe  Selbst- 
gefühl des  gebornen  Herrschers  wies  ihn  daraufhin,  ihm  Ge- 
meinsinn einzupflanzen,  das  Bewußtsein,  daß  er  nicht  sich^ 
sondern  Allen  gehöre;  die  Begeisterung  für  die  Wissen- 
schaft, in  der  Meister  und  Jünger  zusammentrafen,  schloß 
die  Aufgabe  ein,  ihr  nachhaltige,  läuternde  und  erhebende 
Wirkungen  abzugewinnen,  ein  Ziel,  das  in  anderer  Form  auch 
dem  Begründer  des  Lykeions  vorgezeichnet  blieb. 

An  Vorarbeiten  zum  Durchdenken  dieser  Aufgaben 
fehlte  es  nicht,  aber  sie  forderten  mehr  oder  weniger  zur 
Kritik,  Berichtigung,  Ergänzung  auf.  Sokrates'  Besfrebungen, 
seine  Mitbürger  zur  Tugend  anzuleiten,  waren  im  Grunde 
auf  Charakterbildung  gerichtet,  da  sie  auf  Gewinnung 
eines  inneren  Haltes,  bleibender  Überzeugungen  ausgingen ; 
in  den  wechselnden  Meinungen  und  der  sophistischen  Willkür 
bekämpfte  er  die  Charakterlosigkeit,  und  sein  Dringen  auf  das 
Erkennen  des  Guten  hatte  die  Aufgabe,  die  Unerschütterlich- 
keit des  wahren  Wissens  auf  das  Sh-eben  und  Wollen  zu  über- 
tragen. Allein  er  stellte  sich  den  Weg  von  der  Erkenntnis 
zum  Willen  zu  kurz  vor;  »er  hielt  die  Tugenden  für  Wissen- 

Willmann,  Aristoteles.  5 
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Schäften«,  so  daß  ihm  die  Kenntnis  der  Gerechtigkeit  und  das 
Gerechtsein  für  eins  galt '). 

Dieser  Intellektualismus  ist  bei  Plato  gemildert,  aber  auch 
bei  ihm  gravitiert  die  sittliche  Erziehung  nach  der  Bildung 
der  Einsicht,  und  für  Aristoteles  wurde  diese  Einseitigkeit  der 
Antrieb,  dem  Willen  und  der  Fixierung  der  Strebungen  und 
Interessen  in  der  sittlichen  Bildung  die  rechte  Stelle  zu  geben. 

Die  Aufgabe,  persönliche  Gediegenheit  mit  der  Hingebung 
an  das  Gemeinwesen  zu  vereinigen,  war  für  die  Griechen 
jener  Zeit  mehr  als  ein  theoretisches  Problem.  Die  allen  be- 
kannte lakedämonische  Erziehung  hatte  ihr  Augenmerk  in  der 
Bürgertugend,  und  die  »Lakonisten« ,  ein  Kimon,  Kritias, 
Xenophon  waren  Bewunderer  der  gehaltenen  Kraft  und  Mannes- 
zucht, zu  welcher  sie  führte;  Aristoteles  zollt  dem  Staate  Lykurgs 
die  Anerkennung,  »daß  er  fast  der  einzige  ist,  worin  der  Ge- 
setzgeber auf  die  Erziehung  und  die  Lebensgestaltung  Bedacht 
-genommen  hat,  während  das  in  den  meisten  Gemeinwesen 
außer  Acht  bleibt  und  jeder  lebt,  wie  er  will  und  nach  Ky- 
klopenart  über  Kinder  und  Gattin  waltet«  ').  Aber  er  hat 
daran  außer  anderem  auszusetzen,  daß  die  Gesetze  nur  auf 
eine  Tugend,  die  kriegerische,  angelegt  sind,  was  wohl  den 
Spartiaten  die  Oberhand  im  Kriege  verschaffte,  aber  sie,  als 
sie  zur  Herrschaft  gelangt  waren,  ohne  inneren  Halt  ließ,  da 
sie  nicht  gelernt,  die  Muße  zu  nützen  und  keine  höhere  Kunst 
geübt  hatten  als  die  des  Krieges  % 

Theoretisch  hatte  von  einer  vom  Staate  durchzuführenden 
Erziehung  Phaleas  von  Chalkedon  gehandelt,  indem  er  die 
Gleichheit  der  Bürger  auf  gleichen  Besitz  und  konforme  Er- 
ziehung bauen  wollte.  Bei  ihm  vermißt  Aristoteles,  daß  er 
die  Art  und  Weise  der  Erziehung  nicht  näher  bestimme,  da 
ihre  Gleichheit  für  alle  Bürger  nicht  ausreiche,  wenn  sie  nicht 
das  Aufkommen  von  Besitzgeist  und  Ruhmsucht  hintanhält; 
»denn  es  ist  weit  nötiger,  die  Interessen  einander  anzugleichen 
als  den  Besitz«  *). 

Eine  durchgreifende,  alle  angleichende  Erziehung  durch 

1)  Eth.  Nie.  VI,  13.    Magn.  mor.  I,  1.    Eth.  Eud.  III,  11. 

2)  Eth.  Nie.  X,  10,  14.  3)  Pol.  II,  6. 
4)  Das.  II,  7. 
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den  Staat  und  für  den  Staat  hatte  Plato  in  seiner  Politeia 
gefordert,  welche  Aristoteles  einer  eingehenden  Kritik  unter- 
zieht^). Der  Haupteinwand,  den  er  zu  machen  hat,  fußt  auf 
dem  Begriffe  der  Familie,  welcher  der  Staat  bei  Plato  mehr 
angenähert  werden  soll,  als  möglich  ist,  wobei  zugleich  die 
Familie  selbst  preisgegeben  wird.  Das  Gemeinwesen  beruht 
auf  einer  Verschiedenheit  seiner  Elemente,  i^  ei'dst  diacpEQov- 
tov,  denn  aus  völlig  Gleichen  kann  es  nicht  erwachsen.  »Die 
Einheit,  als  höchstes  Gut  aufgefaßt,  hebt  den  Staat  auf,  und 
doch  liegt  in  demjenigen,  was  für  jedes  Ding  gut  ist,  sein 
Heil,  6(o^ei  exaetov«  %  Mit  der  Aufhebung  der  Familie, 
wenn  also  alle  Söhne  allen  Vätern  gehören,  lösen  sich  die 
mehrfachen  Bande,  welche  jene  mit  näher  und  femer  Stehenden 
verknüpfen.  Was  hier  als  Argument  gegen  Piatos  exzentrische 
Ansicht  verwendet  wird,  ist  die  v  o  r  s  t  a  a  1 1  i  c  h  e  Gesellung 
der  Menschen  mit  ihrer,  in  natürlichen  Verhältnissen  be- 
gründeten, erziehlichen  Macht. 

Die  erhebende  und  gemeindende  Macht  der  Wissen- 
schaft hatte  der  pythagoreische  Bund  erprobt  und 
noch  den  folgenden  Generationen  vor  Augen  gestellt.  Was 
Plato  im  Geiste  dieser  Tradition  über  die  Erziehung  durch 
die  Dialektik  und  die  zu  ihr  hinaufführenden  Disziplinen  ge- 
lehrt hatte,  nahm  Aristoteles  an,  und  es  erscheint  in  dem  Lehr- 
plane des  Lykeions  nur  modifiziert  und  erweitert^).  Aber  in 
einem  Punkte  weicht  er,  getreu  seiner  Würdigung  des  Allge- 
meingeltenden und  Spontan-Erstehenden,  von  seinem  Lehrer  ab, 
indem  er  neben  der  regelrechten  Bildung  durch  Wissenschaft 
auch  eine  Paideia  anerkennt,  wie  sie  im  Austausch  mit  dem 
allgemeinen  Geistesleben  entspringt,  einen  Musendienst 
außerhalb  der  Philosophenschule,  von  den  Kreisen  der  Ge- 
bildeten, n£7iaid£v(iavoi,  dargebracht. 

2.  Diese  pädagogischen  Materien  werden  an  zahlreichen 
Stellen  der  aristotelischen  Schriften  berührt,  aber  sind  in 
größeren  Partien  der  beiden  Hauptwerke  zur  praktischen  Philo- 
sophie:   der  Nikomachischen  Ethik,   sogenannt,  weil 


1)  Pol.  II,  1-6.  2)  Das.  II,  1,  7. 

3)  Oben  S.  53  f. 
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sie  Aristoteles  seinem  Sohne  Nikomachos  widmete,  und  der 
Politik,  die  wahrscheinlich  sein  letztes  Werk  war,  vertreten. 
Beide  bilden  einen  Komplex  von  zusammengehörigen  Unter- 
suchungen, nfyayficcTEia,  und  erhalten  mehrfach  wertvolle  Er- 
gänzungen durch  die  Endemische  Ethik,  welche  der 
Peripatetiker  Eudemos  redigiert  hatte,  und  die  sogenannte 
»Große  Ethik«  'H&Lxä  ^sydlcc,  einem  aus  späterer  Zeit  stam- 
menden Auszuge,  der  darum  richtiger  die  kleine  Ethik  hieße. 

Der  Gegenstand  dieser  Werke  wird  mit  mehreren  Aus- 
drücken bezeichnet:  im  Gegensatze  zur  theoretischen  als  prak- 
tische Philosophie^),  eine  andere  Bezeichnung  ist:  die  Phi- 
losophie von  den  menschlichen  Dingen^),  eine 
dritte:  das  Gebiet  der  tpQov^öig  d.i.  der  Einsicht,  Lebens- 
kenntnis, Klugheit^),  gegenüber  dem  der  Weisheit,  6o(pCa, 
theoretischen  Forschung.  Aristoteles  setzt  aber  auch  Ethik  und 
Politik  geradezu  gleich,  wenn  er  von  der  »Untersuchung  über 
die  Sitten,  ^'O'?;,  die  man  füglich  Politik  nennen  kann«  spricht*). 
Anderwärts  schreibt  er  die  Aufgabe,  das  höchste  Gut,  d.  i.  die 
Eudämonie,  das  Lebensglück,  ^also  das  Prinzip  der  Ethik,  zu 
bestimmen,  der  Politik  zu,  als  der  »maßgebendsten  und  zu- 
höchst  baumeisterlichen  Wissenschaft«  % 

Wenn  er  so  die  Ethik  und  die  Politik  zu  einer  Einheit 
verschränkt,  welche  durch  die  für  beide  Wissenschaften  ge- 
meinsame Beziehung  auf  das  Handeln  und  Leben  ihren  Stempel 
erhält,  so  rückt  er  doch  andrerseits  beide  auseinander.  So 
heißt  es  in  der  Nikomachischen  Ethik ^):  »Es  ist  die  Politik 
und  die  Lebensklugheit  eine  und  dieselbe  Kunstübung,  aber 
ihr  Wesen  ist  keineswegs  dasselbe ').  Die  auf  den  Staat  ge- 
richtete Klugheit  ist,  als  baumeisterliche,  die  Kunst  der  Gesetz- 
gebung .  .  .  die  Klugheit  (im  engern  Sinne)  bezieht  sich  aber 
offenbar  auf  das  Selbst  des  Menschen  und  den  Einzelnen«^). 

1)  Met.  II,  1.  VI,  1.  Eth.  Nie.  VI,  3—5.  Top.  VI.  6.  VIII,  1 
u.  sonst. 

2)  Eth.  Nie.  X,  10.  22  t]  nsq),  ta  ccv&Qmmva  q)iXo60(pCu. 

3)  Eth.  Nie.  VI,  7.  4)  Rhet.  I,  2. 

5)  Eth.  Nie.  I,  1  v.vQiaräxi]  xat  {lüXiaxa  ccQxitSKtoviy.i}  imari^firi. 

6)  Eth.  Nie.  VI,  9. 

7)  i]  fi8v  avxri  f'lts,  t6  (isvtol  eivat,  ov  zavxbv  avtatg. 

8)  doKSt   8s   Kul    (pQÖvriaig   iidXiata  sivai  rj  tcsqI  avtbv  v,al  tvu. 
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Danach  erscheint  die  Ethik  als  P  e r  s  o  n  a  1  e  t  h  i  k  oder ,  da 
die  rechte  Eigenschaft  der  Person  ihr  Augenmerk  ist,  als 
Tugendlehre,  die  Politik  dagegen  als  Lehre  von  der  Or- 
ganisation des  Gemeinwesens,  TtoXig.  Aber  beide  greifen 
in  einander  über:  die  Tugendlehre  handelt  auch  von  den  ge- 
selligen Tugenden,  zuhöchst  der  Gerechtigkeit,  dixato- 
6vvr},  und  mit  dieser  tritt  der  Begriff  des  Rechts,  tö  dincaoVf 
in  den  Kreis  der  Untersuchung.  Wo  aber  Recht  ist,  da  ist 
Gemeinschaft,  xolvcovuc:  es  gibt  ein  Hausrecht  vor  dem 
öffentlichen  Rechte  und  ein  Naturrecht,  dCxaiov  (pveei,  vor 
und  über  dem  staatlichen.  Das  Recht  regelt  alles  Gemein- 
leben, worin  das  Gemeinwesen  einbegriffen  ist,  aber  was 
alle  Gemeinschaft  ins  Dasein  ruft,  ist  die  Gemeinsamkeit  eines 
Gutes:  »Jede  Gemeinschaft  ist  um  eines  Gutes  willen  er- 
standen« ^).  Die  Güter  sind  aber  teils  materieller  Besitz, 
teils  Eigenschaften  der  Person,  teils,  wie  die  Wissenschaften 
und  Künste  geistige  Inhalte.  Sie  stiften  Interessenge- 
meinschaften, die  sich  in  Berufsarten  und  Ständen  Körper 
geben. 

Die  Beziehungen  der  Menschen,  welche  das  Recht  regelt, 
haben  aber  andere,  individueller  Natur  neben  sich,  die  Aristoteles, 
unter  dem  Begriff  (ptAta,  Freundschaft,  zusammengefaßt, 
in  der  Ethik  behandelt,  worüber  Eucken  treffend  bemerkt: 
»Kaum  hat  ein  anderer  Denker  das  Reich  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens  mit  solcher  Wärme  erfaßt 
und  mit  so  liebenswürdigem  Eingehen  geschildert,  als  der 
scheinbar  kühle  Logiker  und  Naturforscher«  -). 

So  tritt  zwischen  die  individuelle  Tugendübung  und  das 
Staatsleben  ein  drittes  Gebiet :  das  Gemeinleben,  als  Stätte 
jener  und  als  eine  den  staatlichen  Gemeinwesen  zur  Grund- 
lage dienende  Sphäre.  Die  Untersuchung  desselben  müßte 
streng  genommen  einer  Gesellschaftslehre  oder  Sozial- 
ethik zugewiesen  werden,  die  zugleich  Güter-  und  Rechts- 
lehre wäre.  In  der  Endemischen  Ethik  Wird  eine  solche 
Disziplin    mit   dem   Satze   angedeutet:     »Der  Mensch    ist   ein 

1)  Pol.  I,  1.  Ttäaav  oßcofifv  KOLvaviav  aya&ov  rivbg  ivSKSV  6v- 
vsatrjKviav. 

2)  Die  Weltanschauungen  der  großen  Denker  1890,  S.  101. 
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soziales  Lebewesen,  zoivcovixov  C&ov«  ^),  eine  Variante  des 
bekannten  cpvösi  TcoktTtxbv  ^äov  ^).  Zur  Aufstellung  einer 
solchen  Sozialphilosophie  schreitet  nun  Aristoteles  nicht 
vor,  aber  als  Platzhalter  derselben  tritt  bei  ihm  und  noch  be- 
stimmter in  seiner  Schule  die  Ökonomik  auf.  Er  nennt 
eine  solche  als  das  Gebiet  der  erweiterten  Klugheit  ^),  er  be- 
handelt sie  als  Lehre  vom  häuslichen  Leben,  im  Zusammen- 
hange mit  der  Lehre  vom  Besitze,  xtrjtLxrj,  %Qri^ari6tLXYi  im 
ersten  Buche  der  Politik ;  als  besondere  Disziplin  aber  erscheint 
sie  in  dem  Fragmente  der  Ökonomik,  das,  wenn  schon  unecht, 
doch  aristotelische  Lehren  enthält.  In  der  Endemischen  Ethik 
heißt  es:  »Das  höchste  Gut,  das  Lebensglück,  die  Eudämonie, 
ist  der  Endzweck  der  menschlichen  Handlungen;  dies  aber 
ist  Gegenstand  der  maßgebenden  Wissenschaften ;  das  ist  aber : 
die  Politik,  die  Ökonomik  und  die  (Anweisung  zur)  Lebens- 
klugheit« %  Die  christlichen  Aristoteliker  teilten  danach  die 
praktische  Philosophie  in  monastica :  Personalethik,  oeconomica^ 
Lehre  von  der  Familie,  der  Hauswirtschaft  und  der  Wirtschaft 
überhaupt,  und  politica,  Lehre  vom  Staate. 

Diese  Dreigliederung  der  praktischen  Philosophie  ist  für 
die  Erziehungslehre  in  Betracht  zu  ziehen,  weil  gerade  die  in 
der  Mitte  stehenden  Partien  über  die  Familie  und  die  Ge- 
sellungen pädagogische  Weisungen  enthalten,  welche  zeigen, 
daß  man  mit  Unrecht  von  einer  »Aristotelischen  Staatspäda- 
gogik« ^)  gesprochen  hat,  womit  nur  eine  Seite  der  Sache  be- 
zeichnet werden  kann.  Wir  haben  ein  Recht  dazu,  dem  Thema: 
Erziehung  und  Gemeinwesen  ein  anderes:  Erziehung 
und  Gesellschaft,  voranzuschicken,  das  sich  weitaus 
reichhaltiger  zeigen  wird,  als  man  erwarten  sollte. 

3.  Die  Pragmateia  der  praktischen  Philosophie  enthält 
aber  nicht  bloß  Ansätze  zu  einem  Mittelgebiete  zwischen  Ethik 
und  Politik,    sondern    auch  solche  zu  einem  Bindegliede  von 


1)  Eth.  Eudem.  VII,  10  nach  anderer  Lesart:  oUovofiiHov  ^cbov. 

2)  Pol.  I,  1. 

3)  Eth.  Nie.  VI,  9   im  Zusammenhange  der  S.  68"  angeführten 
Stelle. 

4)  Eth.  Eud.  I,  8,  20. 

5)  Titel  des  Buches  von  Alex.  Kapp,  Hamm  1837. 
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praktischer  und  theoretischer  Philosophie,  In  den  betreffenden 
Werken  tritt  in  mehrfacher  Form  ein  Thema  auf,  das  über 
den  abgesteckten  Untersuchungskreis  hinauswächst :  die  Ver- 
vollkommnung des  Geistes,  welche  nicht  mehr  dem 
Gebiete  des  Handelns  angehört.  Ihre  Stätte  ist  das  be- 
schauliche Leben,  ßCog  dsagritixög,  das  sich  zu  dem 
tätigen  wie  Muße  zur  Arbeit  verhält,  ihre  Durchführung  ge- 
schieht durch  Aneignung  der  dianoetischen  Tugenden, 
d.  i.  der  geistigen  Vollkommenheiten,  welche  in  den  ethischen 
oder  Charaktertugenden  nicht  einbegriffen  sind.  Die  ein- 
schlägigen Partien  treten  als  Episoden  auf.  »Der  praktischen 
Abzweckung  der  Ethik«,  bemerkt  Zeller,  >würde  es  nicht  ent- 
sprechen, sich  mit  der  Erkenntnistätigkeit  um  ihrer  selbst  willen 
zu  beschäftigen,  was  auch  nicht  Sache  der  Politik  sein  kann. 
Die  Darstellung  in  der  Nik.  Ethik  wäre  auch  wirklich,  wenn 
sie  eine  vollständige  Beschreibung  der  dianoetischen  Tugend 
sein  sollte,  sehr  ungenügend.  Gerade  über  die  höchsten 
Tätigkeiten  des  erkennenden  Geistes  äußert  sie  sich  am 
kürzesten.  Dagegen  wird  man  ihre  Haltung  vollkommen  be- 
greifen, wenn  man  annimmt,  ihr  eigentlicher  Zweck  liege  in 
der  Untersuchung  über  die  cpQÖvr^eig^  und  der  anderen  dianoe- 
tischen Tugenden,  werde  hier  nur  deshalb  erwähnt,  um  das 
Gebiet  der  g)QÖvT]6Lg  gegen  das  ihrige  abzugrenzen«  ^). 

Die  in  der  Ethik  so  stiefmütterlich  behandelte  Unter- 
suchung erhält  erst  Körper,  wenn  man  die  Darlegungen  über 
Weisheit,  Geist,  Kunst,  Wissenschaft  in  den  Schriften  zur 
theoretischen  Philosophie  dazu  nimmt  und  für  unsere  Zwecke 
ist  die  Absteckung  eines  eigenen  Gebietes  um  so  nötiger,  da 
sich  in  ihm  Pädagogik  und  Didaktik  verschränken.  Auch  er- 
hält durch  einen  besonderen  Abschnitt  über  die  Vervoll- 
kommnung des  Geistes  die  der  Paideia  zu  widmende 
Erörterung  die  rechte  Basis,  denn  diese  gilt  Aristoteles  für 
eine  geistige  Vollkommenheit,  welche  sozusagen  in  einer  ge- 
wissen Distanz  jenen  Tugenden  folgt,  oder  aber  ihnen  den 
Boden  bereitet,    wie    dies  die  Dialektik  der  Metaphysik  leistet. 

Auch    dieses  Thema    entbehrt    bei  Aristoteles    nicht  einer 


1)  Zeller  a.  a.  O.  III,  S.  648-. 
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sozialen  Beziehung.  Die  Pflege  der  Weisheit,  Wissenschaft 
und  Bildung  verlangt,  so  gewiß  ihnen  ein  ßtog,  Lebenskreis, 
zu  widmen  ist,  ein  Zusammenwirken  Vieler,  aber  fällt  nicht 
in  das  Machtbereich  des  Staates.  »Die  Klugheit,  q)QÖvrj6ig  ist 
nicht  maßgebend,  xvqCcc,  für  die  Weisheit  und  gehört  keinem 
höheren  Seelenvermögen  an;  so  wenig  wie  die  Heilkunde 
über  der  Gesundheit  steht,  der  sie  als  Mittel  dient  und  sie 
herstellt,  so  daß  sie  nicht  der  Gesundheit  Vorschriften  gibt, 
sondern  nur  um  der  Gesundheit  willen.  Sonst  könnte 
auch  Jemand  sagen,  die  Staatskunst  könne,  da  sie  alle  Ange- 
legenheiten im  Gemeinwesen  zu  regeln  hat,  auch  den  Göttern 
gebieten«  ').  Damit  werden  auch  die  Veranstaltungen  der 
höheren  Geistesbildung  dem  Bereiche  des  Staates  entzogen, 
eine  Auffassung,  welche  nachmals  bei  dem  Exodus  der  Philo- 
sophen zu  Theophrasts  Zeit,  ihre  Betätigung  fand  ^),  Plato 
hatte  in  seinem  Idealstaat  auch  die  Bildung  zur  Wissenschaft 
in  die  Hände  des  Staates  gelegt,  wenngleich  er  ihre  Früchte 
als  das  tätige  Leben  überbietende  ansah  ^);  die  aristotelische 
Pädagogik  läßt  das  Gemeinwesen  weder  als  Zweck  noch  als 
Veranstalter  derselben  gelten. 

4.  Wenn  man  von  Aristoteles'  »Staatspädagogik«  gesprochen 
hat,  so  hat  man  diese  Beziehungen  der  Jugendbildung  zur 
Gesellschaft  und  zur  Wissensgemeinschaft,  übersehen,  man 
hat  aber  auch  verkannt ,  daß  das  individuelle  Moment 
der  Erziehung  bei  ihm  eine  Ausprägung  erhält,  welche  die 
Meinung  ausschließt,  er  habe  sie  als  Leistung  für  den  Staat 
verstanden  wissen  wollen.  Der  Schwerpunkt  seiner  Pädagogik 
liegt  in  den  personal-ethischen  Partien  seiner  praktischen  Philo- 
sophie, wenngleich  wir  eine  Formulierung  der  Erziehungsauf- 
gabe in  der  Politik  antreffen  ^)  und  das  Einleben  in  die  sitt- 
liche Welt,  sd^og,  besonders  betont  wird.  Das  Augenmerk 
bleibt  dabei  die  zur  praktischen  Einsicht  vorgedrungene,  im 
sittlichen  Handeln  sich  allseitig  ausarbeitende,  zum  Charakter 
verfestigte  Persönlichkeit,  die  zu  der  sittlichen  Welt  eine 
andere  Stellung  hat,   als  die  werdende.     Für  die  letztere  sind 

1)  Eth.  Nie.  VI,  13  a.  E.  2)  Oben  S.  49. 

3)  Rep.  VI,  p.  502  sq.,  VII,  p.  519  f. 

4)  Pol.  VII,  13  unten  V,  1. 
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das  Sittenleben,  das  Gesetz,  die  Einsicht  in  die  Forderungen 
der  Tugend  die  Haltpunkte;  am  Ziele  angelangt  aber  zahlt 
der  tugendhafte  Charakter  ihnen  gleichsam  zurück,  was  sie 
ihm  gegeben  hatten,  Waren  sie  das  Maß  für  die  Schritte 
zur  sittlichen  Vervollkommnung,  so  wird  der  Vervollkommnete 
das  Maß  für  jene  sozialen  und  objektiven  Mächte.  In  der 
Nikomachischen  Ethik  finden  sich  Stellen,  die  man  als  den 
Ausdruck  des  Individualismus  und  selbst  Autonomismus  fassen 
könnte,  wenn  man  von  dem  Zusammenhange  absähe. 

Bei  der  Erörterung  des  schlechthin  und  in  Wahrheit 
Wünschenswerten,  a7i).äg  xal  xar'  a^7]d-£iav  ßovh/töv,  sagt 
Aristoteles,  daß  zum  Urteile  darüber  berufen  sei,  wer  in  der 
rechten  Verfassung  ist,  6  önovdatog,  wie  der  Gesunde  zu 
dem  über  das  der  Gesundheit  Zuträgliche,  der  normale  Mensch 
über  die  Sinneseindrücke.  »Ein  solcher  urteilt  über  Alles 
richtig,  ÖQ&äg,  und  er  trifft  überall  das  Wahre;  für  jede  Ver- 
fassung, «|i?,  gibt  ein  eigentümliches  Schönes  und  Erfreuliches, 
und  wer  in  der  rechten  Verfassung  ist,  hat  vor  Andern  voraus, 
in  allem  das  Wahre  zu  sehen,  da  er  selbst  gleichsam  die 
Richtschnur  und  das  Maß  dafür  ist,  cöonaQ  xavav  xal 
ILSXQOv  avtäv  c6v«  ^).  Anderwärts  wird  die  »Tugend  und 
das  Gute,  als  das  Maß  von  Jeglichem«  bezeichnet^),  wie  ja 
die  Erfüllung  der  Persönlichkeit  mit  dem  Objektiv-Guten,  dem 
Ethos,  die  Voraussetzung  ihrer  vorbildlichen  Geltung  ist.  Auch 
die  Beziehungen  des  Tugendhaften  zu  den  Mitmenschen  sind 
aus  seinem  eigenen  Wesen  und  seinem  Verhalten  zu  sich 
selbst,  ex  t&v  TCQog  iavrov,  zu  bestimmen:  »Der  Tugend- 
hafte stimmt  mit  sich  selbst  überein,  ößoyva^ovst,  und  strebt  mit 
seiner  ganzen  Seele  nach  Einem  und  Demselben ;  er  wünscht  sich, 
was  er  als  Güter  erkannt  hat  und  verwirklicht  diese,  iiQccrtH  — 
denn  Sache  eines  Guten  ist  es,  sich  das  Gute  zu  erarbeiten, 
ÖLanovslv  — ,  um  des  eigenen  Selbst,  um  der  geistigen  Natur 
willen,  die  ihm  das  Selbst  gibt<  ^).  So  liebt  er  im  Freunde 
das  Schöne  des  Freundschaftsverhältnisses,  aber  genießt  sich 
darin  selbst*).  Er  ist  für  Andere  das  Vorbild  des  sittlichen 
Handelns:    »Handlungen    der  Gerechtigkeit  und  Selbstbeherr- 

1)  Eth.  Nie.  III,  6.  2)  Das.  X,  5.  3)  Das.  X,  4. 

4)  Magn.  Mor.  II,  13  u.  14. 
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schung  sind  die,  welche  so  beschaffen  sind,  wie  sie  der  Ge- 
rechte und  der  Herr  seiner  selbst  vollbringt«  ^).  Das  Vorbild- 
geben entspricht  dem  Lehren ,  welches  das  Merkmal  des 
Wissenden  ist^);  wie  dieses  das  Wissen  vervielfältigt,  so  jenes 
das  Rechttun.  In  der  idealen  Monarchie,  wie  sie  die  »Politik« 
zeichnet,  ist  der  Herrscher  das  Vorbild  der  Untergebenen,  und 
das  Walten  und  Wirken  seiner  Person  bildet  die  Ergänzung 
des  unpersönlichen  Gesetzes  ^), 

So  ist  die  Ethik  und  die  Pädagogik  bei  Aristoteles  von 
einem  Gleichgewichte  des  individualen  und  kollektiven  Moments 
nicht  so  weit  entfernt,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
wenn  schon  ihr  jenes  Gleichgewicht,  wie  es  die  christliche 
Erziehungsidee  herstellt,  noch  unerreicht  bleibt  und  bleiben 
mußte  *). 

5.  Aber  auch  ein  Gleichgewicht  des  intellektuellen 
und  des  moralischen  Faktors  der  Erziehung  fehlt  hier 
nicht.  Aristoteles  findet  auch  hier  eine  rechte  Mitte,  indem 
er  den  Intellektualismus  wie  den  Voluntarismus 
vermeidet.  Wohl  teilt  er  mit  Plato  das  Verständnis  für  die 
Hoheit  und  Einzigart  des  Geistes  und  des  Geistigen; 
seine  Metaphysik  schließt  mit  einem  hymnenartigen  Preise  des 
Gottesgeistes;  von  dem  Menschengeiste  lehrt  er  mit  ähnlichem 
Schwünge:  »Was  anderes  zur  Einheit  verbindet,  ist  das  Mäch- 
tigste, was  immer  es  sei ;  es  ist  unmöglich,  daß  es  etwas 
Machtvolleres  und  Gebietenderes  gebe  als  die  Seele,  noch  un- 
möglicher, daß  der  Geist  hintanstehe,  denn  es  ist  klar,  daß 
er  der  Erstgeborene  und  durch  seine  Natur  zum  Herrschen 
Befugte  ist«  % 

Der  Inhalt  des  geistigen  Erkennens,  die  Wahrheit 
untergreift  alle  Vermögen  der  Seele:  auch  das  Hervorbringen 
durch  die  Kunst,  tB%vri,  die  Lebensgestaltung  durch  die  prak- 
tische Einsicht,  rpQOvri^ig^  geschieht  //era  köyov  cclrj&ovg, 
mittels    der   an    der  Wahrheit  orientierten  Vernunft«  %     Aber 


1)  Eth.  Nie.  II,  3  im  Anschlüsse  an  die  unten  V,  6  anzuführen- 
den Stellen. 

2)  Unten  IX,  6.  3)  Oben  S.  47. 

4)  Didaktik.  Einl.  II,  7  a.  E.  a.,  §  15,  3.  5)  De  an.  I,  5,  12. 

6)  Eth.  Nie.  VI,  4  u.  5,  vgl.  unten  VIII,  2. 
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es  heißt  auch:  »Im  Dienste  der  Wahrheit  steht  die  Erkenntnis- 
kraft, aber  Wille  und  Einsicht  zugleich  stehen  im  Dienste 
der  Wahrheit,  nach  der  sich  das  rechte  Wollen  bestimmt«^). 
Der  ganze  Mensch  ist  also  ebensowohl  auf  das  rechte 
Wollen,  wie  auf  das  Wissen  des  Wahren  hingeordnet.  An 
die  Erfüllung  seiner  Bestimmung  hat  er  Sinn,  Geist  und  Wille 
anzusetzen,  die  maßgebenden  Kräfte,  xvqlcc,  in  der  Seele: 
»Dreierlei  ist  in  der  Seele  maßgebend,  für  das  Handeln  und  für 
die  Wahrheitserkenntnis:  Wahrnehmung,  Geist,  Streben, 
aiöd-rjötg,  vovg,  oQs^cg«  %  Damit  wird  ein  Ternar  aufgestellt, 
der  für  die  aristotelische  Anschauung  nicht  weniger  bedeu- 
tungsvoll ist  als  die  vorher  berührten  ^).  Er  wird  der  Psycho- 
logie zugrunde  gelegt:  in  den  Büchern  von  der  Seele  werden 
der  Reihe  nach  die  Sinneserkenntnis,  das  geistige  Erkennen 
und  das  Streben  behandelt.  Dem  Geiste  wird  die  zentrale 
Stellung  im  Innenleben  angewiesen,  aber  den  Abschluß  bildet 
doch  das  Heraustreten  des  Innern  nach  Außen.  Das  Voll- 
dasein zeigt  sich  als  evsQyua  im  Auswirken,  Ausarbeiten. 
Wo  Aristoteles  Bilder  von  Menschen  gibt,  also  beschreibend 
verfährt,  legt  er  das  Gewicht  auf  den  Charakter,  die  Tat, 
die  Werke,  also  gerade  auf  die  Willensseite,  so  in 
der  Charakteristik  der  Altersstufen,  der  »Rhetorik«*)  und  der 
Stände  ebendort  und  in  der  »Politik«.  Die  Schrift  über 
Physiognomik  ist  zwar  nicht  von  Aristoteles,  aber  gleich 
Theophrasts  »Charakteren«  aus  seiner  Schule;  in  beiden  sehen 
wir  die  Menschen  als  begehrende,  strebende,  handelnde.  Hier 
erscheint  Aristoteles  ganz  als  Voluntarist,  um  den  mo- 
dernen Ausdruck  zu  brauchen ;  er  ist  es  aber  nur  in  dem 
Sinne,  daß  er  dem  Willen  und  Charakter  Ursprünglichkeit 
und  Eigenart  neben  dem  Geiste  und  der  Intelligenz  einräumt, 
während  seine  Vorgänger  eine  intellektualistische  Richtung 
hatten.  Das  Korrektiv  für  diese  erhält  unser  Denker  durch 
seine  Menschenkenntnis  und  durch  das  Streben,  der  allgemeinen 
Anschauung  genug  zu  tun.  Das  Wissen  gibt  dem  Handeln 
noch  nicht  die  Prinzipien,  jenes  fußt  auf  Grundanschauungen, 

1)  Eth.  Nie.  VI,  2.  2)  Das. 

3)  Für  die  Unterrichtslehre  ist  er  gewürdigt,  Didaktik  (II),  §  70. 

4)  Rhet.  II,  12—17. 
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vnod'Böeig,  dieses  auf  Zwecken,  tö  ov  s'vfxu,  und  wie  beim 
Wissen  die  letzten  Prinzipien  nicht  diskursiv  erkannt  werden  ^), 
so  »ist  die  Vernunft  weder  dort  noch  hier  Lehrmeisterin, 
ÖLdaöxaUa,  sondern  hier  ist  es  die  Tugend,  die  natürliche 
oder  angeübte,  welche  auch  die  rechte  Ansicht  von  dem  Prin- 
zipe  gibt«,  Toi)  ögd^odoi^etv  :tsQl  rrjv  ocQxtjv^ 

Hatte  Plato  die  Wahrheit  in  den  Ideen  als  überweltlichen 
Prinzipien  gesucht,  so  suchte  sie  Aristoteles  als  den  Kern  der 
Wirklichkeit,  das  Geistige  in  seiner  Auswirkung 
im  Gegebenen.  Wirken  ist  aber  Sache  des  Willens,  der 
Strebung,  der  Zwecksetzung.  Die  Welt  als  Zweckverwirk- 
lichung ist  nur  zu  begreifen,  wenn  wir  als  Denkende  und 
Wollende  an  sie  herantreten ;  so  erst  recht  die  sittliche  Welt 
und  ihre  Aufgaben.  — 

Wie  Aristoteles  die  Ethik  der  Politik  voranschickt,  so 
werden  wir  die  Erziehung  des  Individuums  zuerst  behandeln ; 
dem  Thema:  Erziehung  und  Gemeinwesen  aber  das  auf  dem 
nachgewiesenen  Mittelgebiete  fußende:  Erziehung  und  Gesell- 
schaft, voranschicken ;  die  Erörterung  der  Geistestugenden  und 
der  Paideia,  wird  zweckmäßig  den  Übergang  zu  den  didak- 
tischen Darlegungen  bilden  können. 


1)  Unten  VIII,  2  und  X,  3.  2)  Eth.  Nie.  VII,  9. 


V.    Die  Erziehung  als  Charakterbildung. 

1.  »Wie  wird  ein  Mensch  tugendhaft?  .  .  .  Gut  und 
tugendhaft  werden  die  Menschen  durch  drei  Dinge;  die  drei 
aber  sind:  Natur,  Gewöhnung,  Einsicht.  Man  muß 
zuerst  dazu  geboren  sein,  als  ein  Mensch,  nicht  als  ein  andres 
Geschöpf,  und  so  eine  gewisse  Beschaffenheit  von  Leib  und 
Seele  besitzen.  Manche  Anlagen  halten  nicht  vor;  Gewöh- 
nungen können  sie  umwandeln,  manche  Naturgabe  läßt  sich 
ändern,  sei  es  zum  Schlechteren,  sei  es  zum  Besseren.  Die 
übrigen  Lebewesen  sind  durch  ihre  Instinkte  bestimmt,  manche 
der  Abrichtung  zugänglich,  der  Mensch  ist  bestimmbar  durch 
seine  Vernunft,  die  ihm  allein  vorbehalten  ist.  Diese  drei 
Dinge  müssen  zusammenwirken,  aber  Gewohnheit  und  Natur 
lassen  Gegenwirkung  zu,  wenn  man  sich  überzeugt  hat,  daß 
diese  besser  sei«  ^). 

Mit:  tugendhaft  geben  wir  das  aristotelische  öjtovdutog 
wieder,  welches  als  das  zu  agstiq  gehörige  Adjektivum  erklärt 
wird  -).  Es  drückt  seiner  Grundbedeutung  nach  :  Eifer,  Ernst, 
Strebsamkeit  aus;  Aristoteles  legt:  Absichtlichkeit,  bewußtes 
Streben  hinein^.  Wenn  er  Beispiele  der  Tugend  angibt, 
wählt  er  die  gangbaren  Namen:  avÖQsCa,  die  Tapferkeit, 
der  Starkmut  in  Gefahren,  die  Seelenstärke,  »die  zu  edlen 
Taten  im  Kriege  nach  dem  Gesetze  und  um  des  Gesetzes 
willen  befähigt«^),  die  Gerechtigkeit,  »durch  welche 
jeder  das  Seinige  hat  nach  dem  Gesetze»^)  und  die  Selbst- 


1)  Pol.  VII,  13. 

2)  Cat.  8    r«   KQSTTiv   s%Biv  aitovSaiog  Xiysrai.     Eth.  Eud.  II,  1 
s'gyov  ccQSTfig  ^ai]  anovdaicc. 

3)  Rhet.  I,  9  i'diov  Tov  GTtovSuCov  xb  nuta  nQoui'QSGt.v. 

4)  Rhet.  I,  9.  5)  Das. 
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beherrschung,  6G)(pQ06vvr} ,  die  er  erklärt  als  Ga^ovGa 
r^v  cpQÖvfjöiv,  die  die  Einsicht  sichernde  Tugend^),  was 
sprachlich  nicht  gerechtfertigt  ist;  ßacpQcov  ist,  wer  heile  oder 
volle  Besinnung  hat,  öcatpQovi^siv  heißt:  zur  Besinnung,  Ver- 
nunft bringen  ;  mit:  Selbstzucht  wird  das  Wort  am  besten 
wiedergegeben  %  Diese  drei  Tugenden  entsprechen  im  Ganzen 
den  drei  Faktoren  der  sittlichen  Bildung:  die  Tapferkeit 
ist  die  am  meisten  physisch  bedingte,  die  Gerechtigkeit 
hat  im  Sitten  leben,  in  welches  das  ed-og  einführt,  ihre 
Stelle  und  die  Selbstzucht  ist  ein  ausgesprochenes  Walten  der 
Vernunft,  Xöyog. 

Der  Ternar:  Natur,  Gewöhnung,  Einsicht,  welcher  die 
Faktoren  der  Erziehung  bezeichnet,  kehrt  bei  Aristoteles 
mehrfach  wieder  und  die  Varianten  desselben  zeigen,  daß  das 
zweite  Glied:  ed^og  weit  mehr  als:  Gewöhnung  besagt  und 
in  dem  dritten:  Xöyog  Einsicht,  Weisung,  Lehre  verschränkt 
sind.  So  heißt  es:  Die  Befähigung  zur  Redekunst  wird  er- 
worben durch  Naturanlage,  Übung  und  richtige  Anwei- 
sung^. Die]  nachahmende  Kunst  beruht  auf  Kunstverstand, 
auf  Vertrautheit  mit  der  Sache  und  auf  Naturanlage ^). 
Die  Vermögen  des  Menschen  sind  teils  angeborene,  teils  an- 
geübte, teils  durch  Lernen  angebildete  ^).  In  Lobreden  soll 
man  die  Taten  des  Gefeierten  darlegen  und  als  ergänzende 
Belege,  tä  xvxA«  sCg  nCertv,  seinen  Seelenadel  und  seine 
Erziehung,  da  es  anzunehmen  ist,  daß  Edle  von  Edlen  stamme 
und  ein  recht  Erzogener  eben  solche  Vorzüge  habe  %  Als 
ein  aristotelisches  Lehrstück  gibt  Diogenes  von  Laerte  an: 
»Er  sagte,  für  die  Bildung  sei  dreierlei  erforderlich:  Natur- 
anlage, Lernen,  Übung«  '). 


1)  Eth.  Nie.  VI,  5. 

2)  Der  Apostel  Paulus  setzt  Rom.  12,  3  cpqovslv,  coatpQovstv  in 
Gegensatz  zu  vnsQcpQovstv. 

3)  Rhet.  III,  10  svcpvriQ  —  ysyvfivccGfisvog  —  (li&oSog,  vgl.  Rhet.  t,  1 
sl^Kf]  SQwvtsg  —  Sicc  evv'^d'Siav  Scnb  s^scog  —  d'EoaQSiv. 

4)  Poet.  I,  1    TBxvr]  —  6vv)]9£ia   —  cpvcig   (falls   für  letzteres 
nicht  qpwvTj  zu  lesen  ist). 

5)  Met.  IX,  5,  1    dvvd[i£tg   ovaat  avyysvsig  —  i&st  —  (la&i^ett. 

6)  Rhet.  I,  9  k'gya  —  svyivsia  —  naiSsta. 

7)  Diog.  L.  V,  18  qivaig,  [idd-ricig,  dc-ni^eig. 
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Der  Ternar  ist  aber  schon  platonisch.  Im  Dialoge 
Menon  wird  die  Tugend  als  Gegenstand  des  Lehrens,  der 
Übung  und  als  angeborene  erörtert  ^) ;  an  den  Redner  wird 
die  Anforderung  der  Begabung,  des  rationalen  Verständnisses 
und  der  Übung  gestellt  %  —  Auch  den  Piatonikern  ist  die 
Reihe  geläufig  %  sie  wird  in  der  dem  Plutarch  zugeschriebenen 
Abhandlung  über  die  Kindererziehung  eingehend  besprochen  % 
Sie  ist  aber  Gemeingut  und  wir  finden  sie  auch  bei  Dichtern, 
so  bei  Euripides  %  Horaz  ^)  u.  a.  Bei  den  Römern  ist  ihre 
gangbarste  Form :  natura,  usus,  ratio  ''). 

Wie  formelhafte  Ausdrücke  der  Art  benennt  unser  Ternar 
nur  einige  Momente  der  Erziehung  als  Anleitung  zur  Tugend, 
und  zur  Ergänzung  ist  heranzuziehen,  was  Aristoteles  ander- 
wärts als  Merkmale  der  Tugend  und  als  Bedingungen  ihrer 
Erlangung  angibt.  Die  Gewöhnung  ist  das  Mittel  Stre- 
bungen zu  fixieren,  aber  die  Erziehung  hat  selbst  Strebungen 
und  die  ihnen  entsprechenden  Gefühle  hervorzurufen 
und  zu  lenken,  was  für  Aristoteles  um  so  wichtiger  ist,  da  er 
eine  Strebung :  den  Urtrieb ,  das  Verlangen  nach  E  u  d  ä- 
m  o  n  i  e ,  Beglückung ,  Lebensglück  als  Ausgangspunkt  der 
Ethik  verwendet.  Außer  dem  Hervorrufen  von  Strebungen 
kommt  der  Erziehung  aber  auch  zu,  dieselben  in  der  rechten 
Weise  zur  Betätigung  zubringen  und  diese,  die  ivegysicc, 
gilt  Aristoteles  als  wesentliches  Merkmal  der  Tugend.  Die 
Gewöhnung  und  Ausübung  tritt  dann  fixierend  dazu  und 
bereitet  die  sittliche  Lebenshaltung,  die  bleibende  Ver- 
fassung des  Innern,  s^tg ,  habitus  vor.  Eine  solche 
bedarf   aber   zugleich   des  Einwirkens  einer  regelnden  Macht; 


^^1)  Men.  p.  70  a  u.  90  e  8t8a%t6v  —  ae^TjTov  —  cpvasi. 
2]  Phaedr.  p.  269  d  cpvasi  —  illöyt^og  iniariqfn]  —  (islirrj. 

3)  Isoer.  de  permut.  §  187  itscpvusvcci  KaX&g  —  naidsv&rjvai 
Kai  XaßsLV  STtiarrifiTiv  —  ivtQißsts  yevsa&ai  yi,al  yvfivaeQ^fjvai. 

4)  De  puer.  ed.  4.  5)  Iphig.  in  Aul.  560  f. 

6)  Hör.  Od.  IV,  4,  32  f.  fortes  creantur  fortibus  —  doctrina  — 
recti  cultus. 

7)  Andere  Parallelen  und  Erörterung  des  Ternars  in  des  Vfs. 
Didaktik  (II)  §  77,  2  und  in  der  Abhandlung :  Die  Fundamentalbe- 
griffe der  Pädagogik  in  dem  Jahrbuch  des  Vereins  für  christliche 
Erziehungswissenschaft,  München,  Kösel  1908. 
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welche  in  der  Zucht  des  der  Vernunft  entstammenden  Ge- 
setzes liegt,  und  damit  erst  ist  das  Schlußglied  der  Reihe: 
koyog ,  Einsicht,  Vernunft,  Belehrung  erreicht.  Aber  so 
gewiß  die  Tugend  Betätigung  ist,  bedarf  sie,  auch  mit  der 
Einsicht  ausgestattet,  der  Bewährung  im  Handeln,  worin  sich 
die  Persönlichkeit  und  der  Charakter  ausarbeiten. 

2.  Wie  unser  Wort  Natur  hat  q)v6Ls  eine  Mehrheit 
von  Bedeutungen^),  von  denen  für  diesen  Zusammenhang 
zwei  von  Wichtigkeit  sind.  Es  bezeichnet  einerseits  das  Gebiet 
des  Körperlichen,  in  welchem  Sinn  es  den  Gegenstand 
der  Physik  bildet,  andrerseits  das  Angelegte,  die  Anlage, 
Begabung. 

In  ersterem  Sinne  nennt  Aristoteles  die  somatischen 
Lebensfunktionen  physische;  so  in  der  denkwürdigen  Stelle 
seiner  Psychologie,  wo  er  die  Aufgaben  des  Physikers  und 
Dialektikers  unterscheidet,  von  denen  der  erstere  einen  Affekt 
z.  B.  den  Zorn ,  als  Blutwallung,  letzterer  aber  als  Reaktion 
gegen  einen  Eingriff  zu  behandeln  hat^).  So  gehört  hierher, 
was  er  über  die  körperliche  Erziehung  sagt,  wenngleich  er 
schon  hier  auf  Gewöhnungen  bedacht  zu  nehmen  vorschreibt: 
»Wie  der  Körper  der  Entstehung  nach  früher  ist  als  die 
Seele,  so  ist  auch  das  vernunftlose  Vermögen  früher  als  die 
Vernunft.  Dies  wird  daraus  ersichtlich,  daß  sich  Affekt,  d'v^og, 
Strebungen  ja  Begierden  schon  bei  den  kürzlich  gebornen 
Kindern  zeigen,  Vernunft  und  Verstand  aber  erst,  wenn  sie 
weiter  entwickelt  sind.  Darum  muß  notwendiger  Weise  die 
Pflege,  inLfisXsLa,  des  Körpers  vor  der  der  Seele  beginnen, 
dann  die  der  Strebung,  ogs^tg,  eintreten,  letztere  um  des  Ver- 
standes willen,  die  des  Körpers  aber  um  der  Seele  willen«  '). 
»Für  die  Kräftigung  des  Körpers  macht  es  einen  großen 
Unterschied,   wie   die   Ernährung   bald  nach    der  Geburt 


1)  In  dem  Onomastiken,  welches  das  fünfte  Buch  der  Meta- 
physik bildet  und  als  Tlsgl  rov  noaax&g  zitiert  wird,  handelt  das 
vierte  Kapitel  davon. 

2)  De  an.  I,  1,5  a.  E.  Damit  wird  aber  kein  »psychischer 
Parallelismus«  statuiert,  da  das  Psychische  das  formgebende  Prinzip, 
üdog,  für  das  Physische  als  vA,rj  bildet. 

3)  Pol.  VII,  15  a.  Ende. 
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geschieht.  Auf  Grund  der  Beobachtung  der  Tiere  und  der 
Völker,  die  auf  Wehrhaftigkeit  Wert  legen,  erscheint  reichliche 
Ernährung  mit  Milch  als  die  dem  Körper  zuträglichste;  fern 
bleiben  muß  der  Wein,  der  Krankheiten  erzeugt.  Auch  B  e- 
wegung,  so  weit  sie  für  das  zarte  Alter  in  Betracht  kommt, 
ist  nützlich  .  .  .  Zweckmäßig  ist  ferner,  die  Kleinen  sogleich 
an  Kälte  zu  gewöhnen;  denn  dies  ist  für  die  Gesundheit 
und  Wehrhaftigkeit  von  großem  Nutzen.  Was  sich  ange- 
wöhnen läßt,  wird  besser  von  vornherein  angewöhnt,  aber 
stufenweise,  ix  TCQOöaycoyiig.  Der  Körper  des  Kindes  ist 
zudem  durch  seine  Wärme  für  die  Übung,  äöxrj6ig,  im  Er- 
tragen der  Kälte  veranlagt.  Diese  und  verwandte  Obsorge 
ist  bei  der  ersten  Lebenszeit  anzuwenden«  ^). 

Bei  dem  Vortritte  der  physischen  Erziehung  hat  auch  die 
Gymnastik  ihren  Platz  vor  andern  Fertigkeiten:  »Da  es 
aber  anerkanntermaßen  gilt,  früher  durch  Gewöhnungen  als 
durch  Lehre,  ra  loya,  zu  erziehen  und  die  Obsorge  für  den 
Körper,  der  für  den  Geist  vorauszugehen  hat,  haben  sich  die 
Knaben  vorweg  der  Gymnastik  und  Pädotribik  zu  widmen, 
von  denen  jene  dem  Körper  die  rechte  Beschaffenheit,  l|iv, 
diese  aber  Fertigkeiten,  sgya,  gibt«  ^). 

In  seiner  zweiten  Bedeutung:  Anlage,  Begabung, 
hat  der  Ausdruck:  Natur,  (pv6i<s,  eine  noch  größere  Wichtig- 
keit für  die  Erziehung  zumal  bei  Aristoteles.  Er  geht  allent- 
halben auf  die  natürlichen  Voraussetzungen  der  Betätigungen 
zurück :  von  Natur,  cpvGsi,  haben  die  Menschen  den  Wissens- 
trieb^),  der  Drang  nachzuahmen  ist  die  Triebkraft 
der  Kunst*),  auf  Gesellung  und  Gemeinwesen  ist  der 
Mensch  von  Natur  hingeordnet  %  So  gibt  es  auch  eine 
Naturanlage  zur  Tugend,  eine  cpv6Lxrj  aQerrj.  »Es 
ist  die  allgemeine  Anschauung,  daß  jeder  Charakterzug,  i^^oj, 
in  gewissem  Betracht  von  «Natur  vorhanden  ist ;    gerecht,    zur 


1)  Pol.  VII,  17. 

2)  Pol.  VIII,  3  Den  Unterricht  in  der  Gymnastik  erteilte  der 
yvfivuctrjg,  der  Turnlehrer,  während  dem  naidorQißr]g,  dem  Turn- 
meister, das  Einüben  zukam.    Näheres  unten  VII,  7. 

3)  Met.  I,  1,1.  4)  Poet.  1. 
5)  Vgl.  oben  S.  69. 

Will  mann,  Aristoteles.  ß 
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Selbstzucht  befähigt,  starkmütig  sind  wir  von  der  Geburt  an, 
nur  suchen  wir  in  der  eigenth'ch  guten  Gesinnung,  t6  xv- 
Qtcog  ayccd^öv,  noch  etwas  Anderes,  was  uns  auf  andere  Weise 
zukommen  muß.  Auch  Kindern  und  Tieren  kommen  solche 
natürliche  Eigenschaften,  a%sig,  zu,  was  jenen  aber  ohne 
Leitung  des  Verstandes  auch  zum  Schaden  gereichen  kann«  ^). 
Das  Talent  als  Naturausstattung,  Evq)vta,  disponiert  zum 
guten  Lernen,  svfiad-Ca,  und  zur  schnellen  Fassung  und  Geistes- 
gegenwart ,  ccyxivoia  %  Wir  tun  uns  darauf  mehr  zu  gute 
als  auf  unsern  Fleiß:  »wir  verleugnen  unsern  Fleiß,  t6  901^0- 
novstv,  damit  wir  um  so  mehr  Talent  zu  haben  scheinen«  % 
»Was  man  aus  sich  hat,  stellt  man  höher  als  das  Erworbene, 
weil  es  nicht  leicht  zu  gewinnen  war,  weshalb  auch  der 
Dichter  sagt:  Ich  bin  Autodidakt:  aus  mir  habe  ich  es  ge- 
lernt« ^). 

Die  Ausstattung  mit  Anlagen  wird  durch  Vererbung 
vermittelt:  »Wie  der  Mensch  nur  einen  Menschen,  ein  Lebe- 
wesen, £;öov,  nur  ein  Lebewesen  erzeugen,  so  Edle  nur  einen 
Edlen.  So  will  es  die  Natur  bewirken,  freilich  vermag  sie 
es  nicht  immer«  %  Darum  bedarf  es  des  Eingreifens  anderer 
Faktoren.  »Alle  Kunst  und  Erziehung,  will  die  Lücken 
der  Natur  ausfüllen«  ^);  »die  Kunst  führt  teils  zum  Abschluß, 
was  die  Natur  nicht  fertig  brachte,  teils  ahmt  sie  ihr  nach«  '). 
»Durch  Kunst  werden  wir  Herr,  wo  wir  von  der  Natur  be- 
siegt wurden«  ®). 

3.  Die  Naturanlage  wird  ihrer  Vollendung  in  der  Tugend 
zugeführt,  wenn  ihre  Regungen,  ndd^rj,  in  der  rechten 
Weise  bestimmt  worden,    lange   bevor   die  Vernunft,    Xöyog, 


1)  Eth.  Nic-VI,  13,  vgl.  VIII,  9.  Eth.  Eud.  III,  1.  Magn.  mor.  I,  35. 
Über  Charakterzüge  der  Tiere  Hist.  an.  VIII,  1  wo  diesen  Spuren 
von  Seelenbeschaffenheiten,  i'xvri  tcav  nsgl  rrjv  ipvxrjv  rgoncov,  zuge- 
sprochen werden. 

2)  Rhel.  I,  6.  3)  Top.  III,  2  fin. 

4)  Rhet.  I,  7  rö  avrotpvsg  xov  sjtixttjtou  (ßslriov),  %aXencox£QOv 
yag.  Die  Stelle  ist  Odyss.  22,  327  avxo8C8av.To?  <?'  bI^C.  Vgl.  Cic. 
Top.  18  anteponuntur  innata  atque  insita  assumptis  et  adventiciis. 
Andere  Stellen  in  Spengels  Ausgabe  der  Ar.  Rhetorik  II,  p.  127. 

5)  Pol.  I,  6.    Rhet.  I,  9.  6)  Pol.  VII,  17. 
7)  Phys.  II,  8.           8)  Mechanica  1.  in. 
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die  Leitung  übernimmt.  »Die  Vernunft  ist  nicht,  wie  andere 
lehren,  Anfang  und  Führerin  der  Tugend,  sondern  die  Trieb- 
regungen sind  es.  Es  muß  sich  vorerst  ein  auf  das  Sittlich- 
Schöne,  xccköv,  gerichteter,  unbewußter  Drang,  akoyos 
oQixy],  einstellen,  wie  dies  auch  wirklich  der  Fall  ist,  dann 
erst  gibt  die  Vernunft  ihre  Zustimmung  und  ihr  Urteil.  Man 
kann  das  an  Kindern  und  Leuten,  welche  über  die  Lebens- 
führung nicht  nachdenken,  sehen;  in  solchen  regt  sich  zuerst 
ein  Drang  zum  Sittlich-Schönen  und  die  Vernunft  tritt  später 
dazu,  erhebt  ihre  Stimme  und  führt  zum  Vollbringen.  Wenn 
dagegen  die  sittliche  Richtung  von  der  Vernunft  ausgeht, 
folgen  ihr  keineswegs  die  Regungen  in  gleichem  Sinne  nach, 
sondern  treten  oft  genug  in  Widerspruch  zu  ihr;  daher  bilden  die 
der  Tugend  zugewandten  Regungen  einen  besseren  Ausgangs- 
punkt als  die  Vernunft«  ^). 

Diese  Sätze  kehren  sich  sichtlich  gegen  den  Intellektualis- 
mus, welcher  von  Sokrates'  Lehre  her:  die  Tugend  sei  ein 
Wissen,  noch  in  den  Köpfen  herrschte.  Diesem  Irrtum  ent- 
zieht sich  zum  Teil  schon  Plato,  und  Aristoteles  kann  an 
ihn  in  der  Durchführung  seiner  Lehre  von  dem  triebartigen 
Zuge  zum  Guten  anknüpfen.  »Im  Getriebe  von  Lust  und 
Unlust  ersteht  die  Charaktertugend,  rj  ipiKri  ageriy.  die 
Lust  lockt  uns  zum  Bösen,  die  Unlust  hält  uns  vom  Guten 
ab.  Darum  muß  man  wie  Plato  sagt,  von  Jugend  auf  an 
geleitet  worden  sein,  i]%^ui,  angenehm  und  unangenehm  zu 
finden,  was  so  gefunden  werden  soll;  denn  darin  besteht 
die  rechte  Erziehung,  i]  ogO^r]  nacdeLa  .  .  .  Das  Verlangen 
nach  dem  Angenehmen,  i^dv,  ist  von  Kindesbeinen  an  mit 
uns  großgewachsen;  ein  solcher  Drang  läßt  sich  nicht  so 
leicht  aus  der  Seele  wegwaschen  und  aus  dem  Leben 
streichen«  ^).  Auch  das  von  der  Walkerei  entnommene  Bild 
vom  Farbehalten  ist  schon  von  Plato  gebraucht  %  Von  der 
Schiffahrt  entlehnt  Aristoteles  ein  Bild  an  andrer  Stelle: 
»Nichts  scheint  unserem  Geschlecht  so  eingewurzelt  zu  sein, 
wie    Freude   und    Leid;    damit   lenken    wir    wie    mit   einem 

1)  Magn.  mor.  II,  7  fin. 

2)  Eth.  Nie.  II,  2.    Plat.  Leg.  II,  p.  653,  cf.  I,  p.  635. 

3)  Rep.  IV,  p.  429. 
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Steuerruder  die  Jugend.  Als  Hauptaufgabe  bei  der  Tugend- 
bildung erscheint  es,  Zuneigung  zu  dem  zu  erwecken,  dem 
sie  gebührt  und  Abscheu  vor  dem,  was  ihn  verdient.  Das 
erstreckt  sich,  diarsCvsL,  durch  das  ganze  Leben  hin  und 
wirkt  als  Stoßkraft,  Qon'^,  und  als  Macht,  dvva^ig,  zum  Er- 
ringen der  Tugend  und  eines  beglückten  Lebens <'  ^). 

Den  Zug  der  Menschennatur  zur  Beglückung,  zum 
Lebensglück,  svöaifiovia,  sieht  Aristoteles  nun  als  den  Ur- 
trieb  derselben  an  und  macht  ihn  zum  Ausgangspunkte  der 
Ethik,  darin  von  Plato  abweichend,  welcher  von  dem  Objektiv- 
Guten,  der  Idee  des  Guten  ausgeht.  Das  Wort  Eudämonie 
ist  nicht  mit:  Glückseligkeit  wiederzugeben,  weil  dieser  Aus- 
druck durch  mißbräuchliche  Anwendung  in  der  Aufklärungs- 
moral des  18.  Jahrhunderts  entwertet  worden  ist;  den  Begriff 
hat  in  verdienstlicher  Weise  Chr.  Sigwart  in  seinen  »Vor- 
fragen der  Ethik«  1886  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Das 
griechische  Wort  hat  vermöge  seines  Ursprungs  einen  weit 
reicheren  Inhalt,  als  selbst  unser:  Beglückung:  evöaCficov  ist, 
wer  einen  guten  Dämon,  Schutzgeist  hat,  in  guter  Hut  be- 
schlossen ist.  Der  Glaube  an  einen  Schutzgeist  war  bei  den 
Alten  lebendig :  »Jedwedem  Menschen  steht  ein  guter  Dämon 
bei,  sobald  er  diese  Welt  betritt,  als  Mystagoge  durch  das 
Leben«  sagt  Menander ;  Sokrates  sprach  von  seinem  Dämonium, 
Aristoteles  schrieb  sich  einem  »pythischen  Dämon«  zu-).  In 
seinem  tiefsinnig-schönen  Ausspruche:  »Vielleicht  haben  die 
geringfügigsten  Wesen  in  ihrer  Natur  ein  gutes  Element, 
besser  als  sie  selbst,  welches  dem  ihm  eigentümlichen  Gute 
zustrebt«  •^),  verschränkt  sich  die  Idee  der  Bestimmung  der 
Wesen  mit  der  ihrer  Beglückung  und  mit  dem  Glauben  an 
einen  in  beiden  wirkenden  Genius,  den  Archeus,  wie  die 
Naturphilosophen  der  Renaissance  das  höhere  Lebensprinzip 
nannten  % 

4.  Aristoteles'  Ethik  geht  von  dem  subjektiven,  viel- 
deutigen Prinzipe  der  Beglückung  aus  und  fügt  ihm  sukzessiv 


1)  Eth.  Nie.  X,  1. 

2)  Frag.  ed.  Heitz  II,  p.  40.     Über  den  Gegenstand,  vgl.  des 
Vfs.  Geschichte  des  Idealismus,  I,  §  13,3;  21,5;  22,3;  31,4;  35,4. 

3)  Eth.  Nie.  X,  2.  4)  Geschichte  d.  Ideal.,  III,  §  89,  5. 
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ausgestaltende  Bestimmungen  zu,  um  ihm  schließlich  das  Ideal 
des  sittlichen  Charakters  und  das  der  geistigen  Vollkommen- 
heit abzugewinnen  ^).  Den  nächsten  Schritt  von  der  Eudä- 
monie  zur  Tugend  bezeichnet  der  Begriff  der  Betätigung, 
evegysLU,  der  als  Auswirkung,  actus,  für  die  aristotelische 
Welterklärung  eine  so  große  Bedeutung  hat,  hier  aber  als 
Ausübung,  Anwendung  auftritt  und  die  Voraussetzung  des 
sd^og  ist,  welches  die  Betätigungen  zu  fixieren  hat.  Keine 
Beglückung  ohne  Ausübung;  die  wahre,  dem  Menschen  zu- 
gewiesene Ausübung  aber  ist  die  Tugendübung,  und  die  An- 
leitung zu  ihr  bildet  die  Aufgabe  der  Charakterbildung.  Die 
Tugend  ist  kein  Zustand  der  Ruhe,  »Als  grundlegend  muß 
gelten,  daß  sie  aus  Lust  und  Unlust  ersteht  durch  das  Voll- 
bringen des  Besten,  wie  die  Schlechtigkeit  durch  die  des 
Gegenteils«  ^).  Wie  in  Olympia  nicht  die  Schönsten  und 
Stärksten  den  Kranz  davontragen,  sondern  die,  welche  danach 
ringen  und  Sieger  werden,  so  wird  auch  im  Leben  das  Schöne 
und  Gute  denen  zu  teil,  welche  sich  darin  betätigen;  ihr 
Leben  ist  aber  dann  ein  schlechthin  beglücktes,  und  Glück 
gehört  zu  dem  Leben  der  Seele«  % 

Für  die  Verknüpfung  der  Begriffe  von  Tätigkeit  und 
Tüchtigkeit  hatte  Plato  vorgearbeitet  mit  der  Lehre:  in  dem 
was  ein  Wesen  leistet,  liegt  die  ihm  eigene  Tüchtigkeit,  oheia 
ägEf^,  ein  jedes  hat  ein  Werk  zu  vollbringen  und  des 
Menschen  Werk  ist  die  Tugend  %  Aristoteles  führt  aus,  daß 
das  dem  Menschen  eigene  Werk,  t6  SQyov  tot)  ävQ'QcbTCov, 
nicht  in  der  vitalen  Funktion  der  Seele,  noch  auch  in  der 
sinnlichen  liegen  könne,  sondern  nur  in  der  Betätigung  und 
im  Handeln  nach  der  Vernunft  %  Betätigung  ist  aber  auch 
Anwendung,  XQV^^St  ""^  diese  ist  besser  als  die  Be- 
schaffenheit %      »Die    Eudämonie   ist   aber   die   vollkommene 


1)  Über  die  dabei  leitende  Methode  s.  unten  XM,  5. 

2)  Eth.  Nie.  II,  2  rmv  ßsXrißrcov  nQav.xiynfj. 

3)  Eth.  Nie.  I,  9  .  .  .  t6  yuQ  T]d(a9cci  xibv  tpvxiy-cöv.  Den  Ver- 
gleich der  Tugend  mit  dem  Kampfpreise  verwendet  auch  der  Apostel 
Paulus  1.  Cor.  9,  24.  4)  Fiat.  Rep.  I,  p.  353. 

5)  Eth.  Nie.  1,  6 ;  Eth.  Eud.  II,  1 ;  Magn.  mor.  I,  4. 

6)  Magn.  mor.  II,  1. 
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Betätigung  und  Anwendung  der  Tugend  nicht  in  bedingter 
Weise  sondern  schlechthin«  ^). 

Bei  dieser  Verknüpfung  der  Begriffe  des  Glücks  und 
der  Betätigung  ist  es  konsequent,  wenn  Aristoteles  den  Kindern 
die  Eudämonie  abspricht:  »Ein  Kind  ist  nicht  beglückt,  da 
ihm  seine  Jugend  noch  nicht  gestattet,  zu  handeln;  nennt 
man  Kinder  so,  dann  preist  man  sie  in  der  Hoffnung,  daß 
sie  es  einmal  werden«  ^).  »Niemand  möchte  sein  Lebelang 
Kindersinn  bewahren«  ^).  »Das  Kind  ist  unentwickelt,  seine 
Tugend  ist  nicht  sein  Eigentum,  sondern  nur  auf  seine  Reife 
angelegt  und  Verdienst  dessen,  der  es  leitet«  ^).  Doch  mildert 
er  anderwärts  diese  Auffassung;  er  kennt  auch  ein  Kinder- 
glück ;  er  nennt  die  Jugend  eine  Zeit  der  Lust  und  vergleicht 
ihren  Überschwang  dem  Rausche^).  Er  gönnt  den  Kindern 
auch  Spiel  und  Märchenfreude,  aber  will  doch  beides  unter 
Aufsicht  gestellt  wissen  %  Die  Kinderlust  an  kleinen  Gaben 
hält  er  der  Erwähnung  wert:  »Ein  schöner  Ball,  ein  schönes 
Salbenfläschchen  ist  für  ein  Kind  etwas  großes  trotz  des  ge- 
ringen Wertes  dieser  Dinge«  '').  Das  kindische  Nachäffen  des 
Ausrufers  erwähnt  er  als  Beleg  für  die  Macht  des  Rhythmus  % 
Er  spricht  von  dem  oft  plötzlichen  Erwachen  des  Sprach- 
vermögens bei  kleinen  Kindern  und  sucht  eine  psychologische 
Erklärung  desselben  %  Den  kindlichen  Körper  erklärt  er  für 
dem  weiblichen  ähnlich  ^°). 

Ist  das  Handeln  ein  Merkmal  der  Tugend,  so  ist  es  auch 
die  Bedingung,  sie  zu  erwerben.     »Wir  erlangen  die  Tugend, 


1)  Pol.  VII,  13  ivsQysta  ■nal  XQ^'^'^S  apSTJyg  xeXsicc  kuI  ovk  f| 
vito&sascog,  äXX'  ccTtXwg. 

2)  Eth.  Nie.  I,  10;    ebenso   Eth.  Eud.  II.  1;   Magn.  mor.  I,  4. 

3)  Eth.  Nie.  X,  2.  Der  Gedanke  kehrt  bei  den  Alten  mehrfach 
wieder,  vgl.  Cic.  de  sen.  23,  83  und  das.  die  Erklärer. 

4)  Pol.  I,  12  6  nccig  octsXes  kcci  t]  agsri]  ovx.  ccvtov  TtQog  avTOv 
ianv,  aXXcc  ngbg  xov  tiXsiov  kuI  xbv  r}yovfi£vov. 

5)  Eth.  Nie.  VII,  15;  Problem.  XXX,  1. 

6)  Pol.  VII,  14.  7)  Eth.  Nie.  IV,  5. 
8)  Rhet.  III,  8.            9)  Probl.  XI,  27. 

10)  De  an.  gen.  I,  20;  V,  3.  Andere  Bemerkungen  über  das 
frühe  Kindesalter:  de  an.  bist.  VII,  1;  VII,  10  u.  12;  de  an.  gen. 
II,  4;  V,  1  u.  8  de  somno  3. 
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indem  wir  sie  zuerst  üben,  nicht  anders  wie  bei  den  übrigen 
Verrichtungen:  was  wir  als  Ausgelernte  tun  sollen, 
das  erlernen  wir  durch  das  Tun;  wie  wir  durch 
Bauen  Baumeister  werden,  durch  Saitenspiel  Musiker,  so 
werden  wir  durch  gerechte  Handlungen  gerecht  werden,  durch 
solche  der  Selbstzucht  unser  selbst  Herr,  durch  solche  der 
Tapferkeit  tapfer«.  Die  Ausübung  muß  freilich  die  rechte 
sein;  durch  schlecht  Bauen  wird  man  ein  schlechter  Bau- 
meister. Verhielte  es  sich  anders,  so  brauchte  man  keinen 
Lehrer  dafür,  alle  würden  als  gute  oder  schlechte  geboren; 
gerade  so  ist  es  mit  den  Tugenden«  ^). 

5.  Die  weitere  Bedingung  des  Tüchtigwerdens  ist  die 
Fixierung  der  Geistesverfassung,  welche  die  sittlichen  Hand- 
lungen begründen,  durch  die  Gewöhnung,  e&og ,  das 
Mittelglied  unseres  Ternars.  Das  Charakterbildende  der  Ge- 
wöhnung wurde  dem  Griechen  nahe  gelegt,  durch  die  Ver- 
wandtschaft von  e-d-og  mit  tjd-os,  Charakter,  Sinnesart.  Ein 
platonischer  Spruch  sagt:  näv  rj&og  ölcc  ed^og;  wir  können 
ihn  nachbilden  mit :  Alle  Sittlichkeit  aus  der  Sitte.  Aristoteles 
lehrt:  »Die  Charaktertugend,  i^  rjd-ncrj  ägsTTj,  erwächst  aus  der 
Gewöhnung,  sd-og,  woher  sie  den  Namen  hat  mit  geringer 
Veränderung  des  Wortes«  -).  Die  Naturdinge  nehmen  keine 
Gewohnheit  an,  der  Stein  strebt  nach  unten,  die  Flamme  nach 
oben,  mag  man  sie  unzählige  Mal  anders  kehren.  »Derart 
natürlich  sind  unsere  Tugenden  nicht,  aber  sie  sind  auch 
nicht  wider  die  Natur,  jtugä  (pvöLv,  sie  werden  uns,  da  wir  die 
Natur  haben,  sie  aufzunehmen,  aber  wir  haben  sie  zu  vollenden 
durch  die  Gewöhnung  .  .  .  Aus  gleichartigen  Betätigungen 
entstehen  diebleibenden  Beschaffenheiten,  s^sig; 
darum  gilt  es,  jenen  die  rechte  Qualität  zu  geben ;  aus  ihren 
Unterschieden  ergeben  sich  die  verschiedenen  Beschaffenheiten ; 
es  macht  nicht  wenig  aus,  ob  man  von  klein  auf  so  oder 
anders   gewöhnt  wurde,    sondern    sehr  viel,    ja   noch    mehr: 


1)  Eth.  Nie.  II,  1. 

2)  Eth.  Nie.  II,  1.  Ebenso  Magn.  mor.  1,6.  Die  beiden  Wörter 
sind  wirklich  stammverwandt,  ihre  Wurzel  sva-dhä,  woher  auch 
suetus,  suesco  und  unser  Sitte;  die  Grundbedeutung  ist:  eigenes 
Tun.    Curtius  Grundzüge  der  griech.  Etymologie  s.  v.  i&-. 
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alles«  ^).  Und  selbst  für  die  Vorträge  vor  Jünglingen  ist 
das  maßgebend.  »Es  gilt  die  Seele  des  Hörers  durch  Ge- 
wöhnungen vorweg  zu  bearbeiten,  ngoÖLsgyccöaGd-ccL,  damit 
Lieben  und  Hassen  sich  im  Sinne  des  Schönen  entwickle, 
wie  man  die  Erde  bearbeitet,  damit  sie  den  Samen  sprossen 
mache«  ^). 

Aristoteles  sieht  also  den  Schwerpunkt  der  Tugendbildung 
in  der  Gewöhnung,  gegen  die  er  hier  sogar  die  intellektuelle 
Bildung  zurücktreten  läßt.  Unwillkürlich  erinnert  man  sich 
der  entgegengesetzten  Auffassung,  welche  Herbart  vertritt, 
wenn  er  mit  ähnlicher  Wendung  sagt:  »Die  Wirkung  auf  den 
Gedankenkreis  ...  ist,  wiewohl  sie  nur  einen  Faktor  des 
Charakters  trifft ,  dennoch  beinahe  das  Ganze  der  ab- 
sichtlichen Charakterbildung«  ^).  Aristoteles  gibt  damit  der 
im  Altertum  vorherrschenden  Anschauung  Ausdruck.  Auch 
die  Stoiker  mahnen  mit  besonderem  Nachdrucke,  die  Bildung 
der  Sitten  der  Belehrung  zur  Grundlage  zu  geben;  der 
Satz:  Mores  perducunt  ad  intellegentiam  hatte  sprichwörtliche 
Geltung. 

Der  Spruch:  Consuetudo  altera  natura  ist  aristotelisch. 
»Gewöhnung  gleicht  der  Natur,  wie  Euenos  bestätigt:  Lange 
Jahre,  o  Freund,  behaupt'  ich,  muß  dauern  die  Übung,  dann 
zur  andern  Natur  wird  sie  am  Ende  den  Menschen«  *).  »Das 
Angewöhnte  wird  wie  ein  Natürliches,  denn  Gewöhnung  und 
Natur  sind  verwandt,  b^oiov  xi,  wie  das  Oft  und  das  Immer 
sich  nahe  stehen ;  der  Natur  gehört  das  Immer,  der  Gewohn- 
heit das  Oft«  %  Gewöhnung  kann  Gefühle  umbilden  und 
Unangenehmes  angenehm  machen;  Bemühung,  Fleiß,  An- 
schauung müssen  so  lange  aufgenötigt  und  erzwungen  werden, 
so  lange  man  nicht  daran  gewöhnt  ist;  Gewöhnung  aber 
macht  sie  angenehm«  %  —  Hier  tritt  hervor,  daß  was  Ge- 
wöhnung genannt  wird:  Übung,  Zucht,  Sittigung  in  sich 
schließt. 

Durch  Gewöhnung  wird   die  Tugend  «|tff,  habitus  und 


1)  Eth.  Nie.  II,  1  fin.  2)  Das.  X,  10. 

3)  Allgemeine  Pädagogik,  Bd.  III,  Kap.  4  m. 
A)  Eth.  Nie.  VII,  10.  5)  Rhet.  I,  11,3. 

6)  Das.  11,  4. 
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dieses  Merkmal  ist  von  großer  Bedeutung  für  die  aristotelische 
Ethik  und  Philosophie  überhaupt  und  wurde  mit  Unrecht 
von  der  Neuern  zurückgestellt  ^). 

6.  Das  Fortschreiten  zur  Tugend  vollzieht  das  Individuum, 
aber  unter  Mitwirkung  Anderer.  Der  Eudämonie  dessen, 
welcher  ein  Leben  der  Vereinzelung,  ßtog  (lovariig,  führt, 
würde  die  Festigung,  t6  avraQxsg,  fehlen,  wie  sie  das  Zu- 
sammenleben aller  Art:  von  Eltern  und  Kinder,  Gatte  und 
Gattin,  von  Freunden  und  Mitbürgern  gewährt,  da  der  Mensch 
ein  gesellschaftliches  Wesen  ist  -).  Die  Betätigung  des  Tugend- 
strebens muß  in  einem  Lebensganzen  hingebreitet  sein; 
seine  Fixierung  in  einer  inneren  Verfassung  durch  Gewöhnung 
und  Sitte,  setzt  erst  recht  das  Eingreifen  Mitlebender,  ein  den 
Einzelnen  sich  angleichendes  Ethos  voraus.  Damit  ist  aber 
eine  Unterordnung  des  Individuums  gegeben,  denn  auf  Über- 
und  Unterordnung  beruht  das  Zusammenleben.  Eine 
solche  ist  ein  Gesetz  des  Daseins  überhaupt.  »Die  Seele 
beherrscht  den  Körper  wie  der  Herr  den  Knecht,  die  Ver- 
nunft die  Begierden  wie  der  Gebieter  die  Untergebenen«  '% 
Auf  das  sprichwörtliche:  Erst  gehorchen,  dann  gebieten,  be- 
zieht sich  Aristoteles  öfter  ').  Das  erste  Gehorchen,  jcsid-aQ^stv, 
gilt  aber  dem  väterlichen  Gebote,  :iatQix))  ngög  ra^tg; 
der  Gehorsam,  den  unsere  Strebekraft  der  Vernunft  und  deren 
Mahnungen,  Vorwürfen  und  Aufmunterungen  leistet,  ist  ein 
Hören  auf  dieselbe  »wie  man  auf  den  Vater  hört  '").  Den 
Nachdruck  erhält  das  Gebot  aber  erst,  wenn  es  als  Gesetz 
das  Vernünftige  gebietet.  »Wer  sittlich-gut  werden  soll,  muß 
recht  erzogen  und  gewöhnt  sein  und  durch  angemessene 
Betätigungen  Lebenshaltung  bekommen  haben,  so  daß  er 
weder  unfreiwillig  noch  freiwillig  eine  schlechte  Handlung 
begeht,    aber   das    ist   nicht   zu   erreichen,    wenn   sein  Leben 


1)  Vgl.  Psychologie,  §  12.  2)  Eth.  Nie.  (fvasi  Ttolitmög. 

3)  Pol.  I,  5,  vgl.  I,  2,  ägxov  (pvasi.. 

4)  Pol.  III,  4  ovK  k'artv  sv  aQ%Eiv  ftr;  ä.Q^&Bvta.  VII,  14  rov 
ailXovTU  -nulSy?  aQ%BLv  ä.QxQ^i)vai  tpaaiv  dscv  ngcörov.  Das  deutsche 
Sprichwort :  »Keiner  mag  Herr  sein,  er  sei  denn  Knecht  gewesen« 
kann  auf  diese  Stellen  zurückgehen. 

5)  Eth.  Nie.  I,  13  a.  E. :  vov&tzricig,  tTttzinricig,  naqciiiXricig. 
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nicht  durch  eine  vernunftgemäße,  richtige  Ordnung,  welche 
Nachdruck,  iexvs,  hat,  bestimmt  ist.  Diesen  Nachdruck  und 
Zwang  übt  das  väterliche  Gebot  noch  nicht  aus,  noch  das 
einer  Person  überhaupt,  sei  sie  auch  ein  König  oder  befugt 
wie  ein  solcher;  wohl  aber  hat  das  Gesetz,  vö^og,  diese 
Bindegewalt  und  aus  ihm  spricht  Vernunft,  Einsicht,  Geist. 
Personen,  die  den  Begierden  Halt  gebieten,  stoßen,  auch  wenn 
sie  dabei  im  Rechte  sind,  auf  Groll,  das  Gesetz  erregt  keinen 
Unwillen,  denn  es  schreibt  vor,  was  da  sein  soll«  ^).  Es  ist 
also  eine  überpersönliche  Macht,  welche  die  Zucht  des 
sd'og,  abschließt.  Der  Gesetzestreue  ist  gerecht:  6  vo^t^og 
ÖLXcciog;  Recht,  dixcacc,  nennen  wir,  was  die  Eudämonie  in 
einem  Gemeinwesen  herstellt  oder  erhält.  In  diesem  Sinne 
ist  die  Gesetzlichkeit,  dtxaioövvrj,  die  ganze  Tugend 
in  Bezug  auf  die  Mitmenschen.  »So  erscheint  sie  als  die 
machtvollste,  ugarißtri,  der  Tugenden,  herrlicher  als  der  Morgen- 
\  und  Abendstern«  ^). 

Den  Griechen  fehlte  ein  Ausdruck,  der  unserem  Zucht 
entspricht;  denn  y,oldt,£iv  drückt  nur  die  negative  Funktion 
der  Zucht,  das  Einschränken,  Zurückdrängen,  Strafen  aus. 
Der  Sache  nach  aber  geben  Aristoteles'  Weisungen,  wie  die 
Charakterbildung  in  der  Pflege  des  Gesetzesgeistes  und  Rechts- 
sinnes abzuschließen  ist,  die  Grundlinien  einer  Lehre  von 
der  Zucht.  Es  wirkt  darin  die  erhabene  Auffassung  des 
Gesetzes  bei  Plato  nach,  welcher  die  Gerechtigkeit  als  die 
Tugend  schlechthin  und  die  Gesetze  als  die  Erzieher  von 
Kindesbeinen  an  erklärt^),  Gesetz  und  Vernunftwalten  gleich- 
stellt^) und  sie  als  »das  goldene  Leitzeug«  der  Einsicht  preist'). 
Aber  auch  hier  mäßigt  Aristoteles  den  platonischen  Schwung; 
erst  Gesetzesübung  und  Rechtsleben  machen  die  Gesetze  voll- 
kräftig: »Das  Gesetz  hat  von  sich  aus  nicht  die  Kraft  die 
Menschen  zu  gewinnen ,  wenn  es  nicht  mit  der  Sitte,  s%^og, 
Hand  in  Hand  geht,  was  nur  die  Länge  der  Zeit  mit  sich 
bringt«  % 

Zuchtübend   im   engeren  Sinne  tritt  das  Gesetz   in   der 

1)  Eth.  Nie.  X,  2.  2)  Eth.  Nie.  V,  3. 

3)  Criton.  p.  30.        4)  Leg.  IV,  p.  714  a  vdjios  vov  diavofiri. 

5)  Leg.  I,  p.  645  a.  6)  Pol.  11,8  a.  E. 
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Strafe  auf.  »Gerechte  Strafen  und  Züchtigungen  finden 
um  der  Tugend  willen  statt,  aber  sie  sind  Sache  der  Not, 
und  das  Sittlich-Schöne  hat  mit  ihnen  nur  unvermeidlicher- 
vveise  zu  tun ;  wünschenswerter  wäre  es,  wenn  niemand,  weder 
der  Einzelne  noch  das  Gemeinwesen,  ihrer  bedürfte«  ^).  »Strafen 
fügen  ein  Wehe  zu;  sie  sind  eine  Art  Kur,  laxQElccC  ttvsg, 
bei  Kuren  verwendet  man  ja  Gegensätze«  ^).  Der  Strafende, 
auch  der  Machthaber,  soll  in  die  Strafe  keine  Geringschätzung, 
oXiyojQia,  legen,  sondern  väterlich,  TtatQixäg,  vorgehen«  ^. 
Als  »ungestraftes  Treiben«,  axokaöca,  bezeichnet  das 
Griechische  das  Gegenteil  der  Selbstbeherrschung,  6c)q)Q06vvri, 
was  wir  mit  Zuchtlosigkeit  wiedergeben  können.  Über  das 
Wort  bemerkt  Aristoteles:  »Wk  gebrauchen  den  Ausdruck  von 
den  Vergehungen  der  Kinder,  Tcaidixal  ä^aQtLai,  die  Ähnlich- 
keit mit  der  Zuchtlosigkeit  der  Erwachsenen  haben.  Welcher 
Sprachgebrauch  von  dem  andern  abgeleitet  ist,  kommt  hier 
nicht  in  Betracht,  jedenfalls  hat  das  Spätere  von  dem  Früheren 
den  Namen  erhalten.  Die  Übertragung  aber  zeigt  sich  als 
nicht  unpassend.  Zucht  erfahren,  x£xoAa<?^at,  muß,  was 
irgend  nach  dem  Schlechten  strebt  und  dessen  rasches  Wachs- 
tum zu  besorgen  ist;  beides  trifft  bei  dem  Begehrlichen, 
BTtid-v^ta,  und  dem  Kinde  zu;  Haltlosigkeit  gegenüber  den 
Begierden  und  das  Verlangen  nach  dem  Angenehmen  wiegt 
bei  beiden  vor.  Wird  dieser  Hang  nicht  gefügig  gemacht, 
£V7ceLd-sg,  und  dem  Gebote  unterworfen,  vjtb  rö  aQ%ov,  so 
wächst  er  aus  .  .  .  Darum  müssen  die  Begierden  gemäßigt, 
fiexQiaL,  und  gering  an  Zahl  sein  und  der  Vernunft  nicht 
widerstreben.  Eine  solche  Sinnesart  nennen  wir  gefügig  und 
züchtig,  asxoXccöfisvov.  Wie  das  Kind  nach  der  Weisung, 
TiQÖg  Tuyfia,  des  Erziehers  zu  leben  hat,  so  das  Begehrliche 
im  Menschen  nach  der  Vernunft.  Soll  Selbstbeherrschung 
bestehen,  so  muß  das  Begehrliche  auf  die  Vernunft  einge- 
stimmt werden ;  denn  das  Augenmerk  beider  ist  das  Sittlich- 
Schöne  und  wer  seiner  selbst  Herr  ist,  begehrt,    was  er  soll 


1)  Pol.  VII,  13. 

2)  Eth.  Nie.  II,  3.  Der  Hippokratische  Satz  lautet:  ivavria 
ivavTioig,  contraria  contrarüs.  Über  die  Strafe  als  Heilverfahren 
vgl.  auch  Rhet.  I,  14.    Eth.  Eud.  I,  2;   II,  1.  3)  Pol.  V,  9,  17. 
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und  wie   er   soll    und  weil  er  soll ,    dasselbe   gebietet  aber 
die  Vernunft«  ^). 

7.  Die  rechte  Verfassung,  welche  einwohnende  Natur- 
anlage, Einleben,  sittigende  Gewöhnung,  Gebot  und  Gesetz 
dem  Innern  geben,  ist  erst  Tugend,  wenn  das  höchste  Ver- 
mögen des  Menschen  ihr  den  Stempel  gibt:  »Die  Bestimmung 
unserer  Natur  ist  Vernunft  und  Geist  und  auf  diese 
muß  die  Begründung  und  Übung  der  Sitten  hingeordnet 
sein«  ^).  Die  Vernunft  als  oQd-bg  löyog  ist  für  uns  das  Richt- 
maß der  Strebungen  und  Interessen,  weil  sie  uns  in  das 
diesen  innewohnende  Maß  derselben  einblicken  läßt.  Aristo- 
teles gewinnt  den  alten  Weisheitssprüchen  vom  Maßhalten  und 
Meiden  des  Zuviel  seine  Lehre  von  der  rechten  Mitte 
ab  ^).  Danach  formuliert  er  die  endgültige  Definition  der 
Tugend:  «Sie  ist  die  vorsätzliche  dauernde  Beschaffenheit, 
welche  die  uns  angemessene  Mitte,  bestimmt  durch  die  Ver- 
nunft und  das  Urteil  der  Einsichtigen,  einhält«^).  Die  Ver- 
nunft geht  auf  das  Bleibende,  die  Einsicht,  (pQÖvrjötg,  auf  die 
Anwendung  des  Sittlich-Schönen  auf  die  besondere  Lage;  in 
beiden  vollendet  sich  der  vovg  Ttgccxtixog^  die  auf  das  Handeln 
gerichtete  Geisteskraft,  der  Grundbegriff  der  Ethik.  Für  die 
Erziehung  liegt  das  Ziel  in  der  Weite.  Das  Kind  ist,  obwohl 
schon  mit  freiem  Willen  ausgestattet,  doch  noch  nicht  des 
Vorsatzes,  itQoaCQEßig,  fähig  %  Das  Finden  des  Angemessenen 
erheischt  Erfahrung  und  Nachdenken ,  beide  eine  Reife  der 
Intelligenz,  zum  Herauserkennen  des  An-sich-guten  aus  dem 
Individuell-Guten  "),  welches  aber  erst  zu  vollziehen  ist,  wenn 
die  Tugend  Wurzel  geschlagen  hat,  das  Einsehen  aus  dem 
Einleben  erwachsen  ist  ^). 

1)  Eth.  Nie.  III,  15  a.  E.  .  .  .  im&vfist  6  awcpgav  otv  8fi  xat 
cbff  StC  TAul  ort"  ovt(a  Se  rätrei  v,tti  6  Xoyog. 

2)  Pol.  VII,  15  6  5f  Xöyog  rjiitv  Kai  6  vovg  xfig  cpvGscog  rsXog  ktX. 

3)  Eth.  Nie.  II,  5.  Auf  den  wiehtigen  Begriff  des  (liaov  wird 
unten  X,  7  zurüekzukommen  sein. 

4)  Eth.  Nie.  II,  6  f'lts  TtQoaiQsriK'q,  iv  (isaorrjTt  t^  Ttgbg  ijfiäg, 
wQi6(i£vr}  Xoycp  xat  a>g  av  6  cpQovifiog  OQt'asisv.  5)  Das.  III,  4. 

6)  Met.  VIT,  4,  3.  Die  inhaltsvolle  Stelle  wird  unten  X,  4  zur 
Besprechung  kommen. 

7)  Pol.  VII,  13  roiOVTog  saxiv  6  cnovdatog,  w  ölcc  ttjv  ccqstt}v 
xci  ccyaQ^ä  iott  xä  änX&g  aya^cc. 
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An  die  Vernunft  des  Menschen  wendet  sich  das  weisende 
Wort,  und  das  Griechische  hat  für  beide  denselben  Ausdruck: 
Xöyog,  Aber  Wort  und  Belehrung  allein  würden  wenig 
wirken:  »Wer  den  Begierden  Raum  gibt,  würde  nicht  hören 
oder  nicht  verstehen,  övvuri,  .  .  Was  sich  seit  langem  in 
der  Sinnesart  verfestigt  hat,  läßt  sich  durch  das  Wort  nicht 
ändern,  man  muß  zufrieden  sein,  Anteil  an  der  Tugend  zu 
gewinnen,  wenn  die  Bedingungen  erfüllt  sind,  von  denen  wir 
überzeugt  sind,  daß  sie  uns  ihrer  würdig  machen«  ^). 

8.  Wenn  wir  die  Betätigung,  das  ivegysiv,  als  ein  Mittel 
zur  Fixierung  der  Strebungen  zu  nennen  hatten  -) ,  so  haben 
wir  diesem  bedeutsamen  Begriffe  damit  nicht  genug  getan. 
Das  Wort  selbst  sagt  mehr  als  Betätigung,  nämlich:  Aus- 
wirkung des  Wesens  und  damit:  Volldasein  als  Erreichung 
des  Zweckes,  erfüllte  Bestimmung,  durchgeführte  Hinordnung. 
Das  Beispiel  vom  Baumeister  kann  diese  prägnante  Bedeutung 
verständlich  machen :  man  wird  Baumeister  durch  Bauen, 
aber  man  wird  es  in  höherem  Sinne,  um  zu  bauen ;  was 
für  den  Lehrling  Mittel  war,  ist  für  den  Meister  Zweck ;  jenes 
Bauen  diente  der  Einübung,  dieses  ist  Ausübung;  jenes 
hat  den  Aufstieg  zur  Fertigkeit,  habitas,  und  zum  Verständ- 
nisse derselben  v  ot  sich ;  der  Meister  hat  den  Erwerb  von 
Wissen  und  Können  hinter  sich;  er  ist  Meister,  indem  er 
baut.  Alles  Lernen  geschieht  durch  Betätigung,  welche  zu 
dem  Zustande  des  Wissens  hinaufführt,  aber  »das  Merkmal 
des  Wissens  ist  lehren  zu  können«  ^),  also  wieder  ein  Tun. 
Der  Satz:  »Was  wir  als  Ausgelernte  tun  sollen,  das  erlernen 
wir  durch  das  Tun«  ^)  ist  nun  von  der  andern  Seite  zu  be- 
trachten :  von  dem  pflichtmäßigen  Tun  aus.  Diese  Umkehrung 
der  Reihenfolge  ist  für  die  aristotelische  Anschauung  ebenso 
charakteristisch,  wie  die  des  Aufsteigens  von  der  Natur  zur 
Einsicht.  Das  erreichte  Ziel  ist  kein  Ruhekissen ;  wer  die 
Tugend  errungen  hat,  schlummert  nicht  ein  %  Die  mit  ihr 
verbundene  Beglückung  ist  Befriedigung,  aber  keine  Stagnation  ; 
wir  denken  die  Götter  selig,    aber  nicht  schlafend  wie  Eudy- 

1)  Eth.  Nie.  X,  10,  5.  2)  Oben  S.  87. 

3)  Met.  I,  1,  18,  oben  S.  6.        4)  Eth.  Nie.  II,  1,  oben  S.  87. 

5j  Eth.  Nie.  I,  3. 
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mion  *).  Die  griechische  Sprache  kam  dieser  Auffassung  ent- 
gegen. Das  Wort  Ttgcitteiv  besagt:  handeln,  tätig  sein,  aber 
in  Verbindung  mit  sv  und  xaAög  heißt  es:  sich  Wohlbefinden, 
eine  Wendung  der  Bedeutung,  die  wir  etwa  nachbilden  können 
mit:  Gut  tun  tut  gut  oder:  Gutes  Fahren  läßt  einen  gut  fahren. 
So  kann  Aristoteles  das  xaX&g  ngdttsiv,  das  Wohlergehen, 
als  bedingt  durch  das  xakä  TtQccrtsLv,  das  Guthandeln  %  und 
das  £v  ngdttsiv,  als  Gegensatz  das  inqdhv  Ttgattsiv,  des 
Nichtstuns  erklären  ^).  Er  kann  die  Beglückung  in  das  »dem 
Menschen  eigene  Werk«,  sQyov,  setzen,  da  alles  Herstellen, 
Ausüben  beglückt,  »so  beim  Flötenspieler,  beim  Bildhauer 
und  jedem  Künstler  und  überall,  wo  es  sich  um  ein  Werk 
und  ein  Tun,  Tigcc^ig  handelt;  in  dem  Werke  erblicken  wir 
das  Gute  und  unser  Wohl«  *). 

Der  Forderung  zum  Vollbringen  des  Guten  darf  keine 
Berufung  auf  das  Wissen  davon  entgegen  gehalten  werden: 
»So  manche  pochen  auf  ihre  Einsicht  und  wähnen  durch 
Philosophie  zur  Tugend  zu  gelangen ;  aber  sie  gleichen  jenen 
Kranken,  welche  den  Ärzten  aufmerksam  zuhören,  aber  unter- 
lassen ,  was  diese  vorschreiben.  Wie  diese  bei  solchem  Ver- 
halten körperlich  nicht  gut  fahren  werden,  so  jene  seelisch, 
wenn  sie  solchen  Meinungen  anhängen«  %  Auch  das  Wissen 
erhält  erst  seinen  vollen  Wert,  wenn  es  nicht  bloßer  Besitz 
ist,  sondern  sich  als  Geistesarbeit,  dscog  stv,  auswirkt^). 
Das  Anwenden,  xQfißd-ai,  schließt  erst  den  Wissenserwerb 
ab.  »Wir  nennen  das  Lernen  Einsehen,  ^vviivai,  wenn  damit 
der  Gebrauch  des  Wissens  verbunden  ist«  ').  »Die  Lehrer 
glauben  ihr  Ziel  erst  erreicht  zu  haben,  wenn  sie  die  Schüler 
in  der  Ausübung  ihrer  Kenntnisse  sehen  lassen  können«  % 
Die  Ausübung  lehrt  auch  erst  die  rechte  Mitte  einhalten, 
und  die  dazu  erforderte  sittliche  Einsicht  ist  dem  das  Richtige 
treffenden  Takte  verwandt. 


1)  Das.  X,  8  g.  E.  Magn.  mor.  II,  15.  2)  Pol.  Vn,  1. 

3)  Das.  VII,  3.  4)  Eth.  Nie.  I,  6. 

5)  Das.  II,  4.  6)  Das  VII,  5;   de  an.  II,  2,  Top.  V,2. 

7)  Eth.  Nie.  VI,  10.    Näheres  unten  X,  7. 

8)  Met.  IX,  8,17;  über  das  dies  illustrierende  Gleichnis  unten  IX,7. 


VI.   Erziehung  und  Gesellschaft. 

1.  Der  pädagogische  Ternar:  Natur,  Gewöhnung  und 
Einsicht  bezeichnet  die  Faktoren  der  Charakterbildung  ^),  aber 
er  weist  indirekt  über  das  Individuum  hinaus.  Dieses  dankt 
die  Naturanlage  seinen  Erzeugern  und  deren  erste  Entfaltung 
dem  Zusammenleben  mit  denselben,  also  der  Familienge- 
meinschaft. Die  Gewöhnung,  das  i'^og,  führt  noch  weiter; 
ist  mit  dem  Ausdrucke  die  Sittigung  gemeint,  so  ist  das 
Sittenleben  die  Stätte,  auf  der  sie  zu  erwerben  ist,  das  zu 
Trägern  die  Lebensverbände  hat,  wie  sie  teils  die  Interessen- 
gemeinschaft, teils  die  freie  Gesellung  stiften.  Und 
diese  bezeichnen  auch  das  Gebiet  der  eigenen  Erfahrungen 
des  Zöglings,  in  welchem  die  Anfänge  der  Vernunfteinsicht, 
Adyog,  liegen.  Die  drei  Stätten  der  Erziehung:  die  Familie, 
die  Interessengemeinschaften  und  die  freien  Gesellungen  haben 
gemeinsam:  die  Bedingtheit  durch  natürliche  Verhält- 
nisse, die  aber  ins  Sittliche  erhoben  werden  und  sofern 
sie  Über-  und  Unterordnung  und  rechtliche  Be- 
ziehungen mit  sich  bringen,  eine  Organisation  zeigen, 
welche  der  vom  Staate  durchzuführenden  vorausgeht  und 
dieser  den  Boden  bereitet. 

Das  Naturgesetz  der  Lebenserneuerung  durch 
Paarung  und  Fortpflanzung  reihten  die  Alten  der  kosmischen, 
gottgesetzten  Ordnung  ein,  durch  die  Fassung  desselben,  daß 
dadurch  das  Einzelwesen  für  die  ihm  versagte  Unvergänglich- 
keit  einen  Ersatz  in  der  Perennität  der  Gattung  erhalte.  »Es 
ist  die  naturgemäßeste  Funktion,  SQyov,  der  Lebewesen,  .  .  . 
seines  Gleichen  hervorzubringen :  das  Tier  ein  Tier,  die  Pflanze 

1)  Oben  S.  77. 


96  VI.  Erziehung  und  Gesellschaft. 


eine  Pflanze,  damit  sie,  soweit  sie  das  können,  an  dem  Ewigen 
und  Göttlichen  Anteil  erhalten;  denn  danach  strebt  alles,  und 
um  dessenwillen  tut  es,  was  es  seiner  Natur  gemäß  tut«  *). 
Die  physische  Lebenserneuerung  in  der  Generationenfolge  ist 
danach  eine  Aufgabe  des  Lebewesens,  die  beim  Menschen 
ebensowohl  natürlich  wie  sittlich  ist,  ja  in  gewissem  Sinn 
religiös,  eine  erhabene  Auffassung,  um  derentwillen  wir  den 
Alten  manchen  naturalistischen  Ausdruck  über  diese  Dinge 
nachsehen  können.  Aristoteles  ist  aber  in  den  Gegenstand 
auch  von  der  naturwissenschaftlichen  Seite  eingetreten :  von 
der  Paarung  und  Fortpflanzung  handelt  er  eingehend  in  dem 
Werke  »Von  der  Erzeugung  der  Lebewesen«  in  5  Büchern, 
von  welchem  G.  H.  Lewes  sagt:  <'Die  Schrift  ist  ein  außer- 
ordentliches Werk;  keines  der  alten  und  wenige  neuern 
gleichen  ihm  in  dem  weiten  Umfassen  des  Details  und  der 
tiefen  spekulativen  Einsicht.  Wir  finden  darin  einige  der 
dunkelsten  Probleme  der  Biologie  mit  einer  Meisterschaft  be- 
handelt, welche  in  Betracht  des  damaligen  Zustandes  der 
Wissenschaft  wahrhaft  Erstaunen  erregend  ist«  ^). 

Die  Fortpflanzung  ist  die  Erhaltung  des  Typus,  der  Art, 
des  spezifischen  Formprinzips,  der  Entelechie.  Der  Nach- 
wuchs gleicht  darum  den  Eltern,  wenigstens  ist  dies  die  Ten- 
denz der  Natur.  Da  das  lebenerneuernde  Prinzip  ein  imma- 
terielles ist,  so  geht  auch  die  Vererbung  nicht  bloß  auf 
leibliche,  sondern  auch  auf  psychische  Eigenschaften;  so  ver- 
festigen sich  Neigungen,  Instinkte,  fjO-?;  in  der  Tierwelt^  und 
erstehen  im  Menschengeschlechte  die  svyevstg,  die  an  edlem 
Geschlechte  Anteil  haben,  und  die  yEvvatoi,,  die  Stammhaften, 
d.  i.  nicht  aus  der  Art  schlagenden  ^).  Psychisch  ist  auch 
das  Band,    welches   die  ältere   Generation    mit    der  jüngeren 

1)  De  an.  U,  4,  2.;  vgl.  Pol.  I,  1  de  gener.  an.  1  fin.  Frg.  p. 
352  de  gen.  et  corr.  II,  10,  7.    Plato  Conv.  p.  207  d  und  208  b. 

2)  Aristoteles.  Ein  Abschnitt  aus  einer  Geschichte  der  Wissen- 
schaften, übers,  v.  J.  V.  Carus,  Lpz.  1865.  S.  333.  Eine  wertvolle 
Ausgabe  mit  Übersetzung  und  Anmerkungen  danken  wir  Aubert 
und  Wimmer,  Lpz.  1860. 

3)  An.  hist.  I,  1. 

4)  Rhet.  II,  15,  womit  das  interessante  Fragment  aus  dem 
Dialoge  nsQl  sdysvsiug  Frg.  ed.  Heitz,  p.  35  zu  vergleichen  ist. 
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verbindet.  »Die  Natur  gibt  den  Lebewesen  den  Sinn  der 
Fürsorge  für  den  Nachwuchs;  bei  den  niederen  Tieren 
geht  er  nur  auf  die  Zeugung,  bei  anderen  auf  das  Austragen 
der  Jungen,  bei  den  begabteren  auf  deren  Aufziehen,  ixtQoept] ; 
bei  den  begabtesten  erstreckt  er  sich  auf  das  Zusammenleben 
und  die  Liebe  zu  dem  Nachwüchse,  wie  beim  Menschen  und 
einigen  Vierfüßern«  ^).  Bei  diesen  bilden  die  darauf  gerichteten 
Betätigungen  einen  Teil  ihres  Lebens  -)  und  manche  scheuen 
nicht  den  Tod  für  ihre  Jungen  ^);  diese  sind  ja  gleichsam  ihr 
Werk  und  Geschöpf*). 

2.  »Während  es  sich  bei  der  Paarung  der  übrigen  Lebe- 
wesen nur  um  die  Fortpflanzung  handelt,  so  bilden  die  Menschen 
Familien,  6vvoixov6i,v,  nicht  nur  um  Kinder  zu  erzeugen, 
sondern  auch  um  des  Zusammenlebens  willen.  Bei  ihnen 
sind  von  vornherein  die  Leistungen,  sQya,  verschieden,  andere 
beim  Manne  und  beim  Weibe;  beide  ergänzen  einander,  eTcagxov- 
6i,v,  indem  jedes  das  Seinige  zu  einem  Gemeinsamen  macht. 
Darum  ist  in  diesem  Bunde,  cfikca,  das  Nützliche  und  Er- 
freuende vereinigt ;  sind  zudem  beide  sittlich-tüchtig,  stcisixeis, 
so  verbindet  sie  auch  die  Tugend;  denn  Jedes  hat  die  seinige 
und  erfreut  sich  ihrer.  Als  Band  der  Gatten  erscheinen  die 
Kinder  —  Kinderlose  trennen  sich  leichter  —  denn  das  Kind 
ist  ihr  Gemeingut«  %  Die  Liebe  von  Mann  und  Weib  ist 
ein  Naturgesetz,  xara  q}v0tv  vtkxqx^c;  denn  der  Mensch 
ist  durch  seine  Natur  früher  ein  auf  Paarung  hingewiesenes 
Wesen,  Gvvdvaörtxov,  als  auf  Gesellung,  jroAtrtxdv,  so  gewiß 
die  Familie  früher  und  notwendiger  ist  als  das  Gemeinwesen 
und  die  Fortpflanzung  allgemeiner  für  alles  was  lebt«  %  »Im 
Hause  liegen  die  Anfänge  und  Quellen  alles  Wohlwollens 
und  Gemeinlebens  und  Rechts  <•  ^). 

Eltern  und  Kinder  sind  durch   das  ethische  Band  der 
Liebe  verknüpft,   aber  Elternliebe  und  Kindesliebe  sind  nicht 


1)  De  an.  gen.  111,2,  p.  753  Bekker.       2)  Das.  VIII,  1,  p.  588, 
vgl.  V,  8.    VII,  11  u.  18,  vgl.  Eth.  Nie.  VIII,  1. 

3)  Eth.  Eud.  VIII,  1.  4)  Das.  VIII,  8. 

5)  Eth.  Nie.  VIII,  14  a.  Ende.  6)  Das.  vorher. 

7)  Eth.  Eud.  VII,  10   iv    oUia  ■ngcätov  äg^cu  v.ui  nr\yul  cpiXCug 
■Kai  TiolLtsias  v-ccl  SlvmCov. 
Will  mann,  Aristoteles.  7 
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gleicher  Art*).  Die  Eltern  lieben  ihre  Kinder,  als  ihnen  ge- 
hörig; diese  sind  »aus  ihnen«  und  gleichsam  ihre  Schöpfungen, 
{Qycc,  und  insofern  ist  ihre  Liebe  eine  Fortsetzung  der  Selbst- 
liebe^). »Der  Empfänger  der  Liebe  ist  das  Geschöpf  des 
Spenders,  wie  dies  die  Fürsorge  aller  Lebewesen  für  Erzeugung 
und  Erhaltung  ihres  Nachwuchses  zeigt.  Die  Väter  lieben 
ihre  Kinder  mehr  als  diese  jene,  und  die  Liebe  der  Mütter 
übertrifft  noch  die  väterliche.  Die  Kinder  aber  haben  größere 
Liebe  zu  ihren  Kindern  als  zu  ihren  Eltern,  weil  das  Leben- 
geben als  Betätigung,  ivsQysia,  das  Höhere  ist,  daher  auch 
die  Mütter  sich  mehr  als  lebengebende  fühlen,  als  die  Väter, 
da  dieses  Geben  für  sie  mit  Schmerz  und  Mühe  verbunden 
war,  was  den  Wert  der  Gabe  erhöht«  ^).  Die  Mütter  ver- 
langen keine  Gegenliebe  und  sind  zufrieden,  wenn  ihre  Kinder 
glücklich  sind^), 

3.  Für  die  Kindesliebe  ist  bestimmend,  daß  sie  den 
Charakter  der  Pflicht  hat,  was  auf  der  Unterordnung  der 
Kinder  unter  die  Eltern  beruht.  Vom  Hause  gilt,  was  vom 
Gemeinwesen  zu  sagen  ist:  »Es  besteht  aus  Ungleichen«, 
^1  ccvonoic)v%  es  ist  tmt  societas  perfecta  inaequalis ;  die  Kinder 
sind  dem  Vater  Gehorsam  schuldig.  Das  Grundverhältnis  aller 
Sittlichkeit  läßt  sich  ausdrücken  mit  dem  Satze:  »Wir  sollen 
auf  die  Vernunft  hören,  wie  man  auf  den  Vater  hört«  %  Die 
Pflicht  der  Kindesliebe  steht  neben  der  der  Gott  es  Ver- 
ehrung. »Wer  als  Gegenstand  des  Zweifels  und  Disputs 
die  Frage  behandeln  wollte,  ob  wir  die  Götter  ehren  und 
die  Eltern  lieben  sollen,  verdient  keine  Widerlegung,  sondern 
Strafe«  ').  »Den  Göttern  und  den  Eltern  kann  Niemand  die 
ihnen  gebührende  Ehre  erweisen ;  aber  wer  ihnen  nach  Kräften 
dient,  ist  lobenswert,  6  %'EQa.7i£vov  snieix'^g.  Daher  kann 
sich  auch  der  Sohn  nicht  vom  Vater  lossagen,  wohl  aber 
dieser  von  jenem;  jede  Schuld  muß  abgetragen  werden,  der 
Sohn  aber  kann  für  die  empfangenen  Wohltaten  nichts  Gleich- 
wertiges  bieten,   so   daß   er  immer  Schuldner  bleibt.     Wohl 


1)  Eth.  Nie.  VIII,  8.  2)  Rhet.  I,  11. 

3)  Eth.  Eud.  VII,  8.  4)  Eth.  Nie.  VIII,  9. 

5)  Pol.  III,  1.  Eth.  Nie.  VIII,  1  u.  12. 

6)  Das.  I,  13  oben  S.  89.  7)  Top.  I,  9, 9. 
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aber  hat  der  Gläubiger  das  Recht,  den  Schuldner  freizugeben, 
so  auch  der  Vater  den  Sohn;  wird  ja  doch  Niemand  seinen 
Sohn  verstoßen,  wenn  dieser  nicht  gänzlich  verworfen  ist^  ^). 
—  Die  Kindespflicht  gibt  Aristoteles  zu  Aporien  d.  i.  hier: 
kasuistischen  Fragen  Anlaß,  wobei  er  sich  dafür  entscheidet, 
daß  im  Falle  Vater  und  Sohn  in  Gefangenschaft  geraten  und 
dieser  nur  für  einen  das  Lösegeld  beschaffen  kann,  es  für 
den  Vater  zu  verwenden  ist-).  Die  bei  den  Alten  oft  genannten 
^■QSTftTJQLcc  d.  i.  die  Erhaltung  der  Eltern  im  Alter,  erwähnt 
Aristoteles  ebenfalls:  »Es  ist  schöner,  für  den  Unterhalt  derer 
zu  sorgen,  denen  wir  das  Dasein  verdanken,  als  für  den 
eigenen;  aber  auch  Ehre  ist  man  den  Eltern  schuldig,  wie 
den  Göttern«  % 

Über  der  Pflicht  gegen  den  Vater  ist  aber  die  gegen 
die  Mutter  nicht  zu  vergessen:  »Nicht  alles  ist  dem  Vater 
zu  leisten,  sondern  auch  der  Mutter,  was  ihr  gebührt;  wir 
opfern  ja  auch  nicht  Zeus  allein  und  erweisen  ihm  nicht  alle 
Ehren,  sondern  nur  bestimmte«  *). 

In  dem  Verhältnisse  der  Kinder  zu  den  Eltern  tritt  hervor, 
daß  schon  die  Familie  die  Stätte  des  Rechts  ist.  Es  gibt 
ein  Familienrecht,  dCxaiov  oixovonixöv,  welches  von 
dem  Herrenrechte  und  dem  öffentlichen  Rechte  verschieden 
ist^);  und  zwar  zeigt  das  Haus  eine  dreifache  Über-  und 
Unterordnung,  die  Aristoteles  durch  den  klassischen  Ausspruch 
charakterisiert:  der  Mann  hat  die  Obmacht  über  die  Kinder 
wie  ein  König,  ßu6tki,xäg,  über  die  Gattin  nach  Art  eines 
Gemeindevorstandes,  noXitixäg,  über  das  Gesinde  als 
Herr,  deöTtorcxög  %  »Die  erste  Obmacht,  aQxt],  ist  königlich, 
denn  das  Erzeugende  hat  den  Vorrang  in  der  Liebe  und  der 
Alterswürde,  ngdeßsia,  und  das  ist  das  Wesen,  slöos,  der 
königlichen  Obmacht.  Daher  spricht  Homer  ganz  richtig 
von  Zeus,  wenn  er  ihn  den  Vater  der  Götter  nennt,  den 
König  aller.  Durch  seine  Natur,  (pv6si,,  soll  sich  der  König 
von  den  andern  unterscheiden,  aber  gleichen  Geschlechts  mit 

1)  Eth.  Nie.  VIII,  16  am  Ende  des  Buches. 

2)  Das.  IX,  2.  3)  Daselbst. 

4)  Eth.  Eud.  VII,  11.    Magn.  mor.  I,  34,  17  u.  35. 

5)  Eth.  Nie.  V,  10.  6)  Pol.  I,  2. 

7* 
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ihnen  sein,  und  das  ist  das  Verhältnis  der  Älteren  zu  den 
Jüngeren  und  des  Erzeugers  zu  seinen  Kindern«  ^). 

Das  Verhältnis  von  Mann  und  Frau  vergleicht  Aristoteles 
anderwärts  dem  von  den  Bürgern  einer  Aristokratie  als  »der 
Herrschaft  der  Besten«.  Denn  nach  Gebühr  waltet  der  Mann 
auf  dem  ihm  eigenen  Gebiete,  er  überläßt  aber  der  Frau, 
was  sich  für  sie  schickt;  will  er  jedoch  in  Allem  der  Herr  sein, 
so  wird  er  zum  Oligarchen,  denn  dann  verfährt  er  wider 
Gebühr,  nicht  auf  Grund  seiner  Überlegenheit«  ^).  Das  Weib- 
liche ist  bei  allen  Lebewesen  auf  das  Männliche  hingeordnet 
und  umgekehrt;  »zumal  beim  Menschen,  da  sie  zusammen 
wirken  sollen,  övvsQya  dvai,  nicht  bloß  zum  Dasein,  sondern 
zum  würdigen  Dasein,  ev  dvai.  Die  Gewinnung  von  Kindern 
ist  bei  ihnen  nicht  eine  von  der  Natur  auferlegte  Leistung, 
lEiTovQyia,  sondern  bewirkt  ihre  eigne  Förderung,  atpiXEta  .  . 
In  diesem  Sinne  ist  die  Gemeinschaft  von  Mann  und  Weib 
von  der  Gottheit  vorherbestimmt.  Ihr  Unterschied  liegt  in 
der  Verschiedenheit  der  Anlagen,  die  zum  teil  entgegengesetzt 
sind,  aber  in  demselben  Ziele  zusammenstreben;  den  einen 
Teil  hat  die  Natur  stärker,  den  andern  schwächer  geschaffen, 
damit  dieser  ängstlich-vorsichtig,  jener  kraftvoll-wehrhaft  werde, 
das  Eine  den  Bedarf  daheim  von  Außen  her  beschaffe,  das 
Andere  ihn  zusammenhalte.  Betreffs  der  Kinder  haben  beide 
die  Zeugung  und  die  Förderung,  wgjfAfta,  gemein,  aber  dem 
Einen  kommt  das  Aufziehen  zu,  tö  d'QEipai,  dem  Andern 
das  Erziehen,  t6  naidevöac«  %  ßie  Gattin  hat  ein  Recht 
auf  die  Treue  des  Mannes;  ihre  Kränkung  durch  Untreue 
verbietet  der  pythagoreische  Spruch,  der  sie  eine  vom  elter- 
lichen Herde  weggeführte  Schutzflehende  nennt  ^).  —  Auf 
das  Herrenrecht  gegenüber  dem  Sklaven  wird  unten  zurück- 
zukommen sein. 

4.  Gleichgeordnet  sind  sich  die  Brüder;  ihre  Liebe 
beruht  auf  ihrer  Vertrautheit  von  Geburt  an,  ihrem  Zusammen- 
leben, der  ähnlichen  Erziehung,  tö  TtaLdsvd^rjvat  bfioCcog,  und 
der  Verwandtschaft  der  Charaktere,  sie  kennen  einander  am 
längsten    und   genauesten«  %     Ihr  Verhältnis   entspricht   dem 

1)  Pol.  I,  5  (12).  2)  Eth.  Nie.  VIII,  12. 

3)  Oecon.  I,  3.  4)  Das.  4.  5)  Eth.  Nie.  VIII,  14. 
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der  Bürger  einer  Timokratie  d.  i.  eines  Staatswesens  mit 
Klassenherrschaft  Gleichgestellter  ^). 

Die  Familie  ist  aber  in  dem  weiteren  Verbände  der  Ver- 
wandtschaft eingehegt,  der  auch  natürliche  und  sittliche 
Verhältnisse  mit  sich  bringt.  >Je  nach  ihren  Beziehungen 
nennen  Verschiedene  dieselbe  Person  anders  und  anders:  der 
Eine  Sohn,  der  Andre  Bruder,  der  Dritte  Vetter  oder  sonstigen 
Verwandten,  wie  es  die  Blutsverwandtschaft  oder  Verschwäge- 
rung mit  sich  bringt,  und  wieder  andere  nennen  sich  Kamerad, 
g)Qc!:TC3Q,  oder  Standesgenossen,  qjvXertjg«  -).  »Allen  diesen  ist 
das  ihnen  Zukommende  zu  leisten;  und  so  ist  es  auch  Brauch: 
man  lädt  die  Verwandten  zu  Hochzeiten  ein,  denn  man  teilt 
mit  ihnen  die  Abstammung  und  so  auch  die  damit  verbun- 
denen Interessen ,  wie  sie  ja  auch  bei  Trauerfällen  sich  ein- 
zufinden haben  <  ^).  Die  Verstorbenen  gehören  ebenfalls 
zu  dem  weiteren  Kreise  des  Hauses,  »Es  wäre  eine  lieblose 
und  den  allgemeinen  Überzeugungen  zuwiderlaufende  Meinung, 
daß  Leben  und  Schicksale  ihrer  Nachkommen  sie  nicht  be- 
rührten, mögen  diese  auch  die  Seelen  nicht  unselig  machen«  *). 

Was  in  der  Familie  und  ihren  weiteren  Kreisen  Mensch 
und  Mensch  vereinigt,  ist  bestimmt  für  das  Sittenleben  und 
dieses  ist  der  Herd  der  Erziehung.  Ihr  kann  Aristoteles 
nur  denselben  religiösen  und  ernsten  Charakter  zugesprochen 
haben,  den  er  jenem  vindiziert.  Dabei  ist  wohl  eine  indirekte 
Beziehung  auf  Plato  anzunehmen ;  Aristoteles  will  zeigen,  was 
dieser  durch  die  Preisgebung  der  Familie  verliert.  Daher  die 
starke  Hervorhebung  des  von  Plato  sonst  hochgestellten,  aber 
in  Politeia  nicht  zur  Wirkung  gebrachten  religiösen  Elements. 
Auch  aus  dem  Betonen  der  Verschiedenheit  der  Leistungen 
kann  man  heraushören,  daß  damit  der  platonischen  Forderung: 
Jeder  tue  das  Seinige,  besser  entsprochen  werde,  als  bei  Plato 
selbst.  Die  Autorität,  welche  dem  Familienhaupte  zuge- 
sprochen wird,  kann  an  die  römische  patria  potestas  erinnern. 
Durchweg  erhält  durch  die  Schilderung  der  Lebensgemein- 
schaften, welche  bei  Aristoteles  ja  weit  eingehender  ist,  als 
hier  wiederzugeben  war,    die    Forderung,    durch   ad^oq:    Ge- 

1)  Das.  12.  2)  Pol.  II,  3  gegen  Plato  gerichtet,  vgl.  oben 

S.  67.  3)  Eth.  Nie.  IX,  2.  4j  Das.  I,  11. 
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Wohnung,  Sittigung,  Einlebenlassen  zu  erziehen,  bestimmtere 
Farben.  Zur  Geltung  kommt  aber  auch  die  wechselseitige 
Erziehung  und  Assimilation  der  Gleichgesinnten:  »Die 
Angleichung  der  Sittlich-Guten,  sTCuixstg,  ist  die  rechte,  und 
wird  erhöht  durch  den  Verkehr;  sie  veredeln  einander  durch 
ihre  Betätigungen  und  Berichtigungen,  dLOQd-ovvrsg;  Jeder 
nimmt  von  dem,  was  ihm  an  dem  Anderen  gefällt,  einen 
Abdruck  auf ,  äjio^dztovrm ,  und  sie  bewahrheiten  den 
Spruch:  Von  Edlen  Edles:  ie&Xcbv  yäg  an^  iöd'Xd«^). 

Worauf  Aristoteles  für  die  Erziehung  der  Jünglinge  mehr- 
fach hinweist,  ist  die  Weckung  des  Ehrgefühls,  aCdag. 
Junge  Leute  haben  Ehrgefühl,  das  bei  ihnen  aus  der  Scheu 
entspringt,  vom  Gesetze  abzuweichen,  in  dem  sie  erzogen 
werden,  und  es  ersetzt  ihnen  die  Kenntnis  des  ganzen  Sittlich- 
Schönen  %  Mit  dem  Abscheu  vor  der  Schande  kann  sich 
das  sittliche  Streben  verbinden ,  denn  die  Ehre  gehört  zum 
Sittlichen  % 

Die  Mädchenerziehung  berührt  Aristoteles  nur 
gelegentlich.  Die  Töchter  sind  einbegriffen,  wenn  er  erinnert, 
daß  die  Lehre  vom  Hause  sich  weniger  mit  dem  Besitze  als 
mit  der  Tugend  der  Familienglieder  befassen  solle  ^).  Die 
laxe  Zucht,  in  welcher  das  weibliche  Geschlecht  in  Sparta 
aufwuchs,  tadelt  er  strengt).  Schönheit  und  hoher  Wuchs 
sind  nur  Vorzüge  des  Leibes,  die  der  Seele  sollen  Züchtig- 
keit, 6co(pQ06vvri  sein,  und  Fleiß  ohne  Gewinnsucht,  (ptlEQyiu 
avav  avsXsvdsQLag  % 

Das  Herrenrecht  über  den  Sklaven  schließt  keine 
positiven  Rechtspflichten  gegen  diesen  in  sich,  also  erstreckt 
sich  auch  nicht  auf  dessen  Erziehung.  Doch  soll  der  Herr 
verstehen,  die  Sklaven  recht  zu  benutzen,  und  sie  darum  auch 
etwas  lernen  lassen.  «Ein  Syrakusaner  unterrichtete  gegen 
Entgelt  Dienende  in  ihren  Verrichtungen.  Solcher  Unterricht 
ließe  sich  ausdehnen,  etwa  auf  die  Kochkunst  und  andere 
Gewerbe;  diese  Verrichtungen  sind  teils  feinere,  teils  dem 
niederen   Bedarfe   dienende,    wie   das   Sprichwort   sagt:    Ein 

1)  Nie.  Eth.  IX,  12  a.  E.  2)  Rhet.  II,  13. 

3)  Eth.  Nie.  III,  11.  4)  Pol.  I,  13.  5)  Pol.  II,  9. 

6)  Rhet.  I,  5. 


5.  Die  wirtschaftl.  Verbände  —  Unterschätzung  d.  Arbeitslebens.  103 

Knecht  steht  über  dem  Knechte,  ein  Herr  über  dem  Herrn. 
Derartiges  ergäbe  lauter  Sklavenkünste,  dovXixal  sjiiöTfjfiai,«  ^). 
Das  wäre  freilich  mehr  Abrichtung  als  Unterricht,  doch  ver- 
gißt Aristoteles  auch  nicht  die  höheren  Bedürfnisse  der  Un- 
freien und  empfiehlt,  eigens  für  sie  Opferfeste  mit  Mahlzeiten 
einzurichten  ^).  Sogar  eine  gewisse  Freundschaft,  <piUcc,  von 
Herrn  und  Sklaven  erkennt  er  an:  »Sofern  dieser  Mensch 
Sklave  ist,  ist  keine  Freundschaft  mit  ihm  möglich,  wohl  aber 
sofern  er  Mensch  ist;  denn  ein  Rechtsverhältnis  besteht  für 
uns  jedem  gegenüber,  der  Gesetz  und  Vertrag  mit  uns  teilt; 
mithin  kann  auch  der  Sklave,  sofern  er  Mensch  ist,  im  Freund- 
schaftsverhältnisse zu  andern  stehen«  %  In  seinem  Testamente 
gedachte  Aristoteles  auch  seiner  Sklaven  *). 

5.    Das  Haus    ist    die   kleinste  wirtschaftliche  Ein- 
heit,  wie  es  die  erste  sozialethische  ist,    und  die  Wirtschafts- 
lehre  hat  von    ihm   den  Namen :    Ökonomik.     Aber   darüber 
hinaus   stiftet    das    Bedürfnis    und    die   Interessengemeinschaft 
Verbände,    welche  Träger   rechtlicher   und    ethischer   Ver- 
hältnisse und  darum  Erziehungsstätten  sind,  die  den  im  Staate 
erstehenden  vorausgehen.     Als   den  naturgemäßesten  Verband 
zur  Beschaffung    der  Bedürfnisse    bezeichnet   Aristoteles   den 
Bauernstand,  tö  yscogyixöv.     »Der  Landbau  ist  die  recht- 
lichste Art   des    Erwerbes;    er   nimmt   nichts   von    Menschen, 
weder   mit    ihrem  Willen  wie  Handel  und  Lohnarbeit,    noch 
wider   Ihren  Willen  wie    das  Kriegshandwerk.     Er   ist   natur- 
gemäß  auch    in    dem  Sinne,    daß    er   die  Nahrung  von    der 
Erde  empfängt,  wie  jedes  Geschöpf  von  seiner  Mutter.    Zudem 
ist  er  in  hohem  Maße  eine  Schule  der  Tapferkeit;    er    macht 
nicht  den  Körper  schwächlich  wie    die   Handwerke,    sondern 
kräftigt  für  Wind  und  Wetter   und  für  die  Arbeit,    und   gibt 
Mut  zum  Widerstände,    da  die  Fluren  vor  dem  Feinde  ohne 
Schutz  sind«  %     Die  Nomaden   sind   trag   und  unstet;    Jagd 
und  Fischerei  beschaffen   zwar  auch  Lebensbedürfnisse,    aber 
der  größte  Teil  der  Menschheit  lebt  von  angebauten  Früchten  % 


1)  Pol.  I,  7.  2)  Oecon.  I,  5. 

3)  Eth.  Nie.  VIII,  13.  4)  Oben  S.  64. 

5)  Oecon.  I,  2.  6)  Pol.  I,  8. 
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Auf  Naturerzeugnissen  beruht  ursprünglich  der  Re  i  c  h  t  u  m, 
d.  i.  der  Komplex  von  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Mitteln  ^).  Es  ist  eine  Bedingung  des  Gemeinwesens ,  aber 
nicht  ein  Teil  desselben^);  die  Verbände,  welche  die  wirt- 
schaftlichen Güter  herstellen,  sind  vor  staatliche.  Als  solche 
werden  neben  dem  Bauernstande  genannt:  die  Handwerker, 
TÖ  ßdvavGov,  die  Händler,  t6  ayoQatov,  die  Lohnarbeiter,  t6 
d^rjTMÖv  %  Anderwärts  werden  Kunst  und  Handwerk  unter 
TsX'vr]  zusammengefaßt  und  der  xQ7]^chcov  sv%oqCcc,  dem 
Handel  und  Verkehr  zur  Seite  gestellt  % 

Die  wirtschaftliche  Arbeit  hat  ihren  Leitstern  an  der 
Rechtlichkeit,  dem  dcxatov  ÖLOQd-caQrixov,  der  justitia 
commutativa,  welche  Soll  und  Haben  regelt '%  Diese  wird 
von  dem  Rechte,  wie  es  der  Staat  feststellt,  dCxatov  nohtLxöv, 
unterschieden  und  ist  als  aus  dem  Gewohnheitsrechte  erwachsend 
zu  denken.  Andere  wirtschaftliche  Tugenden  nennt  Aristoteles 
nicht,  und  in  diesem  Betracht  ist  er  in  der  antiken  An- 
schauung von  der  Arbeit,  als  einer  zwar  notwendigen,  aber 
unedlen  Betätigung  befangen.  Was  man  um  des  Erwerbes 
willen  treibt,  sind  unfreie,  handwerksmäßige  Dinge,  dvslsv- 
d^SQK,  ßdvavöa^  welche  die  Menschen  nicht  besser  machen, 
sondern  herabziehen;  das  Banusische  macht  den  Übergang 
zum  Knechtischen,  dov?uxöv^);  »der  Handwerker  steht  in 
einer  Art  Sklaverei,  nur  ist  der  Sklave,  was  er  ist,  von  Natur, 
aber  der  Schuster  oder  ein  anderer  Handwerker  nicht«  ''). 
Doch  erscheint  diese  Schroffheit  durch  andere  Bestimmungen 
gemildert.  Wenn  Aristoteles  im  Mittel  stände,  d.  i.  den 
Bürgern  mäßigen  Besitzes  den  Schwerpunkt  des  Gemein- 
wesens und  die  Bürgschaft  seiner  Rechtsordnung  und  Sta- 
bilität sieht  ^),  so  kann  er  doch  den  wirtschaftlichen  Hand- 
werkerstand nicht  ganz  davon  ausschließen.  Aber  er  räumt 
sogar  dem  nkfjd-og,   der  Volksmasse   als  solcher,  einsichtiges 


1)  Pol.  I,  3  (8)  OQyävav  nX^&og  olyiovoiiiK&v  v.a.1  ■jtoXixiv.&v, 

2)  Das.  VII,  7.  3)  Pol.  VI,  7^u.  IV,  3. 

4)  Das.  VII,  7.  5)  Eth.  Nie.  V,  7.    Magn.  mor.  I,  35. 

6)  Auf   ihren   Gegensatz   zu   den   freien  Künsten  wird   unten 
VIII,  8  zurückzukommen  sein. 

7)  Pol.  I,  13  gegen  Ende.  8)  Das.  IV,  11. 
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Urteil  ein,  wofür  ihm  das  Publikum  bei  Aufführungen  das 
Beispiel  bietet:  die  geringe  Einsicht  des  Einzelnen  wird  durch 
die  der  andern  ergänzt;  die  Geschmacklosen  zeigen  in  ihrer 
Vereinigung  Geschmack,  und  können  das  Rechte  treffen,  wie 
Mahlzeiten  zu  denen  mehrere  beisteuern  (Picknicks)  besser 
werden  als  die  gewöhnlichen.  So  kann  es  kommen,  daß  die 
Menge  trotz  ihrer  Sachunkenntnis  über  Manches  sogar  richtiger 
urteilt  als  die  Sachkundigen  ^). 

Bei  der  Aristoteles  eigenen  Bewertung  der  allgemeinen 
Anschauungen ,  des  gesunden  Menschenverstandes  -) ,  können 
die  letztgenannten  Äußerungen  nicht  befremden.  In  den 
ethischen  Schriften  finden  wir  vielfach  die  Arbeit,  das  Hand- 
werk zu  Vergleichen  herangezogen  %  womit  ja  Sokrates  voran- 
gegangen war,  der  die  wortlose  Weisheit  des  Werkmeisters 
gut  zu  schätzen  wußte.  Dem  Namen  dieses,  drjaiovQyög, 
hatte  Plato  eine  Weihe  gegeben,  wenn  er  Gott  den  Demiurgen 
nannte;  auch  Aristoteles  nennt  so  die  großen  Gesetzgeber^). 
Auch  die  psychologische  Seite  der  Arbeit  erkennt  er  an,  wenn 
er  die  Hand  »das  Werkzeug  der  Werkzeuge«  nennt  °)  und 
wenn  er  der  rsyvrj ,  neben  der  Erfahrung  ihre  Stelle  gibt  % 
Es  ist  ja  auch  undurchführbar,  die  höheren  Kulturwerte,  wie 
die  schöne  Kunst  und  die  Wissenschaft,  zu  preisen  ohne  die 
niederen  zu  Durchgangsstufen  zu  machen.  —  Über  gewerb- 
liche Erziehung  finden  wir  bei  Aristoteles  aus  diesen  Gründen 
so  gut  wie  nichts,  man  müßte  denn  seine  Bemerkung  über 
die  (pilsQyia  der  Mädchen  (oben  S.  102)  und  den  Sklaven- 
unterricht (S.  103)  dafür  gelten  lassen.  Wohl  aber  treffen  wir 
bedeutungsvolle  Weisungen  über  Erwerb  von  Können,  Fertig- 
keit, Technik  an,  die  in  anderem  Zusammenhange  zu  erörtern 
sein  werden  (unten  IX). 

6.  Wertvoller  als  die  wirtschaftlichen  Interessengemein- 
schaften erschienen  Aristoteles  die  freien  Gesellungen, 
welche  er  unter  dem  Namen  cpikiat  zusammenfaßt.  Wir 
müssen    das  Wort   abwechselnd    mit  Freundschaft   und  Liebe 


1)  Das.  III,  11.  2)  Oben  S.  12  und  unten  VIII,  7. 

3)  Oben  S.  93.  4)  Pol.  II,  12. 

5)  De  an.  III,  8;  de  part.  an.  I,  1  öoyavov  ÖQydvoov. 

6)  Unten  IX,  5. 
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Übersetzen ;  dem  Sinne  würde  mehr  entsprochen  werden  durch 
den  Ausdruck :  Zusammenschluß  auf  Qrund  der  Sym- 
pathie. Der  Gegenstand  wird  in  allen  drei  Ethiken  behan- 
delt ^)  mit  geringen  Varianten ;  am  eingehendsten  in  der  Niko- 
machischen.  Aus  dem  dort  Gesagten  kann  man  die  Reihe, 
g>v<3ig,  ed'og,  köyog  herauserkennen.  Die  Frage  der  Gesellung 
wird  cpvGLxag  mit  Heranziehung  von  Heraklits  Lehre  vom 
weltgestaltenden  Kampfe  und  der  empedokleischen  von  dem 
Zusammenwirken  von  Liebe  und  Streit  behandelt;  letztere 
erhält  den  Vorzug,  denn  die  Sympathie  beruht  zumeist  auf 
Gleichheit,  in  weniger  Fällen  auf  Ungleichheit  -).  Die  natür- 
lichen Motive  des  Zusammenschlusses  der  Menschen  sind: 
das  Erfreuende,  7]dv,  der  Nutzen  und  die  Tugend,  Das  ero- 
tische Element,  welches  bei  Plato  und  in  andern  antiken  Dar- 
stellungen der  Männerfreundschaft  in  einer  für  uns  oft  ver- 
letzenden Weise  mitspielt,  fällt  bei  Aristoteles  aus.  Der  Nutzen 
wird  als  zusammenführender  Antrieb  zugelassen;  das  Ver- 
wachsen der  Gleichgestimmten  durch  Zusammenleben  ist  das 
Wesentliche.  Sie  werden  »eine  Seele« ;  der  Freund  wird 
»das  andere  Selbst«^),  aber  es  bedarf,  daß  man  mit  ihm 
»einen  Scheffel  Salz  gegessen  habe«  %  Ausdrücke,  welche  zu 
geflügelten  Worten  geworden  sind.  Wie  überall  ist  die  Be- 
tätigung, das  EvsQystv,  das  Durchgreifende,  worin  sich  das 
sd-og  auch  hier  fixiert;  es  geschieht  im  gemeinsamen  Tun, 
sei  es  nun  Würfeln  oder  Turnen  oder  Philosophieren  %  Die 
Freundschaft  ist  ein  Gut,  aber  erst  das  Sittlich-Gute  gibt  ihr 
Vollwert.  Wir  sollen  im  Freunde  die  Person  lieben,  an  seiner 
Veredlung  arbeiten,  ihn  vor  Fehltritten  bewahren  %  In  der 
auf  Sittlichkeit  gebauten  Freundschaft  vollendet  sich  die  Ge- 
rechtigkeit');  sie  ist  beglückend,  weil  sie  Gelegenheit  zur 
Beglückung  gibt,  und  diese  steht  höher  als  das  Beglückt- 
werden %  Lieben  wir  den  Freund  um  des  Guten  und  Schönen 
willen,  so  lieben  wir  dieses  in  ihm:  in  dieser  Einsicht  wird 


1)  Eth.  Nie.   VIII  u.  IX.     Eth.   Eud.  VII.     Magn.  mor.   II,  11 
bis  17.  2)  Eth.  Nie.  VIII,  2.  3)  Eth.  Eud.  VII,  12. 

4)  Eth.  Nie.  VIII,  4.         5)  Das.  IX,  12.  6)  Das.  VIII,  10. 

7)  Das.  1  Eth.  Eud.  VII,  12  u.  VIII,  9. 

8)  Eth.  Nie.  IX,  7.     Eth.  Eud.  VII,  8  u.  12. 
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die  Freundschaft  übeqDersönlich  und  es  erhält  die  Selbstliebe, 
auf  das  gleiche  übergreifende  Ziel  gerichtet,  ihre  Reinigung 
vom  Egoismus;  so  kann  die  Freundschaft  aus  der  Bestimmung 
des  Menschen  als  Einzelnen  abgeleitet  werden  ^). 

Das  Gebiet  der  Sympathie  ist  so  umfassend  wie  das 
Leben.  Als  Kinderliebe,  Kindesliebe  und  Geschwisterliebe 
verbindet  sie  die  Familienglieder.  Es  gibt  Knabenfreund- 
schaften, Tcaidixal  (piUai,  denen  allerdings  die  Prüfung 
durch  das  Leben  erst  bevorsteht  ^;  Jünglingsfreund- 
schaften, schnell  geschlossen,  oft  schnell  gelöst,  aber  der 
Festigung  fähig  ^);  Freundschaft  von  Männern  und  Jünglingen 
über  die  Jugendblüte  hinaus  *) ;  Lebens-  und  Interessengemein- 
schaft stiften  Kameradschaften  eraiQiat  ^) ;  Kameraden  sind  die 
Kriegsgenossen,  aber  auch  die  Gefährten  einer  Seereise.  Ge- 
nossen sind  auch  die,  welche  wirtschaftliche  Unternehmungen 
zusammengeführt  hat;  noch  mehr  die  durch  Opfer  und  Fest- 
mahlzeiten Verbundenen^),  und  nicht  zu  vergessen  die  Mit- 
schüler, evfi^oirrjtccC '^).  Es  sucht  und  findet  sich  und 
verbindet  sich,  was  sich  braucht:  der  Bedürftige,  und  der 
Besitzende,  der  Unwissende,  ä^ad-j]g,  und  der  Wissende,  sidag ; 
»was  einem  fehlt,  danach  strebt  er,  zu  einer  Gegenleistung 
bereit«  ^).  Sympathie  als  Grundlage  der  wechselseitigen  Er- 
gänzung verlangt  aber  auch  das  Gemeinwesen.  »Es  er- 
scheint als  Bedürfnis  des  Staates,  Freundschaft  unter  den 
Bürgern  herzustellen  und  als  deren  Bedingung  gilt  die  Bürger- 
tugend« ^).  Hier  liegt  die  Aufgabe  der  geselligen  Tugenden, 
welche  den  Umgang,  by-iUa,  regeln :  das  Wohlwollen,  svvoia, 
die  Wahrhaftigkeit ,  ro  kI^^svelv^  die  Urbanität,  avTQansXCu, 
das  Ehrgefühl,  alöäg  ^'^). 

Das  Wohlwollen  soll  sich  aber  auf  alle  Menschen  er- 
strecken, die  Sklaven  nicht  ausgeschlossen  ^^),  auf  Leute,  die 
man  nie  gesehen  hat  ^%  auf  Unkekannte,  auf  solche,  denen  es 

1)  Eth.  Nie.  X,  4.    Eth.  Eud.  VII,  6;  vgl.  oben  S.  73. 

2)  Das  IX,  3.  3)  Das.  VIII,  3.  4)  Das.  5. 

5)  Das.  6  womit  die  iidsig  ovxsg  y.o:l  xutQovxig  roCg  uvrotg  ver- 
bunden sind.  6)  Das.  11.  7)  14  u.  Ende. 
8)  Eth.  Nie.  VIII,  10.            9)  Eth.  Eud.  VII,  1. 
10)  Eth.  Nie.  IV,  8  bis  15.  11)  Oben  S.  105. 
12)  Eth.  Nie.  VIII,  2. 
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garnicht  zum  Bewußtsein   kommt  ^) ;    die  Menschenfreundlich- 
keit, qjiXttvd'QanCa,  ist  ein  hohes  Lob  ^). 

Von  der  Wirkung  eines  so  bestimmten  Gemeinlebens 
auf  die  Jugend  gih,  was  von  der  assimilierenden  Macht 
des  Hauses  zu  sagen  war:  sie  nimmt  den  »Abdruck«  von 
der  Umgebung  auf,  indem  sie  sich  innerhalb  derselben  be- 
tätigt und  Berichtigungen  von  ihr  empfängt:  von  Edlen 
Edles  3). 


1)  Eth.  Nie.  IX,  5.  2)  Das.  VIII,  1. 

3)  Das.  IX,  12  oben  S.  78  u.  82.  Die  aristotelische  Lehre  vom 
Gemeinleben  kommt  in  den  Darstellungen  meist  zu  kurz;  ge- 
würdigt wird  sie  aber  von  C.  Hildenbrand,  »Geschichte  und 
System  der  Staats-  und  Rechtsphilosophie«.  Lpz.  1860  I,  S.  330 f. 
und  neuerdings  vonC.  Piat  »Aristoteles«,  übers,  v.  Prinz  Oettingen- 
Spielberg,  Beri.  1907.  S.  357  f. 


VII.   Erziehung  und  Gemeinwesen. 

1.  »Wir  sehen  in  jedem  Gemeinwesen  eine  Art  von  Ge- 
meinschaft und  in  jeder  Gemeinschaft  eine  auf  ein  Gut  ge- 
richtete Veranstaltung;  denn  alle  Menschen  werden  in  allen 
ihren  Handlungen  durch  das,  was  ihnen  als  ein  Gut  erscheint, 
bestimmt;  bezwecken  so  alle  Gemeinschaften  irgend  ein  Gut, 
umsomehr  die  auf  das  überragendste  aller  gerichtete  und  darum 
selbst  alle  überragende  und  umfassende:  das  ist  aber  diejenige, 
welche  wir  Polis,  Gemeinwesen  oder  politische  Gemein- 
schaft nennen«  ^). 

Es  ist  für  das  Verständnis  der  griechischen  Staatslehre 
wesentlich,  das  Wort,  nach  dem  sie  benannt  ist :  nölig,  anders 
als  mit  Staat  wiederzugeben,  welcher  Ausdruck  fremdartige 
Vorstellungen  mit  sich  bringt,  wenngleich  er  die  Abkürzung 
von  Status  politicus  ist.  Die  griechischen  Republiken  waren 
Kommunen,  Stadtstaaten,  am  ehesten  den  Hansestädten  und 
einigen  Schweizerkantonen  vergleichbar;  Aristoteles  gibt  ein 
Maß  dafür  an,  wie  groß  er  sich  eine  Polis  denkt,  durch  die 
Bestimmung,  alle  Bürger  sollten  einander  kennen  ^).  So  kleine 
Sozialkörper  fordern  den  Einzelnen  in  gewissem  Betracht 
mehr  in  ihren  Dienst  als  Staaten  von  moderner  Ausdehnung, 
aber  in  anderm  Betracht  geben  sie  ihm  mehr  Selbständig- 
keit, sofern  sie  sich  nicht  als  die  Quellen  alles  Rechts  erklären ; 
die  Polis  ist  kein  Leviathan;  es  wird  sich  zeigen,  daß  die 
Meinung,  bei  den  Alten  gehe  der  Mensch  im  Staate  auf,  nich 
begründet  ist.  —  Die  Unterordnung  der  Polis  unter  den  Be- 
griff der  Gemeinschaft,  xolvowCcc,  legt  die  Übersetzung  mit 
Gemeinwesen   nahe;    in  Worte   wie  Anwesen  u.  a.   könnte 


1)  Pol.  I,  1.  Anfang.  2)  Das.  VII,  4. 
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man  auch  eine  Hindeutung  auf  den  Güterbegriff  legen,  der 
bei  Aristoteles  so  stark  hervortritt. 

Er  nennt  das  Gut,  dessen  Träger  das  Gemeinwesen  ist, 
das  überragendste  Gut,  ^vgicbraTOv;  aber  als  das  Spezifische 
desselben  erklärt  er  weiterhin  die  Autarkie,  das  Sichgenügen, 
die  Selbständigkeit.  Er  definiert  die  Polis  als  »eine  Anzahl 
Menschen,  welche  sich  für  ein  selbständiges  Leben  genug 
sind«  ^).  Die  Selbständigkeit  fehlt  dem  Einzelmenschen;  sie 
ist  beim  Hause,  ohog,  nur  ungenügend  vorhanden  und  wird 
auch  in  der  Siedelung,  xa^rj,  nicht  erreicht,  sondern  erst  in 
der  Polis.  Dieses  Merkmal  zieht  so  zu  sagen  um  das  Gemein- 
wesen einen  Kreis,  wie  der  Mauerring  um  die  Stadt  ^).  An 
die  Bauten  und  Bildwerke  der  Stadt  denkt  man  unwillkürlich, 
wenn  von  der  Ausstattung  der  Polis  mit  Gütern  die  Rede 
ist;  die  Autarkie  des  Gemeinwesens  ist  nicht  auf  die  Lebens- 
fristung,  tö  ^f}v,  beschränkt,  sondern  soll  das  ev  t,riv  oder 
üttXäg  ^rjv,  das  den  Menschen  erwünschte  und  würdige  Leben 
herstellen  %  Der  Besitz  der  Güter  des  Lebens  vollendet  aber 
noch  nicht  die  Autarkie:  die  Polis  ist  zugleich  eine  Ord- 
nung, Ta|tg;  über  den  erwerbenden  Berufsarten  stehen  die- 
jenigen, welche  der  Verwaltung  und  dem  Richteramt,  STCtta^Lg 
und  xQLöLs  obliegen^),  im  Rathause  und  dem  Gerichtshofe 
vor  Augen  gestellt. 

»Das  Gemeinwesen  besteht  aus  ungleichen  Teilen,  wie 
das  Lebewesen  aus  Seele  und  Leib,  die  Seele  aus  Verstand 
und  Wille,  die  Familie  aus  Mann  und  Weib,  der  Besitz  aus 
Herr  und  Knecht«^)  Es  gibt  eine  Ob  macht,  xvqlov,  und 
eine  Ordnung  der  Gewalten,  td^ig  t&v  aQxcjv^  welche  die 
Verfassung,  noXixaCcc,  heißt ^).  Darin  kommt  das  Gemein- 
wesen   mit    der    Familie,     der    primitiven    societas  inaequalis 


1)  Pol.  III,  1.     nli)%o(s  iv.avbv  JtQog  avtäg-nsiav  Joa^s. 

2)  Der  Mauerring  muß  von  Andern  geradezu  als  Merkmal  der 
Polis  erklärt  worden  sein,  was  Aristoteles  allerdings  nicht  gelten 
läßt.    Pol.  III,  3. 

3)  Pol.  I,  2.  Rhet.  I,  6  wird  ccvrdQiicog  txsiv  mit  bv  SiaKSia&at 
gleichgesetzt.         4)  Das.  VII,  4. 

5)  Das.  III,  4.    i^  avo^iOLav  tj  itoXig  II,  2  £§  si'Ssi  Sia^egovrcov. 

6)  Das.  III,  6. 
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überein  ^);  aber  Gebieten  und  Gehorchen,  äg^siv  xal  ägisG^ai, 
erhalten  bei  ihm  einen  erhöhten  Nachdruck  und  das  weisende 
Gebot  wird  hier  zum  zwingenden  Gesetz. 

Der  Mensch  ist  von  Natur  zur  Gemeindung  bestimmt, 
er  ist  (pv6sL  TtoXttLxbv  ^äov.  Die  Anlage  dazu  ist  noch  ur- 
sprünglicher selbst  als  die  zur  Familie:  TCQotSQOv  rfj  rpv6£t 
n6hg  t)  oIkCu,  mag  auch  diese  und  die  Siedelung  vorher  in 
die  Wirklichkeit  getreten  sein.  Aber  darum  ist  doch  der 
Staat  kein  Naturprodukt,  wie  die  Herde  und  der  Bienenstock; 
vermöge  der  der  Menschennatur  vorbehaltenen  Vernunftanlage, 
XöyoQ,  ist  er  ein  Werk  der  Vernunft,  eines  genialen 
Schaffens:  »Der  Zug  zu  dieser  Gemeinschaft  in  Allen  ist  ein 
natürlicher,  aber  wer  sie  hergestellt  hat,  ist  der  Spender  großer 
Güter  geworden«  ^). 

2.  Das  Gemeinwesen  entspricht  als  Depositär  der  Güter 
seiner  Bestimmung,  wenn  es  auf  das  Gemeinwohl,  t6 
xoLvfi  6vii(psQov,  angelegt  ist,  in  der  Art,  wie  die  Hausver- 
waltung auf  das  Wohl  der  Familienglieder  ^).  Die  faktischen 
Verfassungen  sind  aber  nur  verschiedenen  Seiten  dieser  Auf- 
gabe gewachsen.  Das  Königtum  steht  der  Familie  am  nächsten, 
denn  das  Verhältnis  von  König  und  Volk  entspricht  dem  des 
Vaters  zum  Sohne,  da  diesem  das  Wohl  der  Kinder  am  Herzen 
liegt  ^).  Wenn  die  Aristokratie  ihren  Namen  bewahrheitet  und 
die  Besten  zu  Gebietern  macht,  so  verbürgen  deren  Tugenden: 
Gerechtigkeit  und  Geistesvorzüge,  ihre  Obsorge  für  das  Ge- 
meinwohl %  Die  (als  Politie  schlechthin  bezeichnete)  Demo- 
kratie gewährt  den  Bürgern  Rechtsgleichheit  und  Anteil  an 
den  Ämtern  und  damit  unmittelbar  Einwirkung  auf  das  Ge- 
meinwohl %  Diese  Verfassungen  sind  nicht  vollkommen 
aber  zulässig,  oQd'aC,  neben  ihnen  aber  stehen  die  entarteten, 
TtaQsxßccöetg,  bei  denen  nicht  das  Gemeinwohl,  sondern  der 
Vorteil  der  Herrschenden  das  Maßgebende  ist:  die  Tyrannis, 
die  Oligarchie,  die  zuchtlose  Demokratie  % 

1)  Sie  ist  societas  inaequalis  im  eigentlichen  Sinne. 

2)  Pol.  I,  2.  3)  Das.  III,  6. 

4)  Eth.  Nie.  VI  11,  12,  vgl.  oben  S.  93. 

5)  Pol.  IV,  7   wird   die  Herrschaft   der   agst^,   Rhet.  I,  8  die 
naiSiia  vnb  zov  v6y.ov  als  das  Merkmal  dieser  Verfassung  genannt. 

6)  Pol.  IV,  7. 
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Zu  den  Gütern,  welche  das  Gemeinwesen  dem  Leben 
spendet  und  sichert,  gehört  auch  der  Abschluß,  den  es  der 
Bildung  zur  Tugend  und  damit  der  Erziehung  gewährt,  indem 
es  durch  das  Gesetz  den  Geboten  und  Weisungen  der 
Eltern  und  Freunde  den  Nachdruck  gibt,  den  nur  eine  über- 
persönliche Macht  ausüben  kann  ^). 

Das  öffentliche  Leben  ist  die  Schule  der  Gesetzlich- 
keit, derjenigen  Form  der  Gerechtigkeit,  welche  sich  zu  der 
Rechtlichkeit  verhält  wie  das  vom  Staate  festgesetzte,  positive 
Recht,  dixaiov  TiokiTixöv,  zu  dem  den  Verkehr  regelnden 
Gewohnheitsrechte-).  Die  Autarkie  des  Gemeinwesens  verlangt 
die  Fähigkeit  der  Bürger  zur  Abwehr  der  Gewalt  und  darum 
ihre  Heranbildung  zur  Wehrhaftigkeit ;  so  ist  es  auch  eine 
Schule  der  Tapferkeit  und  Energie  überhaupt.  Der  Ab- 
schluß der  Erziehung  nach  dieser  Seite  erscheint  in  dem  Kriegs- 
dienst der  attischen  Epheben;  die  Überschätzung  der  kriege- 
rischen Erziehung  zeigt  Sparta,  dem  Aristoteles  die  Vernach- 
lässigung der  Künste  des  Friedens  vorwirft.  Auch  zum 
Erwerbe  geistiger  Fertigkeiten  gibt  das  öffentliche  Leben  An- 
laß, da  dieses  die  Beherrschung  des  Wortes  erfordert.  Be- 
ratungen und  Entscheidungen  mit  ihrem  Für  und  Wider  und 
der  Aufgabe,  auf  die  Hörer  bestimmend  einzuwirken,  sind  die 
Stätte  der  Rednerbildung.  Aristoteles  nennt  die  Anleitung 
zur  Redekunst,  die  Rhetorik,  geradezu  einen  Nebenzweig, 
7iaQa(pvss,  der  Politik^).  Wo  aber  die  politische  Beredsam- 
keit ein  Augenmerk  bildet,  erhält  damit  der  gesamte  Unter- 
richt in  Sprache  und  Sprachkunst  gewisse  Zielpunkte,  deren 
Einhaltung  für  das  Gemeinwesen  von  Bedeutung  ist. 

Für  den  Fortschritt  vom  Wissen  zum  Tun  ist  das  öffent- 
liche Leben  eine  Schule,  insofern  es  vielfache  Betätigung  des 
Willens  verlangt.  Alles  Beraten  hat  zum  Gegenstande,  was 
in  unserem  Willensbereiche,  iq)  i]^iv,  liegt*);  alles  Gebieten 
ist  intensive  Willensbetätigung,  die  Befähigung  dazu  ist  aber 
durch  das  Gehorchen  zu  gewinnen.  Aristoteles  betont  diesen 
Zusammenhang    von    Gebieten    und   Gehorchen,    ccqxslv  xal 

1)  Eth.  Nie.  X,  10;  oben  S.  90. 

2)  Oben  S.  69  und  Eth.  Nie.  V,  10.  3)  Rhet.  I,  2. 
4)  Eth.  Nie.  III,  5. 
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aQX£6^cci,  wiederholt,  in  diesem  Punkte  den  Spartanern  bei- 
pflichtend, welche  lehrten ;  Gehorchen  ist  was  der  Gebietende 
zu  lernen  hat^). 

3.  Aristoteles  berührt  mehrfach  die  Frage,  ob  die  engere 
Fassung  der  Tüchtigkeit,  welche  das  Gemeinwesen  als  Bürger- 
tugend fordert,  mit  der  sittlichen  Vervollkommnung  über- 
haupt, also  der  Mensch entugend  vereinbar  sei.  Prinzipiell 
bejaht  er  diese  Frage,  und  man  kann  keine  andere  Antwort 
erwarten.  Die  Hinordnung  des  Menschen  auf  die  Gemein- 
schaft und  seine  Bestimmung  zur  sittlichen  Vollkommenheit 
sind  beide  in  seiner  Natur  angelegt  und  können  sich  als 
Forderungen  nicht  widersprechen.  Wie  der  Einzelne  ist  das 
Gemeinwesen  auf  Beglückung,  svdaifiovia,  durch  Betätigung 
der  Tugend  angelegt.  Die  Autarkie  der  Polis  schließt  das 
»würdige  Leben«  und  näher  bestimmt  »ein  Leben  edler  Muße 
und  Selbstzucht«  -)  ein.  Darum  kann  in  der  Politik  die  Frage 
beantwortet  werden:  »Wie  wird  ein  Mensch  tugendhaft?«^) 
wie  ja  auch  Ethik  und  Politik  derselben  Pragmateia  ange- 
hören'^). »Es  sind  die  gleichen  Eigenschaften,  welche  den 
guten  Bürger  und  den  wackern  Mann  machen:  die  vollendete 
Bürgertugend  ist  nicht  eine  Tugend,  sondern  die  Tugend  in 
ihrer  Anwendung  auf  das  Staatsleben«  ''). 

Doch  macht  Aristoteles  betreffs  der  Lösung  der  Aporie 
einen  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Verfassungen 
und  schränkt  jene  Koinzidenz  der  Aufgaben  auf  die  besten 
TioXixsiai  ein.  »Da  die  Menschen-  und  die  Bürgertugend 
dieselbe  sein  muß,  so  leuchtet  ein,  daß  auf  dieselbe  Weise 
TQOitov^  und  durch  dieselben  Mittel,  diä  räv  avr&v,  sowohl 
ein  tugendhafter  Mensch,  önovdatog^  als  auch  ein  aristokra- 
tisches oder  monarchisches  Gemeinwesen  erzielt  werden  kann, 
so  daß  auch  Erziehung  und  Sitten,  naidEia  xal  s&ij,  nahezu 
dieselben   sind,    denen    jener   Tugendhafte  einerseits    und    ein 


1)  Plut.  Lyc.   30.     i]   niid-aQxCci   [icid-ri^cc    sattv    ccQxovrog.     Pol. 
III,  2;  11  und  sonst. 

2)  Pol.  VII,  5.     GxoXd^Eiv  iXsv&SQ^mg  &fia  y.al  Gaxpgdvoig. 

3)  Das.  12  oben  S.  77.  4)  Oben  S.  68. 

5)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  IIP,  S.  683,  woselbst 
die  Nachweisungen. 

W  i  1 1  m  a  n  n ,  Aristoteles .  8 
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Staatsmann  oder  ein  königlicher  Herrscher  andrerseits  zu  ver- 
danken ist«  ^).  Hier  wird  die  demokratische,  sonst  als  zu- 
lässig anerkannte  Verfassung  nicht  genannt.  Erst  recht  können 
die  entarteten  Verfassungen  die  Aufgabe  nicht  lösen,  wie  dies 
von  der  Tyrannis  gezeigt  wird,  welche  die  Befreundung  der 
Bürger  untereinander  und  die  konforme  Jugenderziehung  nicht 
nur  nicht  fördere,  sondern  verhindere^). 

Die  Tugend,  zu  welcher  das  Gemeinwesen  seine  Mit- 
glieder von  Jugend  auf  leiten  und  die  es  in  sich  selbst  ver- 
wirklichen soll,  ist  die  ethische,  die  Charaktertugend,  deren 
Höhepunkt  die  Gerechtigkeit  ist ;  aber  dieser  Vollkommenheit, 
deren  Feld  das  tätige  Leben,  die  7CQäi,ig  ist,  steht  die  geistige 
Vollkommenheit  zur  Seite,  welche  die  dianoetischen  Tugenden 
umfaßt^),  und  die  Anleitung  zu  diesen  fällt  außerhalb  des 
Wirkungskreises  des  Gemeinwesens;  es  vermag  charaktervolle 
Männer,    aber  nicht  Weise,    Forscher,    Philosophen  zu  bilden. 

4.  Was  das  Gemeinwesen  der  Erziehung  leistet,  hat 
ein  Gegenstück  in  dem,  was  es  ihr  zu  danken  hat.  Es  ist 
auf  die  Abfolge  der  Generationen  gestellt  und  »erhält  sich, 
indem  die  Einen  absterben,  die  Andern  geboren  werden,  wie 
wir  einen  Fluß  oder  eine  Quelle  die  nämlichen  zu  nennen 
pflegen,  obgleich  immer  neues  Wasser  an  die  Stelle  tritt, 
während  anderes  abläuft<^  *).  Die  Lebenserneuerung,  wie  sie 
in  der  Tierwelt^),  der  menschlichen  Familie  und  der  Popu- 
lation auftritt,  ist  auch  eine  Bedingung  der  Erhaltung  des  Ge- 
meinwesens, und  in  dem  Erneuerungsprozesse  hat  neben  der 
Erzeugung  auch  die  Erziehung  ihre  Stelle^),  und  die  Regelung 
derselben  ist  insofern  eine  Aufgabe  der  öffentlichen  Gewalt. 
Es  kehrt  hier  in  der  Abfolge:  Zeugen,  Erziehen  und  Rege- 
lung von  beiden  die  Reihe  tpvöig,  sd-og,  köyog  wieder  '). 

Die  Forderung,  daß  die  Erziehung  als  öffentliche  Ange- 
legenheit zu  behandeln  sei,  erhebt  Aristoteles  wiederholt  und 
gerade  an  Wendepunkten  seiner  ethisch-politischen  Erörterun- 
gen, wobei  das  Hauptargument  die  Erhaltung  der  Verfassung 


1)  Pol.  III,  18  a.  Ende.  2)  Das.  IV,  11. 

3)  Oben  S.  71.  4)  Pol.  III,  2.  5)  Oben  S.  95  f. 

6)  Vgl.  des  Vfs.     Didaktik«  Einl.  II.  7)  Oben  S.  78. 
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bildet.  Im  Schlußkapitel  der  Nikomachischen  Ethik  ^)  heißt 
es:  »Nur  im  Gemeinwesen  der  Lakedämonier,  von  wenigen 
andern  abgesehen,  erscheint  seitens  des  Gesetzgebers  auf  Er- 
ziehung und  Lebensführung,  rQoq)f}s  xal  STtLTrjdsv^cirav,  Rück- 
sicht genommen;  in  den  meisten  wird  derartiges  beiseitegesetzt 
und  Jeder  lebt,  wie  er  will,  nach  Kyklopenart  über  Weib  und 
Kinder  waltend-).  Das  Beste  wäre,  wenn  eine  öffentliche 
Obsorge,  xolvt}  smyLiXsia^  dafür  stattfände,  die  richtig,  6q^% 
und  durchführbar  ist;  wo  es  daran  fehlt,  muß  der  Einzelne 
seine  Kinder  und  Lieben  zur  Tugend  leiten  oder  es  sich 
wenigstens  zur  Aufgabe  machen,  was  er  können  wird,  wenn 
er  etwas  vom  Gesetzgeber  hat.  Die  öffentliche  Obsorge  ist 
nach  Gesetzen  zu  vollziehen ,  desto  lobenswerter  je  besser 
sie  sind;  ob  es  geschriebene  sind  oder  ungeschriebene  sind 
scheint  nichts  auszumachen,  ebenso  wenig  ob  danach  ein 
Einzelner  oder  eine  Mehrzahl  erzogen  werden  sollen,  wie  dies 
auch  bei  der  Musik,  der  Gymnastik  und  den  andern  Fertig- 
keiten, eTCizrjdsv^ara,  gleichgiltig  ist«.  Im  gleichen  Sinne 
heißt  es  bei  der  Besprechung  der  Bürgertugend:  >Was  das 
Gesetz  gebietet,  ist  zumeist  zugleich  das,  was  mit  der  ganzen 
Tugend  übereinstimmt,  indem  es  vorschreibt,  jede  Tugend  zu 
üben  und  jedes  Laster  zu  meiden.  Die  Mittel  aber,  rcc  äoitj- 
Tfcxa,  zur  Verwirklichung  der  ganzen  Tugend  sind  diejenigen 
Gesetze,  welche  über  die  Erziehung  für  das  Gemeinleben, 
71€qI  Ttaidsiav  ri-jv  JtQog  tö  xolvöv,  aufgestellt  werden«  ^). 

Am  Schlüsse  des  ersten  Buches  der  »Politik«  wird  die 
Ergänzung  der  Hauszucht  durch  die  öffentliche  mit  den  Sätzen 
begründet:  »Da  die  Familie  ein  Teil  des  Gemeinwesens  ist, 
der  Vollwert,  aQstij,  des  Teiles  aber  den  Hinblick  auf  das 
Ganze  erfordert,  so  müssen  wir  bei  der  Kinder-  und  Weiber- 
zucht auf  die  Verfassung  hinblicken,  wenn  anders  es  für  deren 
sittlichen  Wert  etwas  ausmacht,  ob  die  Kinder  und  die  Weiber 
einen  solchen  haben«  ^).  Die  Verfassung  wird  als  Norm  der 
Erziehung    hingestellt    in    der    Ausführung    über    deren    Er- 


1)  Eth.  Nie.  X,  10  §  13  u.  14. 

2)  Der  gleiche  Ausdruck  Pol.  1,2  mit  Bezug  auf  Odyss.  9,  114 
und   dem  Zusätze :  anogccdsg  yäg  yiul  ovta  t6  ag^^iov  a>iiovv, 

3)  Eth.  Nie.  V,  5.  4)  Pol.  I,  13  g.  E. 
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Haltung:  das  Hauptmoment  zur  Erhaltung  der  Verfassungen, 
das  heutzutage  Alle  unterschätzen,  ist  die  ihnen  entsprechende 
Erziehung.  Die  nützlichsten,  von  der  ganzen  Bürgerschaft 
gutgeheißenen  Gesetze  fruchten  nichts,  wenn  die  Bürger  nicht 
in  die  Verfassung  eingelebt,  d%-L6nivoty  und  dafür  erzogen 
sind,  sei  es  in  demokratischem,  sei  es  in  oligarchischem  Geiste, 
je  nach  der  Gesetzgebung.  Denn  wenn  bei  den  Einzelnen 
die  Willkür,  äxgaGta,  herrscht,  so  herrscht  sie  auch  im  Ge- 
meinleben. Im  Geiste  einer  Verfassung  erzogen  sein,  heißt 
aber  nicht,  tun  was  den  Oligarchen  oder  den  Anhängern  der 
Demokratie  gefällt,  sondern  leisten,  wodurch  sich  die  Oligarchie 
oder  die  Demokratie  behaupten  können.  Heutzutage  aber 
geben  sich  die  Söhne  der  in  den  Oligarchien  Herrschenden 
der  Weichlichkeit  hin,  während  sich  die  Armen  durch  Leibes- 
übungen und  Arbeit  kräftigen  und  so  Lust  und  Kraft  zu 
Neuerungen  bekommen « ^), 

5.  Das  Recht  des  Gemeinwesens  auf  die  Regelung  der 
Erziehung  wird  zu  Anfang  des  ersten  Buches  der  »Politik« 
nachgewiesen.  »Daß  sich  der  Gesetzgeber  angelegentlich, 
fid^Löta,  mit  der  Erziehung  der  Jugend,  vsol,  beschäftigen 
müsse,  wird  wohl  Niemand  bestreiten,  denn  wenn  dies  ver- 
nachlässigt wird,  kommt  die  Verfassung  in  Gefahr;  nach  dieser 
nämlich  muß  sich  die  Verwaltung  richten.  Das  einer  Ver- 
fassung eigene  Ethos  verbürgt  am  meisten  deren  Bestand,  wie 
es  sie  von  Anfang  an  ins  Leben  gerufen  hat,  das  demokratische 
Ethos  die  Demokratie,  das  oligarchische  die  Oligarchie,  und 
je  besser  die  Gesinnung  ist,  um  so  besser  ist  die  Verfassung, 
welche  sie  herstellt.  Zudem  bedürfen  alle  Fertigkeiten  und 
Künste  zu  ihrer  Ausübung  vorbereitenden  Einschulens  und  Ein- 
lebens,  ngonaidsveö^at  jcal  Ttgosd^Ctsed-ai,  und  das  gilt  offenbar 
auch  von  den  Betätigungen  der  Tugend.  Da  nun  das  Ge- 
meinwesen einen  einheitlichen  Zweck  hat,  so  muß  notwendig 
auch  die  Erziehung  eine  und  dieselbe  für  Alle  sein  und  die 
Obsorge  dafür  öffentlich,  xoivt],  und  nicht  Privatsache,  xar 
CdCav,  wie  heutzutage  jeder  nach  seinem  Sinne  für  seine  Kinder 
sorgt  und   ihnen  privaten  Unterricht  nach  seinem  Gutdünken 

1)  Pol.  V,  9.  Die  gleiche  Warnung  spricht  noch  nachdrück- 
drücklicher  Plato  aus  Rep.  VIII,  p.  556  f. 
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erteilen  läßt;  vielmehr  muß,  was  das  öffentliche  Interesse 
fordert,  öffentlich  ausgeübt  werden. 

»Man  darf  ja  nicht  meinen,  daß  der  einzelne  Bürger  sich 
selbst  gehöre,  da  vielmehr  alle  dem  Gemeinwesen  zugehören ; 
denn  der  Einzelne  ist  ein  Teil  desselben,  hoqiov  nöXecog.  Die 
Obsorge  für  den  Teil  verlangt  aber  der  Natur  der  Sache 
nach  den  Hinblick  auf  die  Obsorge  für  das  Ganze. 
Man  kann  auch  darin  die  Lakedämonier  loben,  denn  sie  wenden 
die  meiste  Sorgfalt  auf  die  Knaben,  was  ihnen  als  eine  öffent- 
liche Leistung  gilt.  So  ist  ersichtlich,  daß  die  Erziehung  eine 
gesetzliche  Regelung  und  öffentliche  Durchführung  erfordert«  ^). 

Die  Bedeutung  der  Erziehung  für  die  Erhaltung  des  Ethos 
der  Verfassungen  mußte  Aristoteles  um  so  höher  veranschlagen, 
als  er  in  deren  i]&og  zugleich  ihr  eldogy  das  formgebende 
Prinzip  des  Gemeinwesens,  erblickte.  Erdenkt  die  Identität 
eines  solchen  nicht  an  den  Fortbestand  von  Land  und  Popu- 
lation geknüpft,  wie  es  ja  der  Ausdruck  nöXcg  nahelegte,  son- 
dern er  lehrt,  daß  das  Gemeinwesen  ein  anderes  werde,  wenn 
es  seine  Verfassung  ändere  -),  eine  Auffassung,  welche  uns  an 
die  Sophistik  Talleyrands  erinnern  könnte,  daß  das  Frankreich 
der  Restauration  mit  dem  der  Republik  und  des  Kaiserreiches 
garnichts  zu  schaffen  habe.  Aristoteles  liegt  Sophistik  fern; 
in  seiner  Ansicht  könnte  man  eher  den  echt  griechischen  Zug 
finden,  daß  die  Polis  durch  die  Verfassung  zu  einem  politischen 
Kunstwerke  werde,  wie  er  denn  zum  Vergleiche  den  Chor 
des  Dramas  heranzieht,  der  sein  Wesen  ändert,  wenn  er  ein 
tragischer  und  wenn  er  ein  komischer  wird,  gleichviel  ob  die 
Choreuten  dieselben  bleiben  oder  nicht.  Bei  diesem  Zurück- 
treten des  Naturelementes  des  Gemeinwesens  mußte  das  ethi- 
sche und  mit  ihm  das  pädagogische  als  das  Form  und  Stempel 
gebende  und  erhaltende  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen. 

6.  Die  Lobsprüche  auf  die  Lakedämonier  legen  die  Auf- 
fassung nahe,  daß  Aristoteles  für  eine  kollektive  Gestaltung 
der  Jugendbildung  eintrete,  wie  eine  solche  in  Sparta  bestand. 
Der  wiederholt  verwendete  Ausdruck  xoivöv  kann:  gemeinsam, 


1)  Pol  VIII,  1. 

2)  Das.  IV,  3. 
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kollektiv,  bezeichnen  ^),  aber  ebensowohl  auf  das,  was  wir 
öffentlich  nennen  eingeschränkt  sein;  so  wird  tö  xolvöv  der 
jrdAtg  gleichgesetzt^),  t6  hoivov  ayad-öv  ist  t6  xoivri  6v(i- 
tpEQOv,  das  allgemeine  Intersse  im  Gegensätze  zu  XÖlov^). 
Die  Weisungen  des  achten  Buches  über  den  Unterricht  haben 
keineswegs  Staatsschulen  im  Auge,  sondern  nur  Verordnungen 
über  Leibesübungen  und  Elementarunterricht.  Die  Kinder 
den  Eltern  wegzunehmen,  um  sie  in  Erziehungshäusern  zu- 
sammenzupferchen, liegt  Aristoteles  fern,  und  er  würde  gegen 
solche  Schulpolitik  denselben  Einwand  machen,  den  er  gegen 
Piatos  Aufhebung  der  Familie  erhebt:  >Zweierlei  ist  es,  was 
zuhöchst  die  Menschen  zur  Obsorge  und  Liebe  bestimmt: 
der  Eigenbesitz  und  das  Liebgewonnene«  %  Kollektivistische, 
einschneidende  Gesetze  über  die  Jugendbildung  schweben  ihm 
sicherlich  nicht  vor,  wie  er  denn  neben  den  geschriebenen 
Gesetzen  darüber  auch  die  ungeschriebenen,  also  auf  Sitte 
und  Gewohnheit,  letztlich  auf  dem  Naturrecht  beruhenden 
gelten  läßt^).  Solche  bilden  die  Unterlage  für  seine  Polemik 
gegen  Plato;  was  dem  Gemeinwesen  Einheit  gibt,  sind  nicht 
pädagogische  Vorschriften,  sondern  »die  Sitten,  die  Philosophie, 
die  Einrichtungen  des  Gemeinlebens«  %  Sein  Einspruch  gegen 
die  Aufhebung  der  Familie  und  des  Eigentums  hat  eine  noch 
tiefere  Begründung,  wenngleich  sie  nicht  ausgesprochen  wird. 
Solche  Eingriffe  verstoßen  gegen  das  änkäi  öixaiov,  welches 
über  dem  ÖLxaiov  TtoUrixöv  steht ').  Das  schlechthin  Ge- 
rechte bildet  den  Wertmesser  für  die  Verfassungen,  welche 
eben  danach  in  zulässige  und  entartete  eingeteilt  werden  % 
ein  Unterschied  der  auch  für  deren  Ethos  und  dessen  Er- 
haltung durch  die  Erziehung  gilt,  sodaß  es  auch  falsche  und 
ungerechte  Staatsgesetze  über  letztere  geben  kann  und,  wie  die 
militärische  Dressur  der  Spartaner  zeigt,  wirklich  gibt^). 

1)  So  wenn  von  der  kolvötti?  der  Frauen  und  Kinder  bei  Plato 
die  Rede  ist  Pol.  II,  7  u.  12:  ebenso  in  dem  Spruche  ro;  x&v  cpiXcop 
v.oivä  u.  sonst. 

2)  Rhet.  I,  5.  3)  Eth.  Nie.  V,  3 ;  IV,  5. 

4)  Pol.  I,  5.  5)  Oben  S.  115.  6)  Pol.  II,  5. 

7)  Eth.  Nie.  V,  6  u.  7.  Rhet.  I,  13. 

8)  Oben  S.  111  Pol.  III,  6  at  ogO^al  Tvyxävovei  v.utcc  ro  anlas 
SUaiov.  9)  Pol.  VII,  14  gegen  die  Lakonizonten. 
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Für  die  bürgerliche  Gesetzgebung  bilden  die  Forderungen 
des  Naturrechts  eine  letzte  Norm,  die  zugleich  Grenze 
und  Korrektiv  ist.  In  der  »Politik«  kommt  dieser  Gesichts- 
punkt weniger  zur  Geltung,  aber  Aristoteles'  einschlägige  An- 
schauungen sind  sehr  ausgeprägte.  In  der  Rhetorik  heißt  es: 
»Es  gibt,  wie  Allen  ihr  Geist  sagt,  ö  [lavtsvovTKt  Ttccvrsg, 
ein  natürliches,  allgemeines  Recht  und  Unrecht,  auch  wo  keine 
Gesellschaft  und  kein  Vertrag  besteht,  was  auch  Sophokles' 
Antigone  im  Sinne  hat,  wenn  sie  es  für  geboten  erklärt,  Po- 
lyneikes  trotz  des  Verbotes  zu  bestatten,  da  dies  von  Natur 
recht  sei:  ,Dies  Gesetz  ist  nicht  von  heute  und  gestern,  son- 
dern es  war  immerdar,  und  Niemand  weiß,  von  wannen  es 
stammt*:  So  auch,  wenn  Empedokles  davon  spricht,  daß  man 
nichts  Lebendiges  töten  soll :  ,Dies  ist  nicht  bindend  für  die 
Einen  und  für  die  Andern  unverbindlich,  sondern  ,ist  Allen 
Gesetz,  durch  den  allwaltenden  Äther  allerwärts  hingebreitet, 
durch  das  unendliche  Lichtmeer'  ^). 

7,  Im  siebenten  und  achten  Buche  der  »Politik«  gibt 
Aristoteles  die  Grundzüge  eines  Gemeinwesens,  bei  dem  die 
günstigsten  Bedingungen  vorausgesetzt  werden,  eine  syn- 
thetische Konstruktion,  die  man  aber  nicht  »Musterstaat«  nennen 
darf,  da  es  sich  dem  Forscher  nicht  um  ein  Vorbild  handelt. 
Als  solche  Bedingungen  werden  angegeben :  eine  mäßige  Be- 
wohnerzahl, ein  angemessenes  Gebiet,  ein  tüchtiger,  zugleich 
wehrhafter  und  kulturell  beanlagter  Menschenschlag  -),  die  Ver- 
tretung aller  Stände,  yevrj,  die  richtige  Teilung  des  Bodens 
in  privaten  und  Gemeindebesitz,  einen  wohlgeschützten  Staat, 
und  die  rechte  Einrichtung  der  Jugenderziehung.  Hier 
wird  die  Frage  aufgenommen :  Wie  wird  der  Mann  tugend- 
haft?^), sodann  von  der  Erziehung  zur  Wehrhaftigkeit  und 
zur  edlen  Muße  gehandelt,  und  dann  das  Gebiet  betreten, 
welches  man  heute  als  Eugenik  in  Angriff  genommen  hat: 
die  Lehre  von  der  Regelung  der  Fortpflanzung^).  Aristoteles 
gibt  Weisungen  über  den  Altersunterschied  der  Gatten  (keine 
Eheschließung,   bevor    der  Mann  37,    die  Braut    18  Jahre  er- 


1)  Rhet.  I,  13.  Soph.  Ant.  454.  vgl.  Rhet.  I,  13  u.  15. 

2)  Oben  S.  38.    3)  Oben  S.  79.    4)  Pol.  VII,  16  u.  17. 
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reicht  hat)  sowie  über  die  körperhche  Kräftigung  der  Eheleute. 
Auch  die  Schwangeren  sollen  sich  nicht  verweichlichen,  wofür 
der  Gesetzgeber  durch  die  Bestimmung  sorgen  kann,  daß  sie 
täglich  einen  Gang  zum  Dienste  einer  den  Gebärenden  hilf- 
reichen Gottheit  machen.  Die  Aussetzung  von  Mißgeburten 
wird  zugelassen,  aber  nicht  die  von  Überzähligen;  unverwehrt 
ist  Abtreibung,  bevor  der  Embryo  Empfindung  und  Leben 
hat.  Mit  der  Zeugung  ist  innezuhalten,  wenn  die  fünfziger 
Jahre,  die  Zeit  der  Vollentwicklung  der  Intelligenz,  um  4  bis 
5  Jahre  überschritten  ist,  Ehebruch  soll  durch  Ehrlosigkeit 
bestraft  werden.  Die  erste  Nahrung  soll  Milch  sein.  Be- 
wegung der  Säuglinge  ist  zweckmäßig,  ebenso  Abhärtung. 
Wehrhafte  Völker  bieten  Nachahmungswertes.  Bis  in  das 
fünfte  Jahr  soll  kein  Lernen  und  Üben  eintreten;  das  Spiel 
ist  zu  pflegen,  nach  Maßgabe  des  den  Freigeborenen  Ge- 
ziemenden und  als  Vorbereitung  für  den  künftigen  Beruf. 
Von  Erzählungen  und  Märchen  sollen  nur  die  von  den  Kinder- 
aufsehern, Tiaidövoiioi,  gutgeheißenen  verwendet  werden.  Diese 
müssen  auch  sorgen,  daß  die  Kinder,  die  bis  zum  siebenten 
Jahre  im  Hause  aufzuziehen  sind,  nicht  mit  Sklaven  verkehren, 
damit  sie  nichts  Unzüchtiges  hören  und  sehen.  Freie,  die 
solches  Kindern  vorführen,  sollen  mit  Ausschluß  von  den  ge- 
meinsamen Mahlen,  mit  Ehrenstrafen  und  Schlägen  gestraft 
werden.  Schädliche  Eindrücke  der  Art  sind  zu  verhindern, 
da  die  frühesten  die  wirksamsten  sind.  Beim  Unterrichte 
sollen  die  Kleinern  zuhören;  vom  siebenten  Jahre  soll  ihr 
Unterricht  beginnen,  dessen  erste  Periode  bis  zur  Pubertät 
reicht,  während  die  zweite  mit  dem  21.  Jahre  abschließt. 

Im  achten  Buche  der  Politik  erhält  die  Forderung  be- 
treffs des  Unterrichts  insofern  eine  weitere  Begründung  als 
hier  die  Meinungsverschiedenheiten  vorgeführt  werden,  die 
jener  Zeit  über  pädagogische  Fragen  bestanden  und  mehr 
oder  weniger  zu  autoritativer  Entscheidung  durch 
die  Behörde  drängten.  Es  ist  von  einer  utilitaristischen 
Richtung  die  Rede,  der  eine  die  Geistesbildung  als 
Selbstzweck  beh-achtende,  die  ^ad^rj^ara  sXsvd^eQa  vertretende 
gegenübersteht,  die  sich  jedoch  zum  Teil  zu  den  neQtrtci, 
dem  Höheren  mit  der  Nebenbedeutung  des  Überschwänglichen, 
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versteigt  ^).  Einen  andern  Gegensatz  zeigt  die  Richtung  der 
Lakonizonten,  welche  für  die  herbe  spartanische  Schulung 
eintraten  ^)  und  an  Kimon  und  Xenophon  Wortführer  gehabt 
hatten,  und  eine  ihr  entgegenstehende  Richtung,  die  man  die 
philopädische  nennen  könnte,  welche  das  Lernen  ange- 
nehm machen  und  dem  Spiele  annähern  möchte^).  Einen 
dritten  Dissens  zeigen  die  Konservativen,  welche  den 
Unterricht  auf  Gegenstände  beschränken  wollen,  »für  die  wir 
Zeugnisse  von  den  Alten  haben c"^)  und  die  Fortschrittler, 
welche  gleich  den  Zeitgenossen  des  Aufschwungs  nach  den 
Perserkriegen,  »bei  dem  wachsenden  Wohlstande  und  der  Zu- 
nahme der  Muße  dem  Streben  weitere  Ziele  setzten,  und  auf- 
griffen, was  es  nur  zu  lernen  gab,  weniger  auf  Auswahl  als 
auf  Menge  bedacht«  %  Es  sind  dies  Gegensätze,  welche  an 
heutige  Debatten  erinnern  können. 

Als  Beantwortung  dieser  Fragen  kann  man  die  Schluß- 
worte des  Buches  ansehen:  »Ein  dreifaches  Augenmerk,  opot, 
muß  sich  die  Erziehung  setzen:  die  rechte  Mitte,  das  Er- 
reichbare, das  Geziemende*^).«  In  der  Forderung  des 
^u£6ov  erkennen  wir  das  Prinzip  wieder,  nach  dem  die  Tugenden 
zu  bestimmen  sind:  das  Maß  und  das  Maßvolle,  von  dem 
schon  die  alten  Weisen  gesprochen  hatten '').  Das  Erreichbare, 
dvvaröv ,  weist  auf  die  Bewältigung  des  Stoffes  und  das 
Vordringen  zur  Leichtigkeit  des  Könnens  hin'^).  Mit  dem 
Geziemenden,  Ttgenov,  ist  gemeint,  was  dem  Freigeborenen 
ansteht,  das  iksv^sQiov,  was  in  andern  Distinktionen,  als  das 
Schöne  oder  Edle,  xaXöv,  bezeichnet  wird  %  Auf  dieses  soll 
der  Unterricht  angelegt  sein,  was  aber  nicht  ausschließt,  daß 
er  auch  Verwendbares  und  Unentbehrliches  bietet.  »Ohne 
Zweifel  müssen  nützliche  und  zumal  notwendige  Gegenstände 
gelehrt  werden ,    aber  offenbar   nicht  ausschließlich ,    vielmehr 

1)  Pol.  VIII,  2.  2)  Das.  4.  3)  Das.  5.  4)  Das.  3. 

5)  Das.  6.  6)  Das.  7.  7)  Oben  S.  92. 

8)  Rhet.  I,  6  werden  zwei  Bedeutungen  des  Wortes  unter- 
schieden: das  Mögliche  und  das  mühelos  und  in  kurzer  Zeit  Aus- 
zuführende. 

9)  Eth.  Nie.  III,  3  xcAov,  avficpBQOv,  riSv.    Pol.  VII,  14  ccvayv.uia, 
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mit  Unterscheidung  der  der  Freien  würdigen  und  unwürdigen, 
iksvd^SQtt  —  avslav&sga,  weil  nur  solche  heranzuziehen  sind, 
deren  Anwendung  nicht  zum  Handwerker,  ßdvtcv6o$,  macht. 
Als  handwerksmäßige  Arbeit  hat  man  aber  solche  Fertigkeiten 
und  Übungen  anzusehen,  deren  Verwendung  und  Ausübung 
die  Freigeborenen  leiblich ,  psychisch  und  geistig  von  der 
Tugend  abziehen;  zumal  Fertigkeiten,  welche  den  Körper 
alterieren,  doch  auch  alle  Lohnarbeiten  nennen  wir  handwerks- 
mäßig, denn  sie  entfremden  den  Geist  der  edlen  Muße  und 
ziehen  ihn  hinab ,  a^iolov  noiovOi  ti)v  ÖLccvoiav  aal  xu- 
7i£LV'i]v.  Die  freien  Wissenschaften  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  betreiben,  macht  nicht  unfrei,  aber  ein  Vorschreiten 
bis  zur  technischen  Schulung,  Tigbs  to  ivrekeg,  bringt  auch 
die  genannten  Nachteile  mit  sich.  Es  macht  einen  großen 
Unterschied,  zu  welchem  Zwecke  man  etwas  betreibt  oder 
lernt;  geschieht  es  zu  eigener  Förderung,  avrov  xkqlv,  oder 
um  der  Freunde  willen  oder  der  Tugend  halber,  so  macht  es 
nicht  unfrei;  wer  aber  dasselbe  um  Anderer  willen  betreibt, 
wird  es  oft  als  Lohn-  und  Knechtesarbeit  ausüben«  ^). 

8.  Von  den  Lehrgegenständen  heißt  es,  daß  sie 
zu  beiden  Aufgaben :  dem  Nutzen  und  der  freien  Bildung, 
Beziehungen  haben,  eTiaiKporsQL^ovöLv.  Aristoteles  nennt  sie 
ccl  xccraßsßXri{isvaL  ^a&Tjösig,  die  zugrunde  gelegten ,  also 
elementaren,  nicht  ohne  den  Nebensinn  von:  trivial,  in 
welchem  Worte  sich  ebenfalls  beide  Bedeutungen  verbinden ; 
auch  der  Ausdruck:  ?j  i^itodojv  TtaidsCcc,  der  gangbare  Unter- 
richt, kann  an  trivialis  erinnern,  der  das  am  Wege  liegende 
bezeichnet.  Danach  ist  es  nur  der  Elementarunterricht,  um 
dessen  Regelung  es  sich  hier  handelt.  Als  Fächer  desselben 
werden  genannt:  Sprachlehre,  yQa^fiarK,  Gymnastik,  Musik 
und  als  »von  Einigen«  empfohlen,  dieGraphik  also  die  Zeichen- 
kunst, die  von  dem  Maler  Pamphilos  von  Sikyon  eingeführt 
worden  war  -).  Nicht  einbezogen  ist  die  Mathematik,  die 
Aristoteles  doch  anderwärts  als  ein  für  Knaben  geeignetes  Fach 
erklärt^),  aber  sichtlich  von  dem  Elementarunterrichte  aus- 
schließt, wie  er  sie  denn  als  Zweig  der  Philosophie  betrachtet^). 

1)  Pol.  VIII,  2,  vgl.  oben  S.  104.        2)  Piin.  Nat.  bist.  35,  10,  77. 
3)  Etil.  Nie.  VI,  3,  oben  S.  19.        4)  Oben  S.  52  unten  XI,  6. 


8.  Die  Lehrgegenstände.  —  Musik.  123 

Bei  der  Bewertung  dieser  Lehrgegenstände  kommen  die 
angegebenen  Gesichtspunkte  zur  Anwendung.  Die  Sprach- 
lehre hat  praktischen  Wert  für  Handel  und  Verkehr,  aber 
ist  auch  die  Handhabe  für  die  Wissenschaften;  das  Zeichnen 
ist  nützlich  zur  Beurteilung  von  Kunstwerken  und  zur  Be- 
wahrung vor  Betrug  bei  deren  Einkaufe;  wertvoller  ist,  daß 
es  den  Blick  für  die  Körperformen  schärft;  aber  noch  wich- 
tiger ist  die  Wirkung  der  Kunstwerke  auf  das  Gemüt,  daher 
die  Jugend  sich  nicht  an  Pausons  Kunststücken,  sondern  an 
Polygnots  und  Anderer  Gemälden  und  Statuen  bilden  soll, 
die  ein  sittliches  Ethos  ausdrücken.  Die  Gymnastik  soll 
gesund  und  kräftig  machen,  nicht  Athleten  bilden  wollen ;  die 
Lakedämonier  setzen  gegen  die  Abrichtung  zu  wilder  Tapfer- 
keit die  Rücksicht  auf  das  Schöne  hintan  und  lassen  ihre  Söhne 
in  anderer  Richtung  ohne  Erziehung,  ccTtaidayäyovg,  so  daß 
sie  Banausen  werden;  indem  sie  sie  nur  für  den  Staatszweck 
brauchbar  machten,  verfehlten  sie  auch  diesen.  Bis  zur  Pu- 
bertäts-Reife sind  nur  leichtere  Übungen  vorzunehmen,  schwere 
schädigen  das  Wachstum;  als  Knaben  und  noch  einmal  als 
Männer  siegen  nur  wenige  in  Olympia.  Man  darf  auch  nicht 
Geist  und  Körper  zugleich  anstrengen,  weil  eines  das  andere 
beeinträchtigt,  Erschöpfung  des  Leibes  den  Geist,  des  Geistes 
den  Leib«  ^).     Hier  gilt  also  recht  eigentlich  das  ^ub6ov. 

Ausführlicher  handelt  Aristoteles  von  der  musikalischen 
Bildung,  bezeichnet  aber  seine  Bemerkungen  nur  als  ein  Prä- 
ludium, svöööi^ov,  für  die  Untersuchungen  Anderer.  Ihre 
Berechtigung  erblickt  er  sowohl  in  dem  Herzerfreuenden  der 
Tonkunst,  was  er  durch  Zeugnisse  der  Dichter  beglaubigt,  als 
in  ihrer  sittlichen  Wirkung,  da  sie  die  Sinnesart  bestimmen 
und  ein  richtiges  Empfinden  begründen  kann,  und  schließlich 
in  der  würdigen  Beschäftigung,  ÖLccycoyr'j,  die  sie  gewährt  und 
die  auch  die  Einsicht,  cpgövrjGig,  heben  kann.  Die  Pflege 
der  Musik  zu  Lust  und  Freude  schließt  den  Ernst  nicht  aus; 
zur  Kurzweil  unterrichten  wir  ja  die  Jugend  nicht;  »wer  lernt, 
spielt  nicht,  denn  Lernen  macht  Mühe<  -).    Der  künftige  Genuß 

1)  Pol.  VIII,  4. 

2)  Das.  5.  ov  yccQ  naC^ovai  fiav9ävovTig  •  (isrä  i.vnrig  Y^Q  V 
(icc^rieig. 
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ist  als  Erholung  von  Anstrengungen  zu  billigen.  Auf  das 
Gemüt  wirkt  die  Musik,  da  sie  mehr  als  andere  Künste  Ge- 
mütszustände ausdrücken  kann,  indem  sie  Äquivalente,  ofiot- 
a^ara,  dafür  gibt.  Die  Melodien,  .uf'Ar^,  sind  Nachbildung 
innerer  Zustände,  ^ifi'^fiuta  rj^äv,  die  Tongeschlechter,  ccq^o- 
vcai,  eigentlich  Oktavengattungen,  rufen  in  uns  verschiedene 
Stimmungen  hervor:  die  mixolydische  eine  wehmütige  und 
gehaltene,  die  dorische  maßvollen  Ernst  und  Ruhe,  die  phry- 
gische  Begeisterung.  Das  sind  richtige  Unterscheidungen  der 
Musiktheoretiker  ^).  Von  dem  dorischen  Tongeschlecht  wird 
allgemein  anerkannt,  daß  es  das  gehaltenste  ist,  Graöinatdry], 
und  von  mannhaftem  Ethos  erfüllt  ist.  Mit  Unrecht  aber  läßt 
Plato  neben  ihm  das  phrygische  zu,  welches  wildbegeisternd 
und  leidenschaftlich  ist;  dies  und  das  zugehörige  Instrument, 
die  Flöte,  gehören  nicht  in  den  Unterricht;  es  ist  ein  sinn- 
reicher Mythus,  daß  Athene  die  Flöte  zwar  erfunden,  aber 
weil  ihr  Spiel  das  Gesicht  entstellt,  weggeworfen  habe,  worin 
ausgesprochen  ist,  daß  dieses  Instrument  zur  Geistesbildung 
ungeeignet  ist,  »denn  der  Athene  legen  wir  Wissenschaft  und 
Kunst  bei«.  Dagegen  verdienen  die  sanften  Tongeschlechter, 
avaiixsvuL,  nicht  ausgeschlossen  zu  werden,  wie  dies  Plato 
tut.  Berechtigt  sind  die  Kompositionen,  die  entweder  sittlich 
wirken,  oder  die  Tatkraft  erhöhen  oder  Begeisterung  wecken, 
rj&Lxc'c —  TiQaxTLxd  —  ivx^ov6Lcc6TLX(x.  Sie  sollen  Läuterung 
xccd-agGcg  —  gewähren,  indem  sie  von  den  Affekten,  Ttdd-ri, 
befreien,  was  auch  für  die  Tragödie  gilt  ^) ;  das  Läutern  ist 
aber  auch  ein  Heilen.  »Wir  sehen,  wie  so  manche,  die  von 
Affekten  beherrscht  wurden,  unter  Einwirkung  heiliger  Ge- 
sänge, besänftigt  werden  und  zu  sich  kommen,  als  hätten 
sie  eine  Heilung  und  Läuterung  durchgemacht«  ^). 

Soll  die  Tonkunst  ihre  erziehende  Wirkung  üben ,  so 
genügt  das  Anhören  ihrer  Werke  nicht.  »Es  macht  offenbar 
bei  der  Qualifikation  für  etwas,  tö  yiyveöd^ui  noiovq  rivag, 
viel    aus,  ob   man   sich   an    der   Ausübung,    sgycc,   beteiligt 


1)  Mit  Beziehung  auf  Plato  Rep.  III,  p.  399,  der  sich  wieder 
auf  die  Pythagoreer  beruft. 

2)  Vgl.  Poet.  13  u.  14.    Weiteres  unten  XI,  9. 

3)  Pol.  VIII,  7. 
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oder  nicht;  es  ist  unmöglich  oder  doch  schwer  ohne  solche 
ein  gediegener  Beurteiler,  xQiriig  önovdatog,  der  Sache  zu 
werden.  Die  Übung  gibt  zudem  den  Kindern  Beschäftigung; 
selbst  die  Klapper  des  Archytas,  die  man  den  Kindern  gibt, 
damit  sie  sich  im  Hause  nicht  an  anderes  machen,  ist  nützlich, 
denn  still  sitzen  kann  nun  einmal  das  Kind  nicht;  sie  paßt 
für  die  kleinen  Kinder,  den  größeren  ersetzt  der  Unterricht 
die  Klapper«  ^). 

9.  Man  pflegt  anzunehmen,  daß  die  Darstellung  der  Er- 
ziehung im  achten  Buche  der  »Politik«  abbreche,  weil  noch 
eine  Besprechung  der  Rhythmen  und  der  Komödie  in  Aus- 
sicht gestellt  sei,  die  wir  vermissen  -).  Allein  Versprechungen 
späterer  Erörterungen,  die  unerfüllt  bleiben,  finden  sich  in 
unserm  Schriftenkomplex  auch  da,  wo  man  keine  Defekte  an- 
zunehmen hat.  Die  inhaltsvolle  Hinweisung  am  Schlüsse  auf 
die  drei  Hauptpunkte:  das  Mittlere,  das  Erreichbare  und  das 
Geziemende,  macht  eher  den  Eindruck  einer  abschließenden 
Sentenz.  Aristoteles  hat  vor,  die  Regelung  des  Jugendunter- 
richts durch  das  Gemeinwesen  darzulegen,  und  dabei  kann 
er  sich  sehr  wohl  auf  das  elementare  Gebiet  haben  beschränken 
wollen,  welches  sich  auch  Plato  in  seiner  ,Politeia'  für  die 
Erziehung  seiner  wehrhaften  Vollbürger  absteckt,  wobei  er 
sich  auf  Gymnastik  und  Musik  beschränkt^).  Wenn  Plato 
später  von  der  Vorbildung  seiner  Archonten  handelt '^),  so 
konnte  das  Aristoteles  nicht  als  Vorbild  vorschweben,  da  er 
wie  im  nächsten  Abschnitte  zu  zeigen  sein  wird,  die  wissen- 
schaftliche Bildung  keineswegs  als  Aufgabe  des  Staates  ansah. 
Wenn  Windelband  bemerkt:  »Die  Erziehungslehre  des  Philo- 
sophen bricht  nach  seiner,  an  wertvollen  Gesichtspunkten 
überreichen  Skizzierung  des  Elementarunterrichts  ab;  sie  läßt 
aber  schon  den  Grundgedanken  erkennen,  durch  ästhetische 
Bildung  (Zeichnen  und  vor  Allem  Musik)  zur  ethischen  und 
theoretischen  Entfaltung  des  menschlichen  Wesens  hinüber  zu 


1)  Pol.  VIII,  6. 

2)  Pol.  VIII,  13  u.  VII,  17,  vgl.  Zeller,  Die  Phil.  d.  Griech.  IIP, 
S.  736. 

3)  Rep.  II,  p.  377  bis  III,  p.  412. 

4)  Das.  VI,  p.  502  bis  VII  fin. 
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führen«  ^)  —  so  kann  man  das  Durchscheinen  jener  Grund- 
gedanken wohl  einräumen,  nicht  aber,  daß  Aristoteles  dieselbe 
in  diesem  Zusammenhange  habe  ausführen  wollen.  Es  er- 
scheint vielmehr  warscheinlich,  daß  er  gegeben  hat,  was  er 
hier,  wo  es  sich  um  den  Unterricht  der  angehenden  Bürger 
handelt,  geben  wollte,  und  daß  seine  politische  Erziehungs- 
lehre gamicht  unabgeschlossen  ist. 


1)  Geschichte  der  alten  Philosophie  1888,  S.  168. 


VIII.    Die  Geistestugenden  und  die  Paideia. 

1.  Die  weisen  Gesetzgeber  und  Äsymneten  der  alten 
Zeit  hatten  das  Interesse  an  der  Betrachtung  des  Lebens  und 
der  Dinge  mit  der  Hingabe  an  das  öffenthche  Leben  ver- 
bunden; Solon  stellte  Betrachtungen  an  über  »das  unsichtbare 
Maß  der  Einsicht,  das  da  am  schwersten  zu  ergründen  ist, 
aber  einzig  die  Regel  von  Allem  in  sich  schließt"  ^),  und  er 
wußte  zugleich  als  Staatsmann  und  Patriot  seinem  Gemein- 
wesen Maß  und  Regel  zu  geben.  Nachmals  aber  gingen  der 
Denker  und  der  Staatsmann  gesonderte  Wege;  Heraklit  floh 
in  die  Berge,  um  mit  seinen  ephesischen  Mitbürgern  nichts 
zu  schaffen  zu  haben;  Anaxagoras  erklärte  den  Himmel  für 
sein  Vaterland  und  für  selig  denjenigen,  der  an  der  gött- 
lichen Spekulation-,  QsoQLa  %sCu.  Anteil  habe,  aber  den  Leuten 
als  Sonderling  erscheinen  müsse  -).  Der  Kontrast  von  Speku- 
lation und  öffentlicher  Betätigung  steigerte  sich  zum  Konflikte, 
als  Pythagoras  das  Gemeinwesen  von  Kroton  im  Geiste 
seiner  Philosophie  umzugestalten  unternahm  aber  heftige 
Gegner  fand,  denen  er  erlag.  Plato  verbindet  das  praktisch- 
ethische Interesse  seines  Lehrers  Sokrates,  der  »die  Philosophie 
vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgerufen  hatte«  ^),  mit  einem 
mächtig  gesteigerten  spekulativen,  welches  ihn  sogar  in  die 
"überhimmlische  Stätte^  entführte  *).  Beide  Denkrichtungen 
aber  vereinigt  er  in  der  kühnen  Forderung,  daß  die  Männer 
»der  göttlichen  Spekulation '  zugleich  die  Gebieter  im  Gemein- 
wesen werden  müßten,  daher  er  dieses  zu  deren  Heranbildung 
beruft.     Bei  Aristoteles  erhält  das  Interesse  für  das  Leben  und 


1)  Bergk.  Anth.  lyr.  So),  frg.  16.  2}  Eth.  Eud.  I,  4   und 

X,  9.  3j  Cic.  Tusc.  V,  4. 

4)  Phaedr.  p.  247  c  vitiQOVQdvioq  tönog. 
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dessen  Gestaltung  neue  Nahrung,  indem  er  den  Gegenstand 
zugleich  vom  empirisch -historischen  Standpunkte  betrachtet, 
aber  andrerseits  breitete  sich  vor  ihm  eine  Welt  des  Wissens- 
und Erforschenswerten  aus,  zu  der  die  beschränkte  Sphäre 
der  Bürgertugend  in  noch  größerem  Kontraste  stand,  als  bei 
seinen  Vorgängern,  Er  verschmäht  es  nun  nicht,  diese  Tugend 
und  ihr  Gebiet  aus  der  Vogelschau  zu  betrachten,  aber  wir 
können  erwarten,  daß  er  seinem  Gesichtskreise  die  Weite 
wahrt.  Die  Lehrtätigkeit,  die  er  inmitten  seiner  Jünger  und 
Schüler  entfaltete,  stellte  ihm  zudem  vor  Augen,  daß  nicht 
bloß  das  Gemeinleben  in  Familie  und  Gesellschaft  und  das 
Gemeinwesen  den  Zusammenschluß  Gleichgesinnter  bewirken, 
sondern  daß  auch  die  Wissenschaft,  die  Philosophie,  das 
Weisheitsstreben  solches  herbeiführen,  also  diese  ebensogut 
soziative  Kräfte  sind,  wie  Geselligkeit,  Freundschaft  und 
Gemeinsinn.  Sein  ethischer  Grundbegriff,  die  Eudämonie, 
umfaßte  zugleich  jene  Beglückung,  von  der  Anaxagoras  und 
Plato  gesprochen  hatten,  und  das  freudige  Schaffen  des  tätigen 
Lebens;  seine  Unterscheidung  von  Intelligenz  und  Wille,  Ein- 
sicht und  Einleben  brachte  die  Koordination  jener  Richtungen 
mit  sich,  und  bei  der  Verwandtschaft  des  Glückes  mit  der 
Tugend  mußte  sich  diese  auch  auf  das  intellektuelle  Gebiet 
vorschieben.  Hatte  Plato  nur  von  einer  Geistestugend,  der 
Weisheit,  6oq)ca,  als  Betätigung  der  Vernunftanlage,  XoyiötLxöv, 
gesprochen,  so  teilt  sie  sich  bei  Aristoteles  in  eine  Reihe  von 
Tugenden,  die  geistigen  oder  dianoetischen.  Sie  werden 
in  der  Ethik  genannt,  aber  keineswegs  erschöpfend  behandelt  ^), 
ebensowenig  kommt  ihre  Verzweigung  ins  Leben  zur  Geltung, 
die  wir  aber  besondern  Grund  haben  zu  verfolgen,  weil  zu 
diesen  Zweigen  die  Paideia,  die  Ausstattung  für  die  edle 
Muße,  gehört. 

2.  Während  die  ethischen  oder  Charaktertugenden  darin 
bestehen,  daß  das  vernunftlose  Vermögen  der  Seele  der  Ver- 
nunft, köyos,  unterworfen  wird,  so  daß  es  ihr  gehorcht,  »wie 
man  auf  seinen  Vater  hört«,  haben  die  dianoetischen  oder 
Geistestugenden  die  Vernunft  in  sich  ^).   Jene  sind  Betätigungen 


1)  Oben  71.  2)  Eth.  Nie.  I,  13  a.  E. 
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gemäß  der  Vernunft,  diese  Betätigungen  der  Vernunft.  Die 
Vernunft  aber  geht  teils  auf  das  Notwendige,  was  wir  nur 
so  und  nicht  anders  denken  können,  teils  auf  Dinge,  die  sich 
auch  anders  verhalten  können.  Die  danach  zu  unterscheidenden 
beiden  Seiten  der  Vernunft  sind  die  erkennend  -  wissende, 
e7ci6Trjfiovi.x6v,  und  die  überlegende,  ^oyL6rtxöv;  für  beide 
ist  die  Wahrheit  der  Gegenstand,  igyov.  Es  kann  aber  die 
Seele  die  Wahrheit  erfassen,  ahid'evEiv,  auf  fünffache  Weise: 
in  der  Kunst,  rsxvri,  der  Wissenschaft,  miGrij^r},  durch 
Einsicht,  cpQÖvrjßig,  durch  Weisheit,  eocpCa,  und  durch 
den  Geist,  vovg.  Die  Kunst  ist  hervorbringend,  non^rcxöv, 
die  Wissenschaft  beruht  auf  dem  Beweisen,  die  Einsicht  geht 
auf  das  Handeln,  der  Geist  oder  intuitive  Verstand  auf  die 
Prinzipien,  vovg  räv  ccQxäv;  in  der  Weisheit  schließen  sich 
Geist  und  Wissenschaft,  bezogen  auf  das  seiner  Natur  nach 
Wissenwürdigste,  zusammen  ^).  Geben  wir  köyog  und  didvoia 
mit:  Intelligenz  wieder,  so  können  wir  sagen,  daß  dieselbe 
ihre  Stärke  betätigen  kann:  im  Kunstgeschick,  also  in  ästhetisch- 
technischer Richtung,  in  der  Forschung  und  dem  strengen 
Denken,  in  der  Lebensklugheit,  in  der  intuitiven  Erfassung 
der  Grundlagen  aller  Gebiete  und  in  der  weisen  Verknüpfung 
dieser  Intuitionen  mit  Forscherblick  und  Denkschärfe.  Die 
»Weisheit  untergreift  alle  übrigen  Tugenden;  wir  nennen  auch 
Künstler  wie  Phidias  und  Polyklet  weise«  ^) ,  nicht  minder 
die  großen  Gesetzgeber.  Wodurch  der  Weise  vor  Anderen 
hervorragt,  ist:  umfassende  Kenntnis,  das  Durchschauen  des 
Schwierigen,  das  Erkennen  der  Gründe,  die  Fähigkeit  sein 
Wissen  lehrend  darzulegen  (er  ist  didaöxaXLxög)  und  es  weisend 
und  gebietend  anzuwenden  %  Die  in  der  Weisheit  gipfelnde 
intellektuelle  Tätigkeit  ist  die  höchste  des  Menschen ,  von 
wunderbarer  Reinheit,  Beständigkeit  und  Selbständigkeit,  ccv- 
TccQXEia,  da  ihre  Ausübung  am  wenigsten  an  äußere  Bedin- 
gungen geknüpft  und  darum  die  dauernd  beglückendste  ist. 
Nennen  wir  den  Geist  etwas  Göttliches,   so    ist   es  auch  die 


1)  Eth.  Nie.  VI,  2  u.  3. 

2)  Eth.  Nie.  VI,  3—7.    Magn.  mor.  I,  35,  oben  S.  6,  bezüglich 
des  Verstandes  unten  X,  3.  3)  Eth.  Nie.  VI,  7. 

4)  Met.  I,  2. 
Willmann,  Aristoteles.  9 
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Betätigung  der  Weisheit;  auch  den  Göttern  können  wir  nur 
geistige  Tätigkeit  zusprechen ;  der  der  Weisheit  beflissene 
Mensch  ist  darum  der  von  den  Göttern  am  meisten  geliebte  % 

Die  Weisheit  wird  durch  lange  Erfahrung  und  eindrin- 
gendes Denken  erarbeitet  und  ist  insofern  das  Werk  des  Indi- 
viduums, aber  der  Geist  ist  die  Ausstattung  aller. 
Er  ist  die  Quelle  der  intuitiven  Verstandesakte,  durch  welche 
wir  die  Prinzipien  der  natürlichen  und  sittlichen  Welt:  Gott 
und  das  Gute,  die  Zwecke  und  die  Formen,  aber  auch  die 
Grundlagen  des  Erkennens,  die  Stützpunkte  alles  Beweisens: 
die  Denkgesetze  erkennen  ^). 

3.  Wie  die  Intelligenz  selbst,  so  verzweigen  sich  ihre 
hervorragenden  Betätigungen  durch  das  ganze  Innenleben. 
Aristoteles  nennt  neben  den  eigentlichen  Geistestugenden  noch 
mehrere  Varianten  oder  Spezifikationen  derselben;  so  das 
Wohl-beraten-sein ,  svßovUa,  die  Findigkeit,  svöroxCa,  die 
Geistesgegenwart,  ayiCvoia,  das  Verständnis,  övvsöCg ,  die 
Urteilsfähigkeit,  yv6^i]%  Aber  diese  Reihe  ist  durch  die 
als  ethische  Tugenden  aufgeführten  Eigenschaften  zu  ergänzen, 
welche  eine  fortgeschrittenere  Intelligenz  voraussetzen.  Derart 
ist  vor  allem  die  Wahrhaftigkeit.  Ist  die  Wahrheit  etwas 
Schönes  und  Lobenswertes,  so  ist  es  auch  der  Mensch,  der 
ihr  in  Wort  und  Tat,  im  Reden  und  im  Leben  die  Ehre 
gibt,  äXrjd-svTLxög,  (pLXah]vifis.  Er  ist,  die  rechte  Mitte  haltend, 
gleich  entfernt  von  der  Übertreibung  wie  von  der  Verkleinerung; 
doch  ist  eine  Art  des  Verkleinerns  nicht  unzulässig,  jene  bei 
welche  man  die  eigenen  Vorzüge  herabsetzt,  wie  sie  Sokrates, 
der  Meister  der  slgcovsCa,  übte  ^).  Der  Mann  des  billigen 
Urteils  ist  der  sjtLSLKrjg,  eine  mit  xQtiGxog  tüchtig,  eXev- 
d'EQiog  edelgesinnt,  freigebig  zusammengenannte  Eigenschaft  ^) ; 
sie  befähigt  das  Gute  und  Schöne  um  seiner  selbst  willen  zu 
lieben  % 

In  einer  andern  Reihe  von  erstrebenswerten  Eigenschaften 
verzweigt  sich  die  Intelligenz  ins  Ästhetische.  Wenn  das 
Gute  naXov  genannt  wird,  so  ist  auch  die  Liebe  zum  Schönen 

1)  Eth.  Nie.  X,  7—9.  2)  Näheres  unten  VIII,  7   u.   X,  3. 

3)  Eth.  Nie.  VI,  10  u.  11.  4)  Das.  IV,  13. 

5)  Das.  12  u.  14.  6)  Das.  IX,  8. 
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eine  Tugend  und  dessen  Verständnis,  der  Geschmack,  eine 
Betätigung  der  Intelligenz.  »Schön <^  definiert  Aristoteles  als: 
»gut  und  vermöge  seiner  Güte  angenehm«  ^),  und  als  Merk- 
male desselben  gibt  er:  Ordnung,  rd^is ,  Gleichmaß,  6vfi- 
liExgCtt  und  die  (rechte)  Begrenzung,  t6  agiö^evor,  an  ^).  Der 
Schöne  und  Gute,  xakbg  xccyad'ög  ist  der  Mann  der  edlen, 
sittlich  gefestigten  Persönlichkeit;  auf  dieser  Eigenschaft  fußt 
die  Hochherzigkeit,  fisyaXoipvxia  ^).  Vom  Ästhetisch- 
Gefallenden  ist  auch  die  Wohlanständigkeit,  £v6xW^~ 
ßvvri  benannt*);  Gewandtheit  besagt  svtQanslta,  zunächst, 
kommt  aber  dem  nahe,  was  wir  Urbanität  nennen;  sie  wird 
besonders  denen  zugeschrieben,  welche  in  feiner  Art  scherzen 
können  %  kommt  also  unserm  Humor  nahe.  Hierher  gehört 
auch  das  bei  Aristoteles  besonders  beliebte  xagCstg,  öfter  mit 
dem  Zusatz :  tä  ^^rj ;  eigentlich :  anmutig,  liebenswürdig  be- 
deutend, erhält  es  den  Sinn  von:  zugänglich,  höheren  Inter- 
essen geöffnet.  So  werden  Leute  genannt,  die  sich  über  das 
Genußleben  erheben^);  ebenso  die  Ärzte,  die  ihre  Kunst  in 
philosophischem  Sinne  ausüben');  und  Philosophen,  die  mit 
sich  reden  lassen  ^);  jenes  Wort  wird  selbst  mit  6o(pög  gleich- 
bedeutend gebraucht  % 

All  diesen  Ausdrücken,  welche  zwar  nicht  die  geistige 
Vollkommenheit  selbst,  aber  gleichsam  ihre  Atmosphäre  be- 
zeichnen, ist  nun  der  Begriff  verwandt,  auf  den  es  hier  be- 
sonders ankommt:  die  Paideia. 

4.  In  den  Erörterungen  der  »Politik«  hat  das  Wort 
naidsCa  vorwiegend  die  Bedeutung  von  Jugendbildung  durch 
Unterricht;  die  Beziehung  auf  die  Jugend  ist  ja  durch  seine 
Abstammung  von  Ttaig,   Kind,    Knabe,   nahegelegt  ^°).     Doch 

1)  Rhet.  I,  9.  2)  Met.  XIII,  3,  17.  3)  IV,  7  vgl.  oben 

S.  47.  4)  Das.  IV,  14  u.  Pol.  VII,  10.  Rhet.  II,  17. 

5)  Eth.  Nie.  IV,  14  ififisläg  jtuL^ovrsg  oiov  svrQÖnoi. 

6)  Eth.  Nie.  I,  4  x^Q^'^'"''^^?  >'«*  ngaurLKOi. 

7)  De  divin.  1.        8)  Met.  XI,  2;  XII,  10.       Q)  Eth.  Nie.  I.  2. 
10)  Naeh  Prof.  P.  M.  Zirwik  hängen  naig  und  noaSevsiv  durch 

ein  ausgefallenes  Mittelglied:  naidsvg  zusammen,  welches  durch 
naiSaycoyög  verdrängt  wurde ;  eine  Vermittlung  wie  sie  andere  Wort- 
gruppen zeigen,  so  tmrcg,  tnnsvg,  injtsvsiv;  etivtog,  CKvtsvg,  CKvrev- 
siv  u.  a.  m. 

9* 
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zeigt  es  auch  den  Bedeutungsübergang,  der  bei  unserm  Worte: 
Bildung  vorliegt:  es  bezeichnet  nicht  bloß  die  bildende  Tätig- 
keit, sondern  auch  die  daraus  hervorgehende  Verfassung:  die 
Qebildetheit,  den  Habitus  des  Wohlunterrichteten. 

In  diesem  Sinne  reiht  sich  die  Paideia  den  Geistestugenden 
an  und  hat  zu  jeder  derselben  Beziehung.  Der  Gebildete, 
TisjtaidsviiEvog,  ist  ein  Wissender,  aber  auch  ein  Könnender, 
Geschulter,  und  durch  Übung,  ed-og,  nicht  weniger  der  Ein- 
sicht in  das  Gute  als  der  in  das  Schöne  zugeführt,  da  auch 
die  Tugenden  ä^sig  sind.  In  dem  Zusammenschlüsse  des 
Intellektuellen,  Ästhetischen  und  Ethischen  bewährt  sich  bei 
Aristoteles  der  Begriff  der  £^tg,  des  Habitus,  den  man  zum 
großen  Schaden  der  Pädagogik  nachmals  beiseit  setzte.  Es 
kommt  aber  der  Begriff  auch  dem  Höhepunkte  des  ganzen 
Gebietes:  der  Weisheit  nahe.  In  der  Rhetorik  wird  die 
Behauptung,  man  dürfe  keine  Bildung,  jtccCösvöLg,  suchen, 
weil  man  dadurch  Neid  wachruft,  mit  dem  Ausspruche  wider- 
legt: Man  soll  sich  bilden  lassen,  denn  weise  soll  man  sein  ^). 
Die  Merkmale  des  Weisen  haben  mehr  oder  weniger  auch 
für  den  Gebildeten,  TtsTcaidsv^svog,  Geltung.  Er  ist  zur  Be- 
urteilung über  jeden  Gegenstand  berufen,  weil  er  darin  unter- 
richtet ist  ^) ;  ihm  ist  der  Einblick  in  das  Fragliche,  Schwierige 
erschlossen,  dessen  Mangel  die  Menge  für  das  Richteramt 
untauglich  macht  ^) ;  er  kennt  die  Gründe  und  das  Eigentümliche 
jeder  Sache,  während  der  Ungebildete  alles  auf  gleiche  Weise 
behandeln  möchte^);  er  ist  der  Kunst  der  Rede  also  auch  des 
Lehrens  mächtig,  nicht  durch  Naturanlage  allein,  sondern  auch 
durch  deren  Ausbildung  ^) ;  er  sucht  das  Wissen  um  seines 
Wertes  willen,  nicht  im  Dienste  anderer  Zwecke,  ävsXev- 
d-£QG)g^);  so  hat  er  auch  Befugnis  zu  gebieten;  als  Paideia 
läßt  sich  das  Prinzip  der  aristokratischen  Verfassung  be- 
zeichnen ^).  Die  Bildung  gibt  Humanität;  »die  Gebildeten 
sind  teilnehmend,  weil  sie  nachdenken«  ^).  Jede  Naturanlage 
wird  durch  Bildung  veredelt,  bei  den  einen  auf  Grund  guter 


1)  Rhet.  II,  23.  2)  Eth.  Nie.  I,  1.  3)  Pol.  III,  11. 

4)  Eth.  Nie.  I,  1.    Eth.  I,  6.    Näheres  unten  7. 

5)  Rhet.  I,  1.  6)  Eth.  Eud.  II,  3;  III,  4. 

7)  Pol.  IV,  12.    Oben  S.  111.  8)  Rhet.  II,  8. 
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Ausstattung,  bei  den  andern  durch  eigene  Arbeit').  Die 
Bildung  ist  das  für  die  Seele,  was  Schönheit  und  Schmuck 
für  den  Leib  sind ;  sie  gewährt  jener  die  rechte  Beschaffen- 
heit, t6  ev  dcuy.stö&cci.  Wer  seinen  Besitz  höher  stellt,  als 
seine  Ausbildung,  setzt  sich  unter  seine  Hausgenossen  herab: 
Unbildung  und  Zuchtlosigkeit  verschwistern  sich  in  der  Un- 
vernunft, avoLU-).  Die  Bildung  ist  ein  Schmuck  im  Glücke, 
eine  Zuflucht  im  Unglücke  und  die  beste  Versorgung  für  das 
Alter  ^);  der  Mensch,  dessen  Seele  den  Schmuck  der  Bildung 
trägt,  ist  das  schönste  der  Geschöpfe.  In  der  Rhetorik  an 
Alexander  wird  die  Bildung  als  ein  Auge  der  Seele,  als  ein 
Heerführer  durch  den  Kampf  des  Lebens  gefeiert*). 

Die  Auffassung  der  Bildung  als  seelische  Stärke  und 
Schönheit,  wie  sie  die  des  Körpers  überragt,  wurde  nahegelegt 
durch  die  beiden  Hauptbildungsmittel:  die  Gymnastik  und 
die  musische  Kunst,  die  sich  wie  Leib  und  Seele  ver- 
halten ■'"').  Die  fiovaiz'T]  umfaßte  die  Tonkunst  und  die  Kenntnis 
der  Dichter  und  Redner,  und  ^ov6r/.6g,  Kenner  der  Musen- 
kunst, ist  mit  7ts7Cc(LÖ€v^evog  gleichbedeutend;  in  den  vom 
^ov6ix6g  hergenommenen  oft  wiederkehrenden  Beispielen, 
durch  welche  Aristoteles  das  Verhältnis  der  Inhärenz  ver- 
deutlicht ^) ,  hat  das  Wort  die  Bedeutung :  Gebildeter.  Als 
die  höchste  Musenkunst  bezeichnete  aber  Plato  die  Philoso- 
phie ^  und  er  nennt  ^lovGixög  den  Weisheits-  und  Schön- 
heitsliebenden %  Philosophie  und  Paideia  wird  von  Isokrates 
gleichgesetzt;  auch  bei  Aristoteles  finden  wir  die  Philosophie 
genannt,  wo  wir  Paideia  erwarten,  aber  beide  sind  doch 
durch  den  weltmännischen  Zug  der  letzteren  unter- 
schieden % 


1)  Frg.  ed.  Heitz,  p.  62,  No.  4. 

2)  Das.  p.  61  ein  längeres  Bruchstück  der  Schrift  nsgl  naiSstag. 

3)  Das.  p.  62,  No.  5  woher  auch  die  folgenden  Aussprüche 
stammen.  4)  Oben  S.  40.  5)  Piat.  Rep.  II,  p.  376. 

6)  Rhet.  II,  22  anderes  bieten  die  Lexika  s,  v.  fiovoiKÖg. 

7)  Met.  V,  6;  7  u.  9.  8)  Phaed.  p.  61a. 
9)  Phaedr.  p.  248  d. 

lOj  So  Pol.  II,  5  wo  Sitten,  Philosophie  und  Gesetze  neben 
der  Erziehung  als  staatsbildende  Faktoren  genannt  werden,  was 
Plotin  schwungvoll  ausführt  Enn.  I,  3,  1 — 3. 
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Doch  unterscheidet  er  anderwärts  das  Wissen  des  Gebil- 
deten oder  wie  in  diesem  Zusammenhange  besser  übersetzt 
wird:  des  Unterrichteten  oder  Kenners,  von  dem  philoso- 
phischen, so  wie  andrerseits  von  dem  Fachwissen.  So  heißt 
es  in  der  »Politik«  bei  Erörterung  der  Frage,  wer  in  öffent- 
lichen Angelegenheiten  urteilsfähig  ist,  daß  bei  Erfahrungs- 
wissenschaften, siiTtEiQiai,  und  Künsten  nur  der  Kundige  zum 
Urteil  berufen  sei,  wie  das  bei  dem  Arzte  der  Fall  ist,  der 
nur  seinen  Berufsgenossen  Rechenschaft  schuldig  ist.  Es  gibt 
aber  drei  Arten  von  Heilkundigen :  den  Berufsarzt,  ör^juiovpyd?, 
den  Systematiker,  ccQitxBKxovLyiog,  und  als  dritten  den  in  dieser 
Kunst  unterrichteten,  TisTcmdsv^svog.  »Kenner  der  Art  gibt 
es,  kann  man  sagen,  in  allen  Künsten  und  wir  sprechen  den 
Unterrichteten  um  nichts  weniger  ein  Urteil  zu,  als  den  Sach- 
verständigen« ^).  Eine  solche  Kennerschaft  kann  aber  auch 
eine  universale  sein:  »Jeder  beurteilt  richtig,  xaX&s,  was 
er  kennt  und  ist  ein  guter  Richter,  xgirrjs,  darüber,  so  als 
Kenner  eines  besonderen  Gebietes,  schlechthin  aber,  ccTtl&g^ 
wenn  er  in  Allem  Kenner  ist,  6  Ttsgl  näv  jt£7iaidsv^evog«  ^). 

Näher  wird  dies  in  dem  inhaltsvollen  Exordium  der 
Schrift  »Von  den  Körperteilen  der  Lebewesen«  ausgeführt. 
»Bei  jedem  Forschen  und  methodischen  Vorgehen,  dscogüa 
xttl  (isd-odog,  mag  es  nun  ein  niederes  oder  eine  höheres 
Gebiet  betreffen,  treten  z\yei  Arten  der  Befähigung  dazu,  ei,ig, 
deren  eine  man  angemessen  als  Sachkenntnis,  inLöttj^irj 
tov  ^gciffiarog,  die  andere  als  eine  Art  Kennerschaft,  naideia 
Ttg,  bezeichnen  kann.  Denn  der  rechte  Kenner,  Tie^taidsv^s- 
vog  aara  tqötiov,  ist  befähigt,  treffsicher,  sv6TÖ%(og,  zu  be- 
urteilen, was  von  dem,  was  jemand  vorbringt,  richtig  oder 
unrichtig  ist.  Einen  solchen  erklären  wir  als  einen  allseitig 
Unterrichteten,  ohog  nsnaidevixdvov,  und  wir  erkennen  diese 
seine  Eigenschaft  an  jener  Leistung.  Wir  schätzen  ihn  als 
einen  zu  allseitigem  Urteile  Befähigten,  während  ein  anderer 
auf   ein   besonderes  Gebiet  beschränkt  bleibt.     Letzterer  kann 


1)  Eth.  Nie.  III,  11.  Das.  X,  10  wird  im  Gegensatze  zu  den 
Sophisten  das  Urteil  dem  Sachverständigen,  i'intsLQos,  vorbehalten, 
was  mit  dem  Obigen  vereinbar  ist.  Über  Aristoteles  als  Kenner 
der  Heilkunde  s.  oben  S.  15.  2)  Das.  I,  1  a.  E. 
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jenem  im  übrigen  nahekommen,  aber  er  beherrscht  bloß  einen 
Teil  des  Wissens«  ^). 

Als  Kennzeichen  oder  Probe  der  Universalität  der  Bil- 
dung erklärt  Aristoteles  die  Einsicht  in  die  verschiedene  Be- 
handlung der  Wissensgebiete,  also  das  Verständnis  für  deren 
Methoden.  »Es  ist  ein  Beweis  von  Bildung,  auf  jedem 
Gebiete  nur  einen  solchen  Grad  von  Exaktheit,  t6  äxQißes, 
zu  fordern,  den  die  Natur  der  Sache  zuläßt;  es  wäre  gleich 
verfehlt,  einen  Mathematiker,  der  mit  Überzeugungsmittelri 
arbeitet,  gelten  zu  lassen,  wie  von  einem  Redner  strenge  Be- 
weisführungen zu  verlangen*  -).  Unbildung,  änaidEvöCa, 
zeigt  sich  auch  in  dem  Prunken  mit  scheinbarer  Gründlich- 
keit: »Es  gibt  Leute,  die  meinen,  es  sei  nicht  philosophisch, 
Unbewiesenes  aufzustellen,  da  vielmehr  alles  zu  deduzieren 
sei,  und  sie  bringen  dann,  ohne  es  zu  wissen,  allerlei  Fremd- 
artiges und  leeres  Räsonnement  vor.  Sie  tun  dies  entweder 
aus  Unwissenheit  oder  aus  Prahlsucht.  ...  Es  ist  aber  Mangel 
an  Bildung,  wenn  man  nicht  die  einer  Sache  eigentümlichen 
Gründe,  oi'/,sCov<s  koyovg,  von  den  ihr  fremdartigen  zu  unter- 
scheiden weiß«  ^)  —  An  solchen  Stellen  könnte  man  anstatt 
Paideia  Philosophie  erwarten,  aber  es  ist  nicht  ohne  Be- 
deutung, daß  der  Überblick,  um  den  es  sich  handelt,  als 
Ergebnis  der  Paideia  bezeichnet  wird. 

5.  Die  Tugend  ist  eine  bleibende  Bestimmtheit  der  Seele, 
iiiq,  habitus,  und  sie  vermag  den  Forderungen  der  Vernunft 
^u  entsprechen  und  dauernde  Beglückung  zu  gewähren  erst, 
wenn  sie  eine  das  ganze  Leben  des  Menschen  bestimmende 
Macht  wird.  So  dehnt  sich  auch  die  Unterscheidung  der 
ethischen  und  der  Geistestugend  auf  die  gesamte  Lebens- 
führung aus:  jener  entspricht  das  handelnde  Leben,  ßlo? 
ngaxrLxög ,  dieser  das  betrachtende,  ßi'og  d-ecoQrjxLxög, 
welche  beiden  dem  von  den  materiellen  Interessen  geleiteten 
Genußleben  gegenüberstehen.  Diese  Unterscheidung  der  Le- 
bensrichtungen reicht  nun  weit  über  die  Anfänge  der 
praktischen  Philosophie  zurück.     Wenn    die  Mythen    und  die 

1)  De  part.  an.  I,  1.  2)  Eth.  Nie.  I,  1. 

3)  Eth.  Eud.  I,  6.  Ebenso:  Met.  IV,  4,  3  Es  ist  Unbildung, 
nicht  zu  erkennen,  wo  das  Suchen  nach  Beweisen  an  der  Stelle  ist«. 
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Dichter  von  dem  Urteile  des  Paris  erzählen,  der  sich  zu  ent- 
scheiden hat,  ob  er  der  macht-  und  ehrenspendenden,  oder 
der  Weisheit  lehrenden,  oder  der  Genuß  gewährenden  Gott- 
heit den  Preis  zuerkennen  soll,  so  sind  es  die  drei  Lebens- 
richtungen, an  deren  Scheidewege  er  gestellt  wird. 

Aristoteles  behandelt  dieses  Thema  am  Eingange  und  an 
einem  Wendepunkte  der  Ethik,  sowie  auf  der  Höhe  der  Poli- 
tik, wie  es  ja  denn  ein  Bindeglied  der  beiden  Wissensgebiete 
bildet.  Die  Menge  setzt  in  ihrer  Derbheit  das  Glück  in  die 
Lust  und  in  den  Reichtum,  und  auch  so  manche  Angesehenere 
halten  es  mit  dem  Genußmenschen  Sardanapal;  die  Männer 
von  verfeinertem  Sinne  und  praktischer  Denkweise,  oC  %aQi- 
svTsg  xal  nganTixoC ,  finden  das  Glück  in  der  Ehre,  und 
wenn  sie  sich  Rechenschaft  davon  geben,  daß  sie  dann  von 
der  Ehrung  durch  Andere  abhängig  sind,  in  der  Tugend  des 
Handelns,  als  dem  Motive  der  Ehrung  seitens  der  Einsichtigen, 
(fQoviiLOL.  Aber  auch  diese  Tugend  ist  in  ihrer  Betätigung 
von  äußeren  Umständen  abhängig,  während  die  dritte  Lebens- 
richtung, die  der  Betrachtung,  die  Quelle  des  Glückes  in 
sich  hat  ^).  Sie  verhält  sich  zu  der  des  handelnden  Lebens, 
wie  die  Weisheit  zur  ethischen  Tugend;  die  Vertreter  beider 
sind  der  Philosoph  und  der  Staatsmann,  nohxLxos  ^).  In  der 
»Politik«  wird  jener  dem  öffentlichen  Leben  ganz  entrückt 
und  als  »ein  Fremder,  |£vtxdg.  von  den  bürgerlichen  Pflichten 
Entbundener,  axoksXvfievog«,  bezeichnet,  und  bemerkt,  daß 
beide  Richtungen  an  Verehrern  der  Tugend  vor  alters  und 
auch  jetzt  noch  Vertreter  gefunden  haben  ^).  Dort  aber  wird 
auch  das  Bedenken  erledigt,  daß  der  Betrachtende  dem  Han- 
deln überhaupt  abgekehrt  sei;  so  ist  es  nicht,  »denn  das 
Handeln,  TCQä^ig,  bezieht  sich  nicht,  wie  manche  meinen, 
durchweg  auf  Andere,  und  nicht  alle  Gedanken  sind  auf 
äußere  Erfolge  gerichtet,  sondern  es  gibt  deren,  die  ihren 
Zweck  in  sich  haben,  avrors?.stg,  und  um  der  Betrachtung 
und  des  Denkens  willen  vollzogen  werden.  Auch  sie  gehen 
auf  befriedigende  Tätigkeit,  avTtQu^Ca ,  und  dies  noch  mehr 
als  jene,  und  wir  können  sogar  ein  Handeln  im  eigentlichen 

1)  Eth.  Nie.  I,  3.  2)  Eth.  Eud.  I,  4. 

3)  Pol.  VII,  2. 
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Sinne,  y.vQicog,  das  nicht  nach  außen  wirkt,  diesen  Bau- 
meistern des  Gedankens,  et  diavoiag  ccQyLTSxtovsg, 
zusprechen«  ^).  Auch  die  Geistestugenden  sind  hervorbringend; 
die  Weisheit  stiftet  die  Eudämonie,  nicht  in  dem  Sinne  wie 
die  Heilkunst  die  Gesundheit,  sondern  in  dem  andern  wie 
die  Gesundheit,  als  Prinzip  der  Heilkunst,  Gesundheit  be- 
wirkt^). Selbst  die  Quelle  der  Bürgertugend  ist  die  Weis- 
heitsliebe; auf  die  Frage,  was  ihm  die  Philosophie  gewährt 
habe,  antwortete  Aristoteles:  »Ohne  Befehl  das  zu  tun,  was 
Andere  aus  Furcht  vor  dem  Gesetze  tun«  ^).  Die  Eudämonie, 
die  in  der  Weisheit  gipfelt,  ist  mehr  als  Tugend:  die  Tugend 
wird  gelobt ,  die  Eudämonie  aber  wird  gepriesen ;  auch  die 
Götter  preisen  wir  und  nennen  sie  selig,  und  so  auch  die 
göttlichsten  Menschen.  »Was  wir  preisen«,  sagte  Eudoxos 
mit  Recht  »ist  höher  als  das  Lobenswerte« ;  derart  aber  ist 
Gott  und  das  Gute  und  darauf  geht  alles  andere  zurück  % 
»Das  Erkiesen  und  das  Befolgen  der  natürlichen  Güter  ist 
das  beste,  welches  der  Erkenntnis,  ^scagia,  Gottes  am  förder- 
lichsten ist  und  darin  liegt  der  höchste  Abschluß,  zccXhezog 
ÖQog,  die  Kalokagathie  der  Seele«  %  In  Gott  findet  die 
^scoQia  ihren  Abschluß;  das  Göttliche  ist  das  von  Natur 
hellste  von  Allem,  tf^  q)v6EL  cpavegcotata  tcuvtcov,  für  welches 
nur  unser  Verstand  so  blind  ist,  wie  die  Nachtvögel  für  das 
Tageslicht  % 

Wenn  die  Scholastiker  den  Ausdruck  ßiog  ^«top jjt/xo? 
nicht  mit  vita  speculativa  sondern  mit  dem  noch  höheres, 
das  mystische  Schauen  besagenden :  vita  contemplativa  wieder- 
geben ,  so  erhalten  sie  durch  solche  Äußerungen  eine  Be- 
rechtigung dazu. 

6.  Wie  die  Weisheit  in  der  Paideia  ihren  Widerschein 
hat,  so  das  betrachtende  Leben  in  der  edlen  Muße,  öxoh) 
iksv&SQLos,  der  Hingabe  an  die  geistigen  Interessen  der  Pflege 
der  höheren  Kultur.     Diese    ist  aber  ein  Element  des  öffent- 


1)  Pol.  VII,  3.  2)  Eth.  Nie.  VI,  13  oben  S.  15. 

3)  Diog.  L.  V,  20.  4)  Eth.  Nie.  I,  12. 

5)  Eth.  Eud.  VII,  15.    Bekk.  (alias  VIII,  3.) 

6)  Met.  II,  1,  3  vgl.  Das.  XII,  9  und  »Geschichte  des  Idealis- 
mus<^  I,  §§  31  u.  34. 
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liehen  Lebens,  und  zwar  das  maßgebende;  das  ^xo^«?"^ 
xaXäg  xal  aoq)Q6vcog  ist  die  schönste  Frucht  der  bürgerlichen 
Ordnung  und  des  geschäftlichen  Treibens,  aßxo^^ci  ^).  Wir 
treiben  Geschäfte,  um  die  Muße  zu  genießen  <  ^).  Der  Gesetz- 
geber muß  die  Bürger  dazu  erziehen  ")  und  zu  den  Tugenden 
der  Muße  bilden  %  Als  Erzeuger  und  Hüter  der  Güter, 
welche  dadurch  der  Gesamtheit  zufließen,  tritt  der  Weise,  der 
Philosoph,  der  Forscher  aus  seiner  Abgeschlossenheit  heraus, 
wie  er  auch  als  Ratgeber  der  Mächtigen  ohne  seine  Sphäre 
zu  verlassen,  dem  Gemeinwohle  dient  % 

Die  Träger  und  Vertreter  der  Geistestugenden  und  intellek- 
tuellen Interessen  stellen  insofern  auch  einen  sozialerFaktor 
dar.  Die  Stellung  der  Philosophen  und  ihrer  Kreise  bilden 
zwar  bei  Aristoteles  nicht  einen  Gegenstand  der  Erörterung 
und  sie  erscheinen  nicht  als  Stand,  ysvog%  Wohl  aber 
werden  die  Priester  als  solcher  und  als  Vertreter  der  edlen 
Muße  genannt,  deren  Konvikte  seitab  von  dem  Markte  der 
Geschäfte  bei  den  heiligen  Gebäuden  ihre  Stelle  haben  sollen  '). 
Die  ägyptischen  Priester  konnten  der  Muße  und  geistigen 
Beschäftigung,  ÖLayojyr],  leben  und  darum  die  über  das  Be- 
dürfnis hinausgehenden  Wissenschaften,  wie  die  Mathematik, 
begründen  und  als  Weise  geehrt  werden  ^).  Den  Priester- 
schaften der  Perser,  den  Magiern,  der  Babylonier,  Chaldäer, 
Inder,  Kelten  spricht  Aristoteles  in  einer  Schrift  Mayixöv  eine 
philosophische  Spekulation  zu  ^).  Die  Gotteslehrer  der  grie- 
chischen Vorzeit,  ol  aQyuloi  xal  dicctQLßovtsg  tisqI  rag  d'so- 
'/.oyCag,  nennt  er  als  Vorläufer  der  Philosophen  ^% 

Aber  auch  die  Vertreter  der  Bildung,  die  7C£:raLdsvii8V0L, 
werden  als  ein  sozialer  Faktor  genannt,  wozu  ja  der  welt- 
männische  Zug    der  Paideia  Anlaß    geben    muß.      Die   Aus- 

1)  Pol.  TU,  5;  VIII,  3.  2)  Eth.  Nie.  X,  7. 

3)  Pol.  VII,  14;  II,  9.  4)  Das.  VII,  15;  VIII,  13. 

5)  Oben  II,  S.  47. 

6)  Wenn  Elench.  12  gesagt  wird,  man  müsse  beim  Disputieren 
zusehen,  iy.  rivog  yivovs  6  dialsyö^tvog,  so  ist  wohl  nur  die  Denk- 
richtung des  Betreffenden  gemeint,  wie  wir  von  einem  Genre  von 
Philosophen  sprechen. 

7)  Pol.  VII,  12.  8j  Met.  I,  1,  21  f.  9j  Diog.  L.  I,  1. 
10)  Geschichte  des  Idealismus  I,  §  31. 
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drücke  wechseln;  was  damit  gemeint  ist,  kommt  dem  nahe, 
was  wir  im  sozialen  Sinne  die  Intelligenz  nennen.  So 
heißen  die  Gebildeten  ol  sntstxetg  oder  yvchgifioi  die  Ange- 
sehenen ^) ,  ot  TieQLTtoi  die  Hervorragenden  ^ ,  oi  lagiavTEg 
die  feinen  Leute  ^)  im  Gegensatze  zu  den  cpoQTticoL  den  derben ; 
auch  Ol"  xakol  xccya^oi  kommt  jenen  Ausdrücken  nahe.  Den 
Gegensatz  dazu  bilden  ol  noXkoC,  die  Menge;  manche  öffent- 
lichen Funktionen  behält  Aristoteles  jenen  vor,  so  das  Richter- 
amt ^). 

Auch  in  dem  Sinne,  welchen  wir  mit  den  Worten: 
gebildetes  Publikum  verbinden,  faßte  Aristoteles  die 
Vertreter  der  Paideia,  wie  seine  exoterischen  Schriften  und 
die  Vorträge  für  weitere  Kreise  zeigen  '% 

7.  Die  Betätigung  der  dianoetischen  Tugenden,  zumal 
der  Wissenschaft  und  Kunst  schließt  nicht  nur  die  Weisen, 
die  Denker,  die  Forscher,  die  Kenner,  welche  Zeitgenossen 
sind,  zusammen,  sondern  auch  die  Generationen,  deren 
Wissen  und  Können  sich  in  stetig  anwachsenden  Geistes- 
schätzen ansammelt.  Mit  diesen  zu  arbeiten  ist  der  Ein- 
zelne angewiesen;  das  Individuelle,  was  er  zu  bieten  hat,  soll 
sich  dem  anreihen,  was  seine  Vorgänger  erarbeitet  haben. 
Was  Aristoteles  vom  Dichter  sagt,  er  müsse  >selbst  finden 
und  das  Überlieferte  recht  verwenden«*^),  gilt  auch  vom 
Forscher ;  er  soll  allen  Dank  wissen ,  die  ihm  vorgearbeitet 
haben,  und  selbst  geringere  Gaben  nicht  gering  schätzen,  weil 
sie  der  Kontinuität  des  Schaffens  dienen  ').  Das  darin  sich 
aussprechende  historische  Verständnis  hat  Aristoteles 
in  seinem  ganzen  Philosophieren  betätigt,  wie  es  auch  den 
Antrieb  seiner  gelehrten  Studien  bildet.  Seine  Lehre  vom 
Geiste,  vovq .  als  dem  höchsten  und  doch  zugleich  Allen 
gewährten  Vermögen  der  Erkenntnis,  wies  ihn  auf  die  Würdi- 
gung der  allgemeinenNormen  und  der  Überlieferung 
hin.     »Der  Geist    ist  das  Erste  und  Letzte:    aus    dem  Ersten 


1)  Eth.  Nie.  IX,  8,  oben  S.  111.  2)  Rhet.  11,  15. 

3)  Eth.  Nie.  I,  3,  oben  S.  131.  4)  Pol.  IV,  11. 

5)  Oben  S.  23  und  133. 

6)  Poet.   14    hvQL6Y.siv   v.al  xovg  TtuQaSedo^svoig  xQijad'ai  Kukag. 

7)  Met.  II,  1,  4,  vgl    oben  S.  55. 
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leitet  er  die  Beweise  ab,  und  er  hat  es  zugleich  mit  dem 
Letzten  (der  Sinneserkennung  und  Erfahrung)  zu  tun.  Deshalb 
muß  man  auch  unbewiesene  Angaben  und  Anschauungen 
der  Erfahrenen,  der  Alten,  der  Einsichtigen  nicht  minder  be- 
achten, als  die  Beweise  da  sie  dem  durch  Erfahrung  geübten 
Blicke  entstammend,  Wahrheit  enthalten«  %  Als  eine  Quelle 
für  Argumente  für  den  Redner  wird  angegeben:  »das  Urteil 
Aller  und  von  jeher,  oder  doch  der  Meister  und  Weisen, 
Aller  oder  der  Meisten,  oder  das  der  Rechtschaffenen,  oder  der 
Berufenen,  oder  deren,  gegen  welche  zu  entscheiden  verwerf- 
lich wäre:  der  Götter,  des  Vaters,  der  Lehrer«-).  Für  die 
Diskussion,  also  auf  dem  Gebiete  der  Dialektik,  sind  diese 
Instanzen  die  entscheidenden  %  Für  die  strenge  Forschung 
haben  die  Überlieferungen  ältester  Weisheit,  auch  in  Mythen 
gekleidet,  Wert;  die  Lehre  von  der  einen,  allumfassenden 
Gottheit,  der  Grundstein  der  Prinzipienlehre,  ist  aus  vor- 
mythischer Zeit  überliefert  %  Was  die  individuelle  Vernunft 
erkennt,  das  vernimmt  sie  zugleich  als  Ausspruch  der  allge- 
meinen, und  das  Innewerden  solcher  Wahrheiten  bezeichnet 
Aristoteles  als  ein  ^avTEvsöd^tti:  durch  Wahrsagung,  Eingebung 
erkennen ;  das  allgemeine  Gesetz  ist  dasjenige,  ö  ^avrsvofisd'a 
TtKVTsg,  was  uns  allen  der  Geist  sagt;  ebenso  wird  uns  die 
Einsicht,  was  die  Tugend  ist,  und  daß  das  Gute  uns  als 
eigenstes  und  un entreißbares  Eigentum  gehört  % 

Damit  wird  einem  autoritativen  Elemente  des 
Geisteslebens  Raum  gegeben,  welches  ja  die  christlichen  Aristo- 
teliker  an  das :  quod  semper,  quod  ubique,  quod  ab  omnibus 
creditum  erinnern  mußte.  Es  bleibt  die  aristotelische  Speku- 
lation dadurch  vor  dem  Abgleiten  in  den  Rationalismus  be- 
wahrt. Die  Vervollkommung  des  Geistes  geschieht  nicht 
durch  dessen  Betätigung  allein,  sondern  durch  das  Einrücken 
in  ein  Geistesleben,  an  dem  der  Einzelne  Anteil  erhält,  eine 
Auffassung  von  weittragenden  pädagogischen  Konsequenzen  % 


1)  Eth.  Nie.  VI,  12  u.  E.  2)  Rhet.  II,  23. 

3)  Top.  I,  10  u.  sonst. 

4)  Met.  XII,  8,  26  f.  Geschichte  des  Idealismus  I  §  1,4  u.  §  31. 

5)  Rhet.  I,  13;  Eth.  Nie.  VI,  13;  L,  5, 

6)  Didaktik  Einl.  II. 
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8.  Neben  der  Autorität  der  Weisen  macht  nun  Aristoteles 
auch  die  Aussagen  des  gesunden  Menschenverstandes,  des 
schlichten  Wahrheitssinnes  geltend,  wie  er  in  der  Stimme  des 
Volkes  laut  wird.  Bei  seiner  Lehre  von  der  Eudämonie 
beruft  er  sich  zugleich  auf  das  »was  die  Menge  und  die 
Alten  sagen  und  was  wenige  berühmte  Männer  lehren;  daß 
dabei  beide  völlig  fehlgehen,  ist  ausgeschlossen,  im  Gegenteil 
werden  sie  wesentlich  das  Rechte  treffen«  ^).  Auf  die  Sprich- 
wörter, die  Lehrdichtung  des  Volkes,  legt  er  viel  Gewicht; 
der  Redner  soll  sie  neben  den  Sentenzen  der  Alten  als  Zeug- 
nisse, fi(XQTVQt,a ,  verwenden  %  Sie  gelten  ihm  sogar  als 
Überbleibsel  alter  Philosophie,  welche  Weltkatastrophen  über- 
dauert haben  ^).  Er  spricht  der  Menge  zu ,  daß  sie  Werke 
der  Ton-  und  Dichtkunst  richtig  beurteile;  sie  gleicht  einem 
Menschen  mit  vielen  Sinnen,  die  sich  ergänzen  in  ihrer  Ver- 
einigung %  Mehrfach  spricht  sich  bei  Aristoteles  Interesse 
für  das  Tun  und  Treiben  des  Volkes  aus.  Der  in  den  sokra- 
tischen  Gesprächen  so  oft  vorkommende  Schuster  fehlt  auch 
bei  ihm  nicht,  aber  auch  der  Schneider,  der  Zimmermann, 
der  Weber,  der  Gürtler  u.  a.  werden  genannt,  wo  der  höhere 
und  der  technische  Unterricht  verglichen  wird.  Sogar  die 
Gaukler,  Mimen,  Syrinxbiäser  werden  erwähnt,  als  Leute,  die 
Besseres  zu  leisten  unfähig  sind  und  doch  ihrem  Kunstsinn 
genugtun  wollen  %  Auch  über  die  Geschichte  der  Gewerbe 
finden  wir  Angaben  % 

All  das  vermag  aber  den  Gegensatz  von  Arbeit  und 
freier  Muße,  also  von  gewerblicher  Schulung  und  Bildung 
nicht  zu  überbrücken;  vielmehr  schließt  sich  Aristoteles  der 
gemeingriechischen  Auffassung  von  der  Unvereinbarkeit  eines 
Lernens  und  Treibens  zur  eigenen  Förderung,  mit  einem 
gewerbsmäßigen  an.    In  diesem  Sinne  stellt  er  in  der  »Politik« 


1)  Eth.  Nie.  I,  9.  2)  Rhet.  I,  15;  II,  21;  III,  11. 

3)  Frg.  2  Betr.  Der  Bonitzsche  Index  braucht  zwei  Spalten 
zur  Aufführung  der  bei  A.  vorkommenden  Sprichwörter  s.  v.  nagoi- 
iviai.  4)  Pol.  III,  11.  5)  Probt.  VIII,  6. 

6)  So  über  die  Erfindung  der  Weberei,  die  einer  Pamphile  aus 
Kos  zugeschrieben  wird.  De  an.  bist.  V,  19.  Anderes  bei  Eus. 
Praep.  ev.  X,  6  a.  E. 
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das  des  Freien  würdige  Lernen  dem  banausischen  gegen- 
über ^).  Die  derbe  Arbeit,  xeivai  cpoQtixccC,  die  sitzende  Be- 
schäftigung, das  Schaffen  um  des  Lohnes  willen  sind  unfreie 
Verrichtungen,  unedel,  (pavXai,  den  Körper  schädigend  ^). 

In  diesem  Punkte  liegt  in  der  Oesellschafts-  und  Bildungs- 
lehre des  Aristoteles  etwas  Unausgeglichenes  vor.  Der 
unerquickliche  Eindruck,  den  ihm  die  attische  Demokratie 
machte,  ließ  ihn  nicht  die  Konsequenzen  aus  seiner  Theorie 
ziehen,  die  ihn  auf  die  Würdigung  der  Arbeit  und  des  arbei- 
tenden Volkes  hätte  hinleiten  und  jene  Exklusivität  mildern 
müssen.  Die  christlichen  Aristoteliker  berichtigen  darin  ihren 
Meister;  sie  stellen  neben  die  studia  liberalia  die  artes  mecha- 
nicae,  die  sie  zwar  illibemlia  nennen,  aber  in  ihren  Enzyklo- 
pädien als  Gegenstände  des  Wissens  behandeln  ^). 


1)  Pol.  VIII,  2,  oben  S.  122. 

2)  Eth.  Eud.  I,  4.    Magn.  mor.  II,  7.     Pol.  I,  11;  III,  4;  VIII,  6. 
Oec.  I,  2. 

3)  Vgl.   oben  III,  19    und   die  oben  S.  6   Anm.  2  angeführte 
Abhandlung  über  Hugo  von  St.  Viktor. 


IX.    Lernen  und  Lehren. 

1.  Was  die  Jugend  zu  lernen  habe,  bildete  zu  Aristoteles' 
Zeit  den  Gegenstand  von  Debatten,  zu  welchen  Aristoteles 
mit  seiner  Weisung:  das  Mittlere,  das  Erreichbare  und  das 
Geziemende  zum  Augenmerke  zu  machen,  Stellung  nahm  ^). 
Es  hatten  aber  die  Sophisten  an  dem  Begriffe  des  Ler- 
nens selbst  ihren  Scharfsinn  versucht.  In  dem  berüchtigten 
Paradoxon  des  Gorgias:  Es  ist  nichts  da,  wäre  doch  etwas 
da,  so  gäbe  es  keine  Erkenntnis  davon,  gäbe  es  diese,  so 
wäre  sie  nicht  mitteilbar<  —  wird  auch  das  Lehren  und  Lernen 
zum  Opfer  des  Nihilismus  gemacht.  Von  der  tollen  Didaktik 
des  Euthydemos  gibt  Plato  in  seinem  gleichnamigen  Dialoge 
Proben-).  Die  sophistische  Antinomie:  Man  lernt  um  zu 
wissen,  und  muß  doch  wissen,  um  zu  lernen,  verwendet 
Aristoteles  als  Beispiel  für  den  Trugschluß  auf  Grund  der 
Mehrdeutigkeit  der  Wörter,  ö^cjvv^uia:  »Es  beruhen  auf  der 
Homonymie  Behauptungen  wie:  Es  lernen  solche,  die  schon 
wissen,  denn  die  Sprachschüler,  yQa^^cctixoL ,  lernen,  was 
ihnen  vorgesagt  wird.  Lernen  ist  eben  doppelsinnig  und  heißt 
sowohl:  etwas  mit  Anwendung  seines  Wissens  verstehen, 
Ivvdvai,  als  auch:  ein  Wissen  aufnehmen«^).  Dieselbe  ge- 
suchte Schwierigkeit,  gibt  ihm  sogar  Anlaß,  das  Lernen  als 
ein  Werden  und  als  die  Verwirklichung  einer  Potenz  zu  fassen, 
wovon  unten  Näheres. 

Zu  ernsten  Erörterungen  über  das  Lehren  und  Lernen 
regte  So  kr at  es'  Meinung  an,  daß  die  Tugend  ein  Wissen, 
also  lehrbar,  ein  öiduy.xöv,  und  lernbar,  ein  yiax^rixöv  sei. 
Plato  legt  sie  im  Dialoge  Protagoras  diesem  Sophisten  in  den 
Mund,    und   läßt  ihn  die  gesamte  Erziehung  als  ein  Belehren 

1)  Oben  S.  121.        2)  Euthyd.  p.  276  u.  294.        3)  Elench.  4,  3. 
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schildern  *).  Piatos  eigene  Ansicht  geht  dahin,  daß  nur  die 
philosophische  Tugend  Gegenstand  des  Lehrens  ist,  während 
die  anderen  zugleich  durch  Übung  zu  erwerben  sei,  wir  uns 
aber  niemals  schämen  dürfen,  Belehrung  darüber  zu  suchen  -). 
Aristoteles  knüpft  die  tugendhafte  Handlung  an  die  Bedingung, 
daß  sie  mit  Bewußtsein,  mit  Vorsatz  und  unerschütterlichem 
Wollen  vollbracht  werde  ^).  Beim  Lernen  und  Lehren  besteht 
diese  Einschränkung  nicht.  Wohl  ist  der  Sprach-  und  der 
Musikschüler  in  gewissem  Betracht  schon  Grammatiker  und 
Musiker,  wie  der  durch  tugendhafte  Handlungen  sich  Versitt- 
lichende  schon  tugendhaft  ist^).  Aber  bei  den  Fertigkeiten, 
TBxvat,  gibt  es  auch  ein  Richtigmachen  ohne  jene  Bedingungen. 
»Man  kann  etwas  Sprachrichtiges,  yQuii^artxöv,  herstellen, 
auch  auf  gut  Glück  oder  nach  Anweisung  eines  Andern; 
freilich  ist  Grammatiker  erst  der,  welcher  das  Sprachrichtige 
auch  der  Sprachregel  gemäß,  yga^ifLarixäg,  herstellt«  %  Damit 
wird  die  Leitung  zur  Tugend  von  der  zur  Fertigkeit,  bei 
welcher  auch  glückliches  Treffen  und  bloßes  Nachbilden  giltig 
ist,  unterschieden,  ohne  doch  die  Verwandtschaft  beider  auf- 
zuheben, die  sich  bei  Aristoteles  besonders  in  der  Ausdehnung 
der  e%ig,  des  Habitus  auf  beide  zeigt  ^). 

Zu  einem  eigentlichen  Probleme  wurde  das  Lernen 
und  Lehren,  und  zwar  das  verstandesmäßige,  durch  Plato  er- 
hoben, welcher  alles  rationale  Wissen  auf  die  Wiederer- 
innerung,  avd^vriöLs,  zurückführen  wollte,  eine  Ansicht, 
die  mit  seiner  Lehre  vom  Vorleben  der  Seele  in  der  intelle- 
giblen  Welt  zusammenhängt.  Danach  wäre  das  Lehren  nur 
ein  Entbinden  der  Erinnerung,  ein  Beseitigen  dessen,  was 
das  latente  Wissen  verdeckt,  d.  h.  der  Sinneseindrücke,  die  das 
Erkennen  der  Wahrheit  verschleiern.  Aristoteles  stellt  ein 
Vorleben  der  Seele  und  damit  ein  Schlummern  von  Erkennt- 
nissen in  Abrede,  aber  er  nimmt  eine  ursprüngliche  Ausstattung 
des  Geistes   mit   potentiell    in    ihm   liegenden  Denkprinzipien 


1)  Prot.  p.  325  c.  sq.  2)  Laches  p.  201  a  b. 

3)  Oben  S.  94. 

4)  Oben  S.  93. 

5)  Eth.  Nie.  II,  4.    Die  Fortsetzung  der  Stelle  oben. 

6)  Oben  S.  88. 
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an,  deren  Anwendung  und  Aktuierung  den  Eindruck  machen 
kann,  als  tauchte  sie  aus  dem  Innern  auf  ^). 

2.  Wie  aus  zahlreichen,  zum  teil  schon  vorher  angeführten 
Stellen  hervorgeht,  faßt  Aristoteles  das  Lernen  im  eigentlichen 
Sinne  als  den  Erwerb  von  Erkenntnissen  durch  Betätigung  des 
vovg,  des  anschauenden  Verstandes  und  der  dtdvoia,  der  dis- 
kursiven Vernunft;  aber  er  läßt  auch  den  Sprachgebrauch 
gelten,  dem  es  als  eine  elementarere  Tätigkeit  gilt,  wie 
sie  schon  im  sinnlichen  Erkennen  und  in  der  Aneignung  von 
Fertigkeiten  vollzogen  wird.  Die  Fähigkeit  dazu  spricht  er 
sogar  den  Tieren  zu,  soweit  diese  Gedächtnis  haben:  »Von 
Natur  haben  die  Tiere  das  Vermögen  sinnlicher  Wahrnehmung, 
bei  manchen  erwächst  daraus  das  Gedächtnis,  bei  andern 
nicht,  daher  jener  klüger,  intelligenter,  tpQovtfiaTSQcc,  und  ge- 
lehriger, fia&TirtxcorsQa,  sind  als  die  anderen,  die  sich  nicht 
erinnern  können.  Intelligent,  aber  ohne  die  Fähigkeit  zu  lernen, 
sind  solche,  die  keine  Tonempfindungen  haben,  wie  die  Bienen 
und  was  derart  mehr  ist;  dagegen  haben  diejenigen,  welche 
mit  dem  Gedächtnisse  den  Gehörssinn  verbinden,  das 
Zeug  zu  lernen«  % 

Als  eine  andere  elementare  Bedingung  des  Lernens  be- 
zeichnet Aristoteles  die  Nachahmung,  ^t^rjöig.  In  der  Poetik 
heißt  es:  »In  der  Natur  des  Menschen  liegt  von  Kindesbeinen 
an  der  Trieb  nachzuahmen,  denn  der  Mensch  ist  mehr  als 
alle  andern  Lebewesen  zur  Nachahmung  geschickt  und  auch 
sein  erstes  Lernen  ist  ein  Nachahmen.  Die  Lust  daran  beruht 
darauf,  daß  das  Lernen  den  Menschen  Freude  macht,  nicht 
bloß  den  Forschern,  sondern  auch  allen  andern,  nur  hält  sie 
bei  diesen  nicht  lang  genug  vor«  %  Auch  die  Freude  an 
den  Nachbildungen  der  Natur  durch  die  Kunst  bringt  Aristoteles 
mit  der  Lernlust  zusammen:  »Es  ist  reizvoll  uns  zu  sagen: 
Dies  stellt  das  und  das  vor,  worin  eine  Gedankenverbindung, 
6vl^oyLt,€6d-si,,  liegt«*). 

Ist    das  Nachahmen    die  Grundlage   des  Lernens,    so  ist 

1)  An.  pr.  II,  21;  An.  post.  II,  1.     Näheres  unten  X,  3. 

2)  Met.  I,  1,  4  u.  5.  Über  die  instinktiv-klugen  Tiere  Eth.  Nie. 
VII,  7;  über  die  Bienen  Hist.  anim.  IX,  40. 

3)  Poet.  4.  4)  Das.  und  Rhet.  I,  11. 

Willmann,  Aristoteles.  10 
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es  auch  eine  Bedingung  für  die  soziale  Aufgabe,  Andern  zu- 
zusprechen, sie  für  Etwas  zu  gewinnen:  »Warum  kann  man 
dem  Menschen  mehr  zusprechen  als  andern  Wesen?  Etwa, 
wie  Plato  dem  Neokles  antwortete,  weil  der  Mensch  allein  zu 
zählen  vermag?  oder  weil  er  an  Götter  glaubt?  oder  nicht 
vielmehr  weil  ihm  am  meisten  das  Nachahmen  gegeben  ist, 
denn  dadurch  wird  er  zum  Lernen  befähigt«  ^).  Aber  auch 
das  Erkennen  des  Nachgebildeten  ist  reizvoll  und  ein  Lernen, 
so  das  Erkennen  von  Personen  im  Bilde  und  das  Wieder- 
erkennen von  Melodien  % 

Diese  Aussprüche  zeigen,  daß  Aristoteles  nicht  an  das 
Nachahmen  bei  der  Erlernung  von  Fertigkeiten  denkt,  sondern 
den  Begriff  viel  weiter  faßt  und  dieser  hat  bei  ihm  einen 
metaphysischen  Hintergrund.  Er  erklärt  die  Kunst  als  eine 
Nachahmung  der  Natur,  der  Lerntrieb  gilt  ihm  also  mit  dem 
Kunsttriebe  verschwistert ;  beide  ergreifen  zunächst  die  Sinnen- 
welt, aber  dringen  zu  dem  Allgemeinen,  Wesentlichen,  Not- 
wendigen vor.  Letzteres  hatten  die  Pythagoreer  und  Plato 
als  das  Vorbild  des  Wirklichen  gefaßt,  so  daß  ihnen  die  Welt 
als  eine  Nachbildung,  als  ein  Kunstwerk,  xööpios,  galt,  welches 
der  erkennende  Geist  seinerseits  nachzubilden,  aus  der  Mate- 
rialität in  das  Geistige  zurückzunehmen  hat.  In  den  Aus- 
drücken: Idea  und  eldog,  Gestalt  und  zugleich  Bild,  spricht 
sich  diese  Anschauung  aus.  Sie  wirkt  bei  Aristoteles  nach, 
wenn  er  die  Vorstellungen  der  Dinge  als  sinnlische  Bilder 
faßt:  »Das  stdog  des  Steines  ist  in  der  Seele«,  »der  Geist  ist 
der  Ort  der  si'dri«.  So  ist  das  Erkennen  ein  Abbilden,  also 
ein  Nachahmen  mit  geistigen  Mitteln  und  der  Erkennende, 
also  auch  der  Lernende  in  gewissem  Sinne  ein  Künstler^. 

3.  Als  eine  natürliche  Betätigung  des  Menschen  gewährt 
ihm  das  Lernen  Lust.  Auch  der  Unterricht  macht  Freude 
wie  das  Spiel:  es  tritt  bei  den  größeren  Knaben  an  dessen 
Stelle^).  Allerdings  kostet  das  Lernen  auch  Mühe  und  darf 
kein  Spielen  werden  %  aber  es  lohnt  teils  durch  den  Reiz  des 


1)  Probl.  XXX,  6.  2)  Poet.  4.    Probl.  XIX,  5. 

3)  Vgl.  oben  S.  129  und  Geschichte  des  Idealismus  I,   §  36,  5. 

4)  Pol.  VIII,  6.  5)  Das.  VIII,  5. 
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Neuen  ^)  und  durch  die  Abwechslung,  wie  sie  schon  ungewohnte 
Ausdrücke  gewähren  %  so  wie  durch  das  stetige  Fortschreiten. 
Das  Neue  kann  einen  Affekt,  den  Affekt  der  Verwunde- 
rung, ^avud^siv,  hervorrufen:  »Lernen  und  Staunen  ist 
allermeist  angenehm,  denn  das  Staunen  ist  ein  Verlangen  zu 
erkennen,  wodurch  das  Bewunderte  zum  Gegenstande  des 
Begehrens  wird,  und  das  Lernen  entbindet  die  natürliche 
Regsamkeit«  ^).  Die  Verwunderung  hatte  schon  Plato  als  den 
Anfang  des  Philosophierens  bezeichnet^)  und  Aristoteles  geht 
in  seiner  Metaphysik  davon  aus  %  Die  Mythen  und  die 
Rätsel  sind  die  Nahrung  dieser  freudigen  Geistesregung  ^). 

Der  Fortschritt  der  Lernarbeit,  also  das  wachsende  Inter- 
esse ist  eine  weitere  Quelle  der  Lust,  die  wieder  jene  fördert: 
»Die  Freude  an  dem  Gegenstande:  i)  otxsCa  rjdovtl,  erhöht 
die  Betätigung,  svegysia,  die  mit  Interesse  Arbeitenden  er- 
werben Urteil  und  Genauigkeit,  wie  diejenigen  Geometer 
werden,  die  an  der  Geometrie  Freude  haben  und  darum 
schärfer  auf  alles  Einzelne  achten ;  nicht  anders  erwachsen  die 
Verehrer  der  musischen  Bildung,  q}iX6(iov6oi,  so  wie  die  der 
Baukunst  und  es  machen  alle  in  ihrem  Gebiete,  tö  oIhsIov 
egyov,  Fortschritte,  weil  sie  daran  Interesse  haben«  '). 

Die  freudige  Empfänglichkeit  für  die  Lehre  kommt  aber 
der  Jugend  in  höherem  Grade  zu  als  dem  Alter.  >Wir 
lernen  schneller,  wenn  wir  noch  jung  sind,  weil  da  unser 
Wissen  noch  gering  ist;  was  wir  davon  erworben,  erweitern 
wir  nicht  sehr,  aber  halten  das  Gelernte  umsomehr  fest;  wir 
merken  uns  am  besten,  was  uns  der  Morgen  des  Lebens  ge- 
bracht hat,  aber  minder  gut,  wenn  der  Tag  vorrückt,  weil 
man  dann  mit  Vielerlei  zu  tun  bekommt«.  Dafür  entwickelt 
sich  im  Alter  der  Verstand,  vovg,  der  das  Organ  des  Geistes 
ist  wie  die  Hand  das  des  Leibes,  und  der  sich  wie  die  Hand 
vervollkommnet,  je  mehr  er  ergreift«^). 

1)  Eth.  Eud.  VII,  2,  33.    Eth.  Nie.  X,  4. 

2)  Rhet.  III,  10.    Von  hier  stammt  der  Spruch :  varietas  delectat. 

3)  Rhet.  I,  11.  4)  Theaet.  p.  155. 

5)  Met.  I,  2,  15.  6)  Rhet.  III,  2  u.  11. 

7)  Eth.  Nie.  X,  5  am  Anf.,  vgl.  VII,  13  g.  Ende. 

8)  Probl.  XXX,  5.  Die  Hand  wird  De  an.  III,  8  das  Werk- 
zeug der  Werkzeuge,  bqyavov  ögyärav,  genannt 

10* 
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4.  Das  Lernen  ist  ein  Prozeß,  und  insofern  die  Person 
dessen  Träger  ist,  ein  geistiges  Wachsen;  Aristoteles 
verwendet  es  in  diesem  Sinne  öfter  als  Beispiel  für  die  Ent- 
wicklung und  das  Werden.  »Es  gibt  ein  Werden  in  dem 
Sinne,  wie  aus  einem  Knaben  ein  Mann,  aus  Wasser  Luft 
wird:  das  Werden  des  Gewordenen  aus  dem  Werdenden,  des 
Vollendeten  aus  dem  Vollendung  Suchenden.  Wie  zwischen 
dem  Sein  und  Nichtsein  das  Werden  steht,  so  zwischen  dem 
Seienden  und  Nichtseienden  das  Werdende;  der  Lernende  ist 
ein  im  Werden  begriffener  Wissender,  sTiLötij^cov,  und  darum 
sagt  man :  Aus  dem  Lernenden  wird  ein  Wissender«  ^). 

Damit  bringt  Aristoteles  das  geistige  Wachsen  mit  dem 
Begriffe  in  Verbindung,  dessen  Bearbeitung  eine  Hauptange- 
legenheit seines  Philosophierens  ist;  dem  Potenzbegriffe, 
dvva^Lg,  welcher  das  Noch-nicht-seiende  zwischen  das  Sein 
und  das  Nichtsein  stellt,  das  Wesen  des  Dinges  als  ein  ange- 
legtes bezeichnet,  als  reale  Möglichkeit,  welche  der  Ver- 
wirklichung entgegengeht.  Was  in  der  Potenz  angelegt  ist, 
gewinnt  Dasein  durch  den  aäus^  ivsQysia,  evtskexsLcc,  Vol- 
lendungszustand, und  auf  ihn  ist  die  Potenz  hingeordnet.  Das 
Dasein  eines  Wesens  ist  aber  selbst  Potenz  in  Rücksicht  auf 
dessen  Betätigung,  in  welchem  Sinne  die  Scholastiker  das  Dasein 
als  aäus  primus  dem  aäus  secundus  gegenüberstellten.  Auch 
dieses  Verhältnis  veranschaulicht  Aristoteles  durch  das  Lernen, 
die  Geistesarbeit:  »Der  Lernende  ist  ein  potentiell,  dwdiist, 
Wissender,  aber  auch  der  ist  es,  welcher  Wissen  schon  erworben 
hat,  aber  gerade  nicht  geistig  arbeitet,  ^soQäv«  ^).  In  der 
Psychologie  verwendet  er  diese  Distinktion  zur  Unterscheidung 
der  Seele,  in  welcher  der  Organismus  sein  Prinzip  hat  und 
die  alle  psychischen  Aktionen  potentiell  in  sich  faßt  wie  der 
Wissende  sein  Wissen,  von  dem  Seelenleben,  dem  Vol- 
lendungszustande des  Inneren,  welches  dem  geistig  Arbeitenden 
entspricht,  der  zweiten  Entelechie  gegenüber  jener  als  der 
ersten  % 

Diese  Auffassung  des  Lernens  und  Wissens  als  Akt  und 

1)  Met.  II,  2,  7.  Zu  dem  Folgenden  vgl.  Geschichte  des  Idea- 
lismus I,  §  31,  5  und  §  32. 

2)  Phys.  VIII,  4.  3)  De  an.  II,  1.  5. 
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Qualität  des  Subjekts  erhält  aber  ihre  Ergänzung  durch  die 
objektive  Ansicht  von  der  unten  XI  die  Rede  sein  wird. 

5.  Über  die  Stufenfolge  der  psychischen  Vermitt- 
lungen des  Lernens  und  Lehrens  gibt  uns  Aristoteles  an 
mehreren  Stellen,  an  denen  er  von  der  geistigen  Entwicklung 
handelt,  Auskunft,  und  zwar  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus. 

Am  Schlüsse  der  Analytik  verfolgt  er  die  Stufen,  die 
von  der  Sinneswahrnehmung  bis  zum  intuitiven  Verstände 
hinauf  führen:  >Alle  Lebewesen  haben  ein  angeborenes  Ver- 
mögen (Eindrücke)  zu  unterscheiden,  welches  man  Wahr- 
nehmung, cuöd-Yjaig,  nennt«.  Bei  manchen  findet  ein  Haften, 
.uoi/)/,  der  Eindrücke  statt  und  daraus  erwächst  das  Ge- 
dächtnis, iivriiii]-.  »Wenn  das  Gedächtnis  denselben  Inhalt 
wiederholt  aufnimmt,  so  entsteht  die  Erfahrung,  BintsigCa; 
denn  eine  Mehrheit  von  einzelnen  behaltenen  Vorstellungen, 
^vfjiiai,  ergibt  eine  Erfahrung«.  Sie  gewährt  eine  über  das 
Einzelne  hinausgehende  Kenntnis  und  die  Ferti  gke  i  t,  die 
Dinge  zu  behandeln,  riiv-q.  Das  Gewinnen  einer  einheitlichen, 
das  Einzelne  unter  sich  fassenden  Vorstellung,  ist  so  der 
(erste)  Schritt  zur  Erkenntnis  des  Allgemeinen,  zaO-dAov, 
welches  eine  Einheit  anderer  Ordnung  ist  als  das  Viele,  'iv 
Ttccgä  rä  TcoD.d,  und  uns  dem  Wissen  und  der  Wissenschaft 
entgegenführt.  Das  im  Begriffe  erkannte  Allgemeine  verbindet 
sich  dann  mit  dem  Vorstellen  des  Einzelnen:  wir  sehen  in 
Kallias  nicht  bloß  diesen  Menschen,  sondern  einen  Menschen. 
So  weit  reicht  der  mit  der  Wahrnehmung  beginnende  Prozeß, 
in  welchem,  was  sie  heranbringt,  enayayfi,  inductione  uns 
das  Allgemeine  einerzeugt,  e^noLsi.  Das  Wissen  kann  aber 
in  der  Meinung,  dola,  und  dem  Räsonnieren,  ^oyiGfios, 
befangen  bleiben,  wenn  nicht  sein  Augenmerk  die  Wahrheit 
ist,  zu  welcher  erst  die  Wissenschaft,  sjii6t7]^ri,  führt, 
welche  die  Erkenntnisse  durch  Beweise  erhärtet,  wofür  ihr  der 
intuitive  Verstand  die  Prinzipien  als  Stützpunkte  gewährt  ^). 

Diese  Stufenfolge  des  Erkennens  ist  zugleich  eine  solche 

1)  An.  post.  II,  19.  Eine  didaktische  Erörterung  der  Stelle 
gibt  Trendelenburg  in  den  Erläuterungen  zu  den  Elementen  der 
aristotelischen  Logik'  §  69. 
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des  Lernens  und  zeigt  auch  die  Stellen,  wo  das  Lehren  ein- 
setzen kann:  beim  Gedächtnisse,  bei  der  Fertigkeit  und  zuhöchst 
bei  dem  Fortschreiten  zur  Wissenschaft. 

Im  Eingange  der  Metaphysik,  der  sichtlich  den  Schluß- 
gedanken der  Analytik  wieder  aufnimmt,  behandelt  Aristoteles 
die  Stufen  des  Erkenntniserwerbes  im  Hinblick  auf  dessen 
Abschluß  in  der  Weisheit  und  im  Studium  der  Prinzipienlehre. 
Den  Ausgangspunkt  bildet  hier  der  Wissenstrieb ;  es  folgen : 
die  Sinneswahrnehmung,  das  Gedächtnis,  die  Fertigkeit,  taxvt}, 
welch  letztere  hier  näher  bestimmt  wird.  Sie  fußt  auf  der 
Erfahrung,  was  mit  einem  Wortspiele  von  Polos  belegt  wird: 
»Wo  Erfahrung,  da  ist  rexvy,  wo  sie  fehlt,  Zufallsspiel,  rvxv?h- 
Sie  leitet  aus  einer  Mehrheit  von  Erfahrungen  allgemeine  Sätze 
ab  und  führt  zur  Einsicht  in  den  Grund  der  Sache,  während  die 
bloße  Erfahrung  nur  Tatsachen,  tö  ort,  nicht  aber  Ursachen, 
TÖ  ÖLOTL,  lehrt;  darum  schreiben  wir  den  Baumeistern  ein 
höheres  Wissen  zu  und  halten  sie  für  weiser  als  die  Hand- 
arbeiter. Da  jene  den  Grund  der  Arbeiten  kennen,  so  ver- 
mögen sie  Weisungen  zu  geben.  »Es  ist  aber  allgemein  ein 
Merkmal,  6r}fiEiov^  des  Wissenden,  daß  er  lehren  kann,  und 
darum  halten  wir  die  tsxvf]  für  der  Wissenschaft  näher  kommend 
als  die  Erfahrung«.  Man  könnte  sagen:  das  Zugreifen  führt 
uns  unmittelbarer  zum  Begreifen,  als  das  Aufgreifen  von 
Erfahrungen.  Aber  es  steht  die  Wissenschaft  über  beiden; 
Tsxvrj  ist  ein  auf  Einsicht  in  die  Sache  beruhendes  Können; 
welches  zu  deren  Behandlung  geschickt  macht;  wer  sie  hat, 
versteht  sich  auf  etwas,  aber  das  eigentliche  Verständnis  von 
etwas,  d.  i,  der  Einblick  in  die  Zusammenhänge  und  ihre 
Verkettung  ist  der  Wissenschaft  vorbehalten.  Die  Wendung 
zu  dieser  gibt  die  Fortsetzung  der  Erörterung,  in  welcher 
den  dem  Notwendigen  dienenden  xsxvcu  die  Studien  der 
Muße,  diayai'yYi^  gegenübergestellt  werden-). 

1)  Polos  ist  ein  Schüler  von  Gorgias.  In  dem  nach  letzterem 
genannten  Dialoge  legt  Piaton  jenem  denselben  Ausspruch  in  den 
Mund,  Gorg.  p.  448  c.  Anderwärts  stellt  Aristoteles  die  beiden  Be- 
griffe neben  einander  als  Gegensatz  zur  Wissenschaft,  welche  das 
Notwendige  betrachtet,  während  Kunst  und  Zufall  in  dem  Walten, 
was  auch  anders  sein  kann  Eth.  Nie.  VI,  4.  Rhet.  II,  19  wo  der 
Tragiker  Agathon  zitiert  wird.        2)  Met.  I,  1.  21,  vgl.  oben  S.  138. 
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Die  Abweichungen  der  Angaben  in  der  Analytik  von 
denen  der  Metaphysik  haben  darin  ihren  Grund,  daß  in  letzterer 
die  Weisheit  das  Augenmerk  ist,  in  welcher  sich  Wissen  und 
Können  zusammenschließen  ^),  während  in  der  Analytik  nur 
die  intellektuelle  Entwicklung  verfolgt  wird.  Beide  Male  aber 
tritt  das  Können,  die  Fertigkeit  und  die  Anweisung  dazu  als 
Fortführung  der  Erfahrung  und  als  Vorstufe  des  Wissens 
markant  hervor;  wie  bei  der  sittlichen  Bildung  gilt:  vom 
Einleben  zum  Einsehen,  so  hier:  durch  das  Verwachsen 
mit  der  umgebenden  Welt,  die  uns  informiert  und  die  wir 
formieren,  gelangen  wir  zu  deren  Begreifen.  Wenn  die  Er- 
fahrung in  dem  vorliegenden  Zusammenhange  nur  als  Vor- 
stufe auftritt,  so  wird  sie  anderwärts  neben  die  Belehrung 
gestellt,  so  bei  der  Anleitung  zur  Geistestugend,  bei  welcher 
Lehre,  Erfahrung  und  Zeit  zusammenwirken  müssen  -). 

6.  Den  Gedanken,  daß  das  Lehren  die  Probe  des 
Wissens  ist,  spricht  auch  Plato  aus:  »Keinen  schöneren 
Beweis  ihres  Wissens  können  die  Wissenden  geben,  als  wenn 
sie  andere  wissend  zu  machen  vermögen«  %  So  gehen  die 
Alten  noch  über  das  Docendo  discimus  hinaus,  und  sehen 
im  Lehren  den  Abschluß  des  eigenen  Lernens,  so  daß  der 
Spruch  die  Form  erhielte:  Doäuri  discimus;  Wir  lernen  um 
lehren  zu  können.  Den  vorher  angeführten  aristotelischen 
Ausspruch  vom  Lehren  verbindet  der  hl.  Thomas  von  Aquino 
in  seinem  Kommentar  zu  der  Stelle  mit  dem  andern:  »Was 
da  lebt,  erfüllt  ein  hohes  Naturgebot,  wenn  es  seinesgleichen 
hervorbringt«*)  und  bemerkt:  »Der  Satz:  Merkmal  des  Wis- 
senden ist,  lehren  zu  können,  geht  auf  ein  allgemeines  Gesetz 
zurück,  denn  jedwedes  erreicht  erst  die  Vollendung  seines 
Tuns,  wenn  es  sich  ein  anderes  angleichen  kann.  Wie  es 
Merkmal  der  Wärme  ist,  daß  sie  etwas  erwärmen  kann,  so  ist 
es  Merkmal  des  Wissenden,  daß  er  zu  lehren  versteht,  was  ja 
ist:  Wissen  in  einem  andern  erzeugen«. 

Lehren  im  weiteren  Sinne  ist:  Etwas  klar  machen,  (pavsQOv 

1)  Oben  S.  129. 

2)  Eth.  Nie.  II,  1.  Vgl.  VI,  9  und  I,  1  wo  Erfahrung  und 
Reife  als  Bedingung  der  höheren  Studien  genannt  werden. 

3)  Ale.  maj.  p.  118.          4)  De  an.  II,  4,  15  oben  S.  148. 
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Jioistv,  einem  solchen,  der  darüber  nicht  reflektiert  hat,  noch 
es  weiß,  noch  andere  Meinungen  darüber  kennt«  ').  Von 
diesem  Lehren  gilt,  daß  es  beim  Lernenden  Glauben  vor- 
aussetzt, und  es  bedarf  der  Unterscheidung  von  dialektischen 
und  diesen  verwandten  Erörterungen  ^).  Im  engeren  Sinne 
bedeutet  aber  Lehre,  didaöxaXCa,  Darstellung  der  Wissen- 
schaft^). Die  Wissenschaft  ist  lehrbar  und  der  Wissensinhalt 
lernbar  ^);  hier  ist  Lernen  und  Lehren  geistige  Tätigkeit,  dia- 
vo7]Tixij  %  Da  die  Wissenschaft  die  Gründe,  c(qxccl^  airCai,, 
erforscht,  so  kommt  ihrer  Lehre  zu,  diese  darzulegen:  »Man 
hält  Jemand  für  um  so  weiser  in  einer  Wissenschaft,  je  mehr 
er  in  die  Gründe  eindringt  und  je  besser  er  sie  zu  lehren  im 
Stande  ist«  ^).  Lehren  heißt  dann  die  Gründe  von  etwas 
angeben^).  Das  Lehren  im  weiteren  Sinne  legt  nur  einen 
Tatbestand,  t6  ort,  dar,  das  wissenschaftliche  dagegen  gibt 
Begründungen,  tö  öioti'^);  jenes  zeigt,  wie  und  wo,  dieses 
gibt  das  Was  und  Warum  an.  Zu  den  Eigenschaften  des 
Weisen  gehört,  daß  er  lehrverständig  ist,  und  die  die  Weisheit 
rational  gestaltende  Wissenschaft,  d.  i.  die  Prinzipienlehre  oder 
Metaphysik,  ist  als  Wissenschaft  der  letzten  Gründe,  wegen 
Ihrer  Allgemeinheit  und  Exaktheit  mehr  »lehrgerecht«,  didae- 
xcilLxrj  fißAAov,  als  die  andern  Wissenschaften. 

7.  Den  psychischen  Vermittlungen  des  Lernens:  dem 
mit  der  Wahrnehmung  beginnenden  Auffassen,  dem 
Merken  und  dem  durch  Erfahrung  und  Zugreifen  sich  voll- 
ziehenden Verwachsen  mit  dem  Lehrinhalte,  entspricht  die 
Reihe  der  didaktischen  Vermittlungen:  das  Darstellen,  das 
Einprägen  und  das  Einüben.  Sie  sind  in  diesem  Zu- 
sammenhange zu  besprechen,  während  die  intellektuelle  Stufe 
des  Unterrichts  im  Zusammenhange  mit  den  Weisungen  der 
Logik  für  denselben  (Absch.  X)  behandelt  werden  soll. 

Das  Darstellen  ist  nach  dem  Hinstellen  für  das  Auge 


1)  Elench.  10,  10.  2)  Das.  2,  2. 

3)  Rhet.  I,  1.    ot  xaro;  rrjv  iiti.aTi^iiriv  loyoi. 

4)  Eth.  Nie.  VI,  3;  oben  S.  129. 

5)  An.  post.  I,  1,  vgl.  unten  X,  3.  6)  Met.  I,  2,  5. 
7)  Das.  2,  10.           8)  Näheres  unten  X,  6. 

9)  Met.  I,  2,  5—10,  vgl.  oben  S.  150  und  unten  XI,  5. 
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genannt  und  das  offene  Auge  würdigt  Aristoteles  in  vollem 
Maße.  In  der  Lust  zu  schauen  sieht  er  das  Erwachen  des 
Erkenntnistriebes  ^) ;  wenn  er  bemerkt,  daß  die  Schaulust  nicht 
lange  vorhält-),  so  liegt  darin,  daß  hier  der  Unterricht  nach- 
helfen muß ;  für  das  sinnende  Beschauen  ist  kein  Gegenstand 
zu  gering,  und  kein  Ekel  darf  uns  von  seiner  Betrachtung 
abhalten  ^).  Aber  er  verkennt  auch  nicht,  daß  die  bunte  sicht- 
bare Welt  zerstreuend  wirken  und  vom  Behalten  und  Ver- 
arbeiten der  Eindrücke  abziehen  kann.  »Die  Blinden  haben 
ein  besseres  Gedächtnis,  weil  ihr  Erinnern  vor  störenden  Ein- 
wirkungen gesichert  ist«  "*).  »Unter  den  von  Geburt  an  Nicht- 
Vollsinnigen  sind  die  Blinden  intelligenter  als  die  Taub- 
stummen« ^).  »Das  Gehör«  heißt  es  vorher  ^fördert  am 
meisten  die  Intelligenz,  (pgövyjGtg,  denn  die  Rede,  ^oyog, 
vermittelt  als  hörbare  das  Lernen,  zwar  nicht  jede,  aber  die 
dazu  verwendete;  sie  besteht  aus  Worten,  deren  jedes  ein 
Zeichen,  öv^ßoXov  (von  Gedachtem)  ist«.  Bei  der  Darstellung 
durch  das  Wort  soll  man  aber  das  Wirksame  der  Gesichts- 
bilder nicht  verkennen,  sondern  sich  der  vom  Sichtbaren  ge- 
nommenen Metaphern  bedienen  und  die  Sache  vor  Augen 
stellen  Ttgb  o^i^cctcjv  ^).  Da  nun  das  Bewegte  augenfälliger 
ist  als  das  Ruhende,  müssen  auch  Schilderungen  die  Dinge 
in  Betätigung,  h'egyovvra,  zeigen,  wie  dies  Homer  tut, 
welcher  Alles  in  Bewegung  und  Leben  vorführt^).  Diese 
Weisungen  gelten  zunächst  dem  Redner,  aber  es  wird  bemerkt, 
daß  alles  was  über  die  Wortgebung,  At^ig,  vorzuschreiben 
ist,  für  alle  Art  Belehrung  gilt,  so  weit  sie  mit  der  Phantasie 
des  Hörers  zu  tun  hat  % 

Was  Aristoteles    über   die  Vorbereitung  des  Redners 


1)  Met.  I,  1,  2.  2)  Poet.  4. 

3)  De  part.  an.  I,  5.     Unten  XI,  7  näheres. 

4)  Eth.  Eud.  VII,  14  a.  E.  Der  Text  der  Stelle  ist  korrupt, 
aber  der  Sinn  nicht  fraglich. 

5)  De  sensu  1  a.  E.  6)  Rhet.  III,  10. 

7)  Das.  11.  Als  Beispiel  werden  angeführt:  der  tückische 
Marmorblock  Od.  11,598,  die  fliegenden  Pfeile  II.  13,  588  u.  4,  116, 
die  blutdürstigen  Speere  11,574,  die  stürmende  Speerspitze  15,542. 
—  Bekanntlich  hat  Lessing  im  Laokoon-  diesen  Zug  der  homerischen 
Sprache  erörtert.  8)  Rhet.  III,  1. 


154  IX.  Lernen  und  Lehren. 

vorschreibt,  gilt  auch  für  die  des  Lehrers.  Er  soll  seinen 
Stoff  auf  einen  bestimmte  Gesichtskreis,  ix  rcbv  chqlq- 
fiBv(ov,  bezogen  auswählen,  nichts  Entlegenes  und  nichts 
Plattes  vorbringen  ^),  nichts  Archaistisches  und  nichts  Frisch- 
backenes %  Das  Darzubietende  muß  einheitlich  sein,  in 
den  »Problemen«  heißt  es:  »Warum  folgen  wir  lieber  Dar- 
stellungen, iGTOQLat,,  welche  Eines  zum  Gegenstande  haben, 
als  anderen  die  sich  mit  vielerlei  zu  schaffen  machen?  Doch 
wohl,  weil  wir  dem  Faßlicheren,  yvcjQt^cjteQov,  mehr  Auf- 
merksamkeit schenken,  ngog  sxofisv,  und  ihm  lieber  folgen. 
Faßlicher  aber  ist  das  Begrenzte,  aQiö^tvov,  als  das  Unbe- 
grenzte; das  Einheitliche  aber  ist  begrenzt,  das  Vielerlei  hat 
etwas  vom  Unbegrenzten«  ^).  Darum  soll  man  auch  auf  Ab- 
sätze, Wendepunkte  zum  Atemholen  und  Rasten,  bedacht 
nehmen  ^). 

Einen  Sporn  für  das  Aufmerken  bilden  die  uneigentlichen 
Ausdrücke,  die  jedoch  nicht  fremdartig  sein  dürfen  %  ferner 
solche  Wendungen,  welche  den  Geist  beschäftigen,  wie  es 
die  kurze  und  die  antithetische  Fassung  der  Gedanken 
tut:  »Die  Auffassung,  ^äd^rjatg,  wird  durch  den  Gegensatz 
eine  lebhaftere  und  durch  die  Knappheit  eine  beschleunigte«  % 
Der  Weckung  der  Selbsttätigkeit  dient  das  Rätsel  mit  seinen 
Ausdrücken,  in  denen  die  Metapher  in  Verhüllung  übergeht ''). 
Es  ist  aber  Selbsttätigkeit  schon  beim  Auffassen  des  Lehrinhaltes 
erforderlich,  da  es  in  letzter  Linie  auf  dessen  Anwendung  an- 
kommt % 

8.  Vom  Behalten  und  Erinnern  handelt  Aristoteles 
in  einer  besonderen  Schrift,  welche  vieles  Didaktische  ent- 
hält ^).  Er  vergleicht  die  Sinneseindrücke  mit  Abdrücken  von 
Siegelringen,  welche  erfordern,  daß  die  Unterlage  sowohl  ruht, 
als  weich  genug  ist.    In  frühester  Jugend  haften  die  Eindrücke 


1)  Rhet.  II,  22.  2)  Probl.  XVI II,  10.  3)  Das.  9. 

4)  Rhet.  III,  9,  vgl.  oben  S.  28.  5)  Das.  10. 

6)  Das.  11.  7)  Das.  III,  2  u.  1. 

8)  Magn.   mor.  II,  20  a.  E.    dst  avrbv  avnßd)dsa&at.  TiQog   ai'a- 
9r]Giv  xi. 

9)  De  mem.   et  remin.   1  und  2  in   den  Parva   naturalia;    die 
Schriftenverzeichnisse  nennen  auch  ein  Mvti^ioviköv. 
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nicht,  weil  das  Innere  zu  unruhig,  im  Alter  nicht,  weil  es 
gleichsam  erstarrt  ist.  Das  Behalten,  nrrjur^,  ist  ein  Festhalten 
einer  Vorstellung  als  des  Bildes  von  Etwas,  das  Erinnern, 
ccvcc(ivr,6is,  ist  ein  Zurückrufen  derselben.  Die  Anlagen  für 
beides  sind  verschiedene;  besseres  Gedächtnis  haben  die 
langsam  Fassenden,  oi  ßQadsig,  während  sich  andrerseits  die 
schnell  Fassenden ,  oi  raxelg ,  und  Gelehrigen ,  svuccd-etg, 
leichter  erinnern.  Beim  Erinnern  an  Etwas  wissen  wir,  daß 
wir  es  schon  gelernt  haben;  andernfalls  lernen  wir  es  ein 
zweites  Mal ,  denn  es  ist  nicht  ausgeschlossen ,  daß  derselbe 
dasselbe  zweimal  lernte  und  fände<'.  Das  Wiederfinden  des 
schon  Gelernten  ist  dem  Menschen  vorbehalten,  es  ist  eine 
Art  von  Schluß  und  mit  einem  Suchen,  ^7]Trj6ig,  verbunden 
und  wir  geben  dabei  selbst  unserm  Vorstellen  eine  bestimmte 
Richtung. 

Für  das  Behalten  und  Erinnern  ist  die  Ordnung,  rdiig, 
oder  Abfolge  des  zu  merkenden  förderlich.  »Wir  spüren  Ab- 
folgen auf,  wenn  wir  im  Vorstellen  von  dem  Jetzt  oder  einem 
andern  Anfange  ausgehen;  ebenso  von  dem  Ähnlichen  aus 
oder  von  dem  Entgegengesetzten  oder  von  dem  Benachbarten«. 
In  diesem  Ausspruche  liegen  die  Anfänge  der  Lehre  von  der 
Vorstellungsassoziation  —  mißbräuchlich  Ideenasso- 
ziation genannt  —  bei  der  die  vier  angegebenen  Arten  der 
Verbindung:  zeitliche  Abfolge,  Ähnlichkeit,  Gegensatz,  örtliches 
Beisammensein  noch  heute  als  Kategorien  gelten  ^).  Der  Zu- 
sammenhang der  mathematischen  Sätze  unterstützt  das  Merken; 
sie  müssen  aber  eigens  zu  präsentem  Wissen  gemacht  werden, 
und  ebenso  muß  man  sich  für  die  Verwendung  in  der  Dia- 
lektik Definitionen  und  Leitsätze  einprägen  -).  Eine  Gedächtnis- 
stärkung geben  Redeübungen,  Von  Wert  für  die  Einprägung 
ist  das  Zusammenfassen,  ävaxecpccXccLoGig,  recapitulatio  eines 
Inhalts  ^).  Auch  die  mnemonischen  Hilfsmittel  erwähnt  Ari- 
stoteles gelegentlich*),  in  dieser  Richtung  gab  es  Vorarbeiten^), 
man  verwendete  besonders  Raumvorstellungen,  um  sich  abstrakte 

1)  Vgl.  Psychologie  §  9,  4.  2)  Top.  VIII,  12. 

3)  Frg.  123  u.  125,  vgl.  Mgn.  Mor.  II,  9,  Met.  I,  7. 

4)  Top.  VIII,  14  de  an.  III,  3,  4. 

5)  Xen.  Conv.  IV,  62,  Cic.  de  or.  II,  86,  Auct.  ad  Her.  III,  16. 
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Materien  zu  merken,  woneben  auch  andere  Schemata  toTtoi, 
loci  genannt  werden,  wonach  wieder  die  Topik  den  Namen 
erhielt. 

9.  Für  das  Lehrstück  vom  Einleben  als  der  Grundlage 
der  sittlichen  Bildung  hatte,  wie  wir  sahen,  Aristoteles  den 
analogen  Fortschritt  bei  der  Erlernung  von  Künsten  verwendet: 
Man  wird  Baumeister  indem  man  Häuser  baut,  Virtuos  im 
Saitenspiele  durch  das  Spielen«  ^).  Es  gilt  ihm  aber,  wie  sein 
Betonen  der  rexvi]  erwarten  läßt,  bei  jeder  Art  von  Lernen 
die  Anwendung  als  Bedingung  des  Eindringens  in  die 
Sache:  »Man  nennt  das  Lernen  erst  ein  Verstehen,  ^vvisvcci, 
wenn  das  Wissen  angewendet  wird«  -).  Das  xQV^^^''  'st 
nicht  nur  das  Ziel,  sondern  auch  der  Weg  zur  Bildung^) 
und  es  ist  zu  verlangen,  daß  schon  bei  der  Auffassung  die 
Selbsttätigkeit  mitwirke *).  In  der  Betätigung  verwachsen 
wir  mit  dem,  was  zu  lernen  ist,  und  gelangen  erst  dadurch 
zu  dessen  Verständnisse:  »Die  Anfänger  im  Lernen  reihen 
das  Vorgesagte,  Adyot,  erst  aneinander,  ohne  noch  zu  wissen, 
was  es  bedeutet;  denn  dazu  bedarf  es  des  Verwachsens  da- 
mit, av^cpvvai,  wozu  wieder  Zeit  gehört^)«.  Dem  vitalen  Ge- 
biete, dem  dieser  Ausdruck  entnommen  ist,  entlehnen  wir  ja 
ebenfalls  einen  solchen,  wenn  wir  sagen,  es  müsse  ein  Wissen 
dem  Lernenden  in  Fleisch  und  Blut  übergehen ;  damit  dies 
aber  geschehe,  muß  es  ein  Können  werden. 

Für  den  Lehrer  bezeichnet  aber  das  Können  das  kennt- 
liche Ziel  seiner  Bemühung.  Aristoteles  veranschaulicht  das 
witzig  durch  die  Anspielung  auf  eine  Herme  des  Pauson, 
bei  welcher  der  Beschauer  schwankte,  ob  das  Gebilde  haut 
rellef  oder  bas  relief  sei.  »Die  Lehrer  glauben  ihre  Aufgabe 
erst  erfüllt  zu  haben,  wenn  sie  den  Schüler  ausübend, 
ivEQyovvra^  vorführen.  Wäre  es  anderes,  so  stünde  es 
mit  dem  Wissen  wie  mit  dem  Hermes  des  Pauson:  man 
wüßte  nicht  ob  es  drin  oder  draußen  ist.  So  aber  ist  die 
Leistung,  8Qyov,  der  Abschluß;    die  Betätigung,    evegyeicc,  ist 


1)  Eth.  Nie.  V,  1,  oben  S.  87. 

2)  Das.  VI,  10.  3)  Oben  S.  150. 

4)  Oben  S.  154.  5)  Eth.  Nie.  VII.  3. 
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aber  die  Leistung«  ^).     Dabei  wird  wieder  ein  metaphysisches 
Lehrstück  durch  ein  didaktisches  Beispiel  veranschaulicht  -). 

Der  Abschluß,  den  die  Leistung  des  Schülers  bildet,  hat 
zunächst  nur  eine  individuelle  Bedeutung;  das  Verwachsen 
des  Lernenden  mit  dem  Gegenstande  ist  nur  ein  partielles, 
dem  Lehrer  aber  muß  bei  seiner  Bemühung  der  ganze  Gegen- 
stand und  die  vollkommene  Aneignung  desselben  vorschweben. 
Dieser  ist  das  Richtmaß  und  als  solches  fest  und  bindend, 
wie  im  Gemeinwesen  das  Gesetz;  aber  wie  dieses  nach  den 
gegebenen  Umständen  anzuwenden  und  zu  modifizieren  ist, 
so  beim  Unterrichte  das  Lehrziel.  Die  Vereinigung  des  all- 
gemeinen Charakters  des  Gesetzes  mit  dessen  Anpassung  an 
das  Besondere  veranschaulicht  Aristoteles  treffend  durch  das 
Bild  vom  lesbischen  Richtmaß,  xavcbv,  das  von  Blei 
war  und  sich  den  (unbehauenen)  Steinen  anschmiegte,  und 
doch  dem  Bauenden  die  Richtung  angab  ^).  Die  Anwendung 
dieses  Gleichnisses  auf  das  Individualisieren  des  Lehrers  nimmt 
Aristoteles  nicht  vor,  aber  sie  liegt  nahe :  Das  Hinarbeiten  des 
Unterrichts  auf  das  hier  und  jetzt  Erreichbare  ist  ein  Bauen 
mit  dem  lesbischen  Richtscheit.  Dagegen  kommt  Aristoteles, 
und  zwar  ebenfalls  im  Zusammenhange  mit  politischen  Er- 
örterungen auf  die  Grenze  des  Individualisierens  zu  sprechen. 
»Für  alle  Künste  und  Wissenschaften  die  nicht  auf  ein  be- 
sonderes Gebiet  beschränkt,  sondern  auf  Einheit  und  Abschluß 
angelegt  sind,  ist  es  Aufgabe,  ebensowohl  das  im  besonderen 
Angemessene  zu  untersuchen,  wie  das  allgemein  und  durch- 
schnittlich Richtige,  so  bei  der  Gymnastik,  zu  bestimmen, 
welche  Übungen  sich  für  eine  bestimmte  Leibesbeschaffenheit 
eignen  und  welche  für  die  beste,  wie  denn  der  am  besten  Bean- 
lagte  und  Ausgestattete  der  besten  Schulung  fähig  ist,  die  ja  die 
Gymnastik  auch  zu  leisten  hat.  Wenn  nun  Jemand  ein  voll- 
kommenes Können  und  Wissen  in  dieser  Kunst  nicht  anstrebt, 
so  haben  doch  der  Pädotrib  und  der  Gymnastiklehrer  um 
nichts  weniger  die  Aufgabe,  auch  für  ihn  die  volle  Befähigung 
im  Auge   zu  behalten.     Das  Gleiche   gilt   beim  Erlernen    der 


1)  Met.  IX,  8,  17.  2)  S.  oben  146. 

3)  Eth.  Nie.  V,  14. 
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Heilkunst,  wie  der  Kunst  Schiffe  zu  bauen  und  Kleider  zu 
machen«  '). 

Diese  Feststellung  wird  in  der  »Politik«  weiterhin  auf 
die  Staatslehre  angewandt,  welche  sowohl  die  relativ  als  die 
schlechthin  besten  Verfassungen  darzulegen  habe.  Es  spricht 
sich  darin  der  Aristoteles  eigene  besonnene  Idealismus  aus, 
der  das  Ideal  und  das  Gegebene  zugleich  würdigt.  Auch 
der  Lehrer  hat  Grund,  zugleich  das  normale  Ziel  und  die 
Grenzen  des  Strebens  danach  im  Auge  zu  behalten,  den  Be- 
fähigten nichts  zu  erlassen  und  der  Unbegabten  Leistung  nicht 
zu  verachten. 

Wie  das  Individuell-Geleistete  in  das  AUgemeingüUige 
überzuführen  ist,  wird  alsbald  zu  erörtern  sein  (Absch.  X,  4). 

1)  Pol.  IV,  1. 


X.    Die  didaktischen  Weisungen  der  Logik. 

1.  Wir  hatten  im  vorigen  Abschnitte  Stellen  aus  den 
psychologischen ,  ethischen  und  sprachtechnischen  Schriften 
heranzuziehen,  aber  noch  nicht  aus  denjenigen,  in  welchen 
die  spezifisch  aristotelischen  Ansichten  über  Lernen 
und  Lehren  anzutreffen  sind:  den  im  Organon  zusammen- 
gefaßten logischen.  Die  aristotelische  Logik  ist  nicht  eigent- 
lich Denklehre,  sondern  Lehre  von  der  denkenden  Er- 
kenntnis oder,  wenn  bestimmter  die  Beziehung  des  Er- 
kennens  auf  ein  Objekt  und  der  normative  Charakter  dieser 
Lehre  hervorgehoben  werden  sollen:  Anweisung  zum 
Wissenserwerbe  durch  das  Denken.  Damit  erhält 
sie,  auch  abgesehen  von  ihrem  Zusammenhange  mit  der  sokra- 
tischen  Mäeutik  eine  nähere  Beziehung  zur  Didaktik,  als  sie 
die  gangbare  Denklehre,  zumal  die  sogenannte  formale  Logik, 
hat,  denn  die  Vermittlung  des  Wissenserwerbes  ist  der  Gegen- 
stand der  Didaktik. 

Aristoteles'  Logik  beruht  auf  Lehrstücken,  welche  er 
sich  als  Platoniker  angeeignet  hatte,  die  er  aber  seiner  Denk- 
richtung entsprechend  durch  Annäherung  an  die  Erfahrung 
und  an  die  allgemeingültigen  Ansichten  modifizierte  ^).  Das 
erste  dieser  Lehrstücke  ist  die  Unterscheidung  der  Sinnes- 
und der  Verstandeserkenntnis  oder  des  Erfahrungs- 
und des  rationalen  Wissens,  durch  welche  der  Sensualismus 
der  Physiker  und  der  Sophisten  abgewiesen  wurde.  Den 
Grund  für  diese  Unterscheidung  fand  Plato  in  den  Objekten 
der  beiden  Erkenntnisquellen:  den  Sinnendingen,  dem  Sen- 
siblen (xt6&i]Tu,  und  den  Denkinhalten,  den  Intellegiblen, 
vorjtd,  und  auch  dieses  zweite,  den  objektiven  und  sub- 


1)  Oben  S.  12  und  21. 
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jektiven  Faktor  der  Erkenntnis  unterscheidende  Lehrstück 
eignete  sich  Aristoteles  an,  aber  mit  der  Abweichung,  daß  er 
nicht  wie  Plato  eine  Sinnenwelt  und  eine  von  den  Ideen  ge- 
bildete intellegible  Welt  annahm,  sondern  in  dem  Gegebenen 
die  Verschränkung  beider  Gebiete  erblickte. 

Damit  war  auch  die  Modifikation  eines  dritten  Lehr- 
stückes gegeben.  Plato  hatte  das  Erfassen  der  Ideenwelt  als 
ein  Innewerden  von  schlummernden ,  aus  einem  Vorleben 
stammenden  intellektuellen  Eindrücken  erklärt,  dagegen  auf 
das  Vordringen  des  Geistes  von  der  Sinneserkenntnis  zur 
rationalen  geringeres  Gewicht  gelegt.  Bei  Aristoteles  tritt 
dagegen  diese  letztere,  die  von  der  Erfahrung  anhebende 
Erkenntnisweise  in  den  Vordergrund,  und  er  beschränkt  jenes 
Innewerden  auf  die  Entbindung  gewisser  allgemeinster  Begriffe 
und  Axiome,  der  a/ia^a  oder  Prinzipien,  die  potentiell  in 
der  Seele  liegen,  aber  durch  die  Erfahrung  ausgelöst,  aktuiert 
werden  ^).  Der  Wissenserwerb  hat  danach  vorzugsweise  von 
dem  Wie  und  Wo  des  erfahrungsmäßig  Gegebenen  zu  dem 
Was  und  Warum  vorzudringen,  wozu  die  Definition  und 
der  Beweis  die  Denkmittel  bilden,  deren  Gebiet  jedoch  an 
jenen  Prinzipien  seine  Grenze  und  den  oberen  Haltepunkt 
findet.  Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Beantwortung  der 
Frage  Warum?  also  die  Begründung  durch  den  Beweis,  «.to- 
dsilig,  für  die  Verkettung  und  methodische  Gestaltung 
der  Erkenntnisse  haben,  kann  dann  das  Gebiet  des  Wissens- 
erwerbes a  potiori  als  das  des  Beweisbaren,  der  apodiktischen 
Methode  bezeichnet  werden  % 

2.  Durch  diese  Fassung  jener  platonischen  Lehrstücke 
wurde  Aristoteles  der  Begründer  der  Logik.  Durch  die 
Unterscheidung  der  denkenden  Erkenntnis  von  der  sinnlichen 
wies  er  ihr  ein  eigenes  Gebiet  an;  durch  die  Unterscheidung 
der  Denkakte  von  den  Denkinhalten,  hob  er  sie  aus  der 
Psychologie  heraus  und  sicherte  ihr  den  normativen 
Charakter  und  durch  die  Feststellung  ihrer  Aufgabe,  die  Er- 
kenntnisquellen planmäßig  zu  vermitteln,  gab  er  ihr  den 
Charakter  einer  Technik  des  methodischen  und  exakten 
Wissenserwerbes. 

1)  Oben  S.  144.  2)  Oben  S.  129. 
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Was  ihn  instand  setzte,  die  Logik  zu  schaffen,  ist  nun 
auch  für  die  Didaktik  unentbehdich :  auch  sie  muß  Sinnes- 
und denkende  Erkenntnis  zu  unterscheiden  wissen,  wenn 
anders  ihr  die  Unterschiede  von  Auffassen  und  Verstehen, 
von  Anschauen  und  Denken,  von  Zeigen  und  Erklären,  von 
Darstellen  und  Entwickeln  nicht  in  sensual istischer  Ver- 
schwommenheit verrinnen  sollen;  auch  sie  bedarf  des  Aus- 
einanderhaltens von  Erkenntnis  akten  und  Erkenntnis  Inhalten, 
wenn  anders  ihr  nicht  Begriffe  wie:  Lehrstoff,  Unterrichts- 
gegenstand, Lehrgut,  Bildungswert  zu  leeren  Worten  werden 
sollen ;  und  auch  sie  bedarf  der  Klärung  und  Fixierung  des 
Begriffs  der  Methode,  wenn  anders  er  nicht  zum  Spiel- 
ball der  Willkür  werden  und  von  der  Unterrichtslehre  ein 
terminologisches  Babel  ferngehalten  werden  soll. 

Die  spezifisch-aristotelische  Auffassung  des  Lernens  und 
Lehrens  ist  gerade  so  unverwelklich  wie  die  Logik,  auf  welcher 
sie  fußt.  Daß  Aristoteles  bei  seinen  Aufstellungen  über  den 
Wissenserwerb  mehr  denjenigen,  welchen  der  Forscher  und 
Denker  vollzieht,  also  mehr  das  Finden  als  das  Lernen  im 
Auge  hat,  tut,  wie  sich  zeigen  wird,  der  Anwendbarkeit  der- 
selben für  den  Lehrer  keinen  Abbruch. 

Die  Darstellung  der  aus  der  Logik  erfließenden  didak- 
tischen Weisungen  wird  zweckentsprechend  an  jene  drei  Lehr- 
stücke anzuschließen  sein.  Zunächst  soll  demnach  von  der 
Unterscheidung  und  Verbindung  der  sinnlichen  und 
geistigen  Erkenntnis  gehandelt  werden  (Abschn.  X), 
sodann  von  dem  Unterschiede  der  subjektiven  Vermittlungen 
des  Wissenserwerbes  und  des  Objektes  desselben:  des  Lehr- 
guts und  der  Bildungs werte  (Abschn.  XI),  und  schließ- 
lich von  den  durch  diese  Momente  des  Wissenserwerbes  be- 
dingten Methoden  desselben  (Abschn.  XII). 

3.  »Alles  mit  dem  Geiste  vollzogene  Lehren  und  Lernen 
geht  auf  Grund  einer  schon  vorhandenen  Kenntnis  vor  sich; 
das  zeigt  sich,  wenn  man  die  Sache  allgemein  betrachtet:  auf 
diese  Art  erwerben  wir  die  Kenntnisse  in  den  mathematischen 
und  allen  andern  Disziplinen.  Ebenso  aber  verhält  es  sich 
mit  allen  Darlegungen,  wie  sie  teils  auf  Schlüssen,  teils  auf 
Erfahrung  beruhen,  denn  beide  belehren  auf  Grund  von  Vor- 

Willmann,  Aristoteles.  11 
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kenntnissen,  jene  indem  sie  sich  an  das  Verständnis  der 
Einsichtigen  wenden,  diese  indem  sie  das  Allgemeine  mittels 
deutlicher  Kenntnisse  des  Besonderen  nachweisen ;  ebenso 
gewinnen  aber  auch  die  Redner  ihre  Hörer  teils  durch  Bei- 
spiele d.  i.  durch  Induktion,  teils  durch  Enthymeme,  welche 
(unvollständige)  Schlüsse  sind  ^). 

Mit  Bezugnahme  auf  diese  Stelle  heißt  es  in  der  Niko- 
machischen  Ethik:  »Jede  Wissenschaft  zeigt  sich  lehrbar, 
ÖLÖccxTi^,  und  ihr  Wissensinhalt,  ijtL^trjtöv,  lernbar,  ^a&rjrov. 
Alles  Lehren  aber  knüpft  an  Vorhererkanntes  an,  wie  wir  dies 
in  der  Analytik  gezeigt  haben,  und  es  kommt  teils  durch  die 
Induktion,  iTtayayri,  teils  durch  den  Schluß,  GvXloyi^iiög^ 
zustande;  aus  der  Induktion  entspringt  das  Allgemeine,  der 
Schluß  dagegen  nimmt  vom  Allgemeinen  seinen  Ausgang; 
er  geht  aber  auf  Prinzipien  zurück,  die  nicht  wieder  durch 
Schlüsse  gewonnen  sind  und  die  uns  auch  bei  der  Induktion 
leiten.  Die  Wissenschaft  ist  aber  die  Kunst  des  (schließenden) 
Beweisens«  % 

Das  Verständnis  dieser  Stellen  verlangt  das  Zurückgehen 
auf  die  griechischen  Ausdrücke,  deren  Erklärung  zugleich  am 
einfachsten  in  die  aristotelische  Erkenntnislehre  einführt  % 
Das  vom  Geiste  vollzogene  Lehren  und  Lernen  heißt  im 
Texte:  didcc^xaUa  %al  fidd-tjöts  diccvorjtLxrj.  Das  letztere 
Wort  ist  von  dtavoslGd-at  gebildet,  welches  wieder  auf  voslv 
und  vovg  zurückgeht.  Die  letzteren  Wörter,  entsprechend  dem 
intellegere  und  intelleäus,  bezeichnen  das  intuitive  oder  Ver- 
standesdenken; ÖLccvoHC^ai  und  diävoLa  dagegen  das  diskur- 
sive Denken,  welches  der  l6'yo(;,  die  ratio,  Vernunft  vollzieht. 
Dem  Verstände  steht  die  Begriffsbildung  zu ,  der  Vernunft 
das  Schließen ;  aber  die  Prinzipien ,  auf  denen  die  Schlüsse 
fußen,  werden  in  einen  intuitiven  Verstandesakte  ergriffen  und 
wirken  in  der  die  Begriffsbildung  einleitenden  Induktion  selbst ; 
so  die  Gesetze  des  Denkens ,  die  Begriffe  des  Seins ,  des 
Werdens,  der  Ursache,  des  Zwecks,  der  Gottheit,  der  Be- 
glückung, die  unvermittelten  Einsichten,    äfisßcc,    welche  dem 


1)  Analyt.  post.  I,  1.  2)  Eth,  Nie.  VI,  3. 

3)  Vgl.  zu  dem  Folgenden  »Logik«  §  1 — 4. 
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Verstände  durch  einen  Kontakt,  d-iystv,  kommen  ^),  und  in 
gewissem  Maße  Gemeingut  sind  ^).  Das  Erfahrungswissen 
ist  nur  der  Anlaß  ihres  Hervortretens ,  bei  dem  sie  zur  An- 
wendung, aber  noch  nicht  zur  begriffhchen  Ausprägung 
kommen.  Hier  nähert  sich  die  aristoteUsche  Theorie  derjenigen 
Piatos,  welcher  das  rationale  Wissen  als  ein  durch  Wieder- 
erinnerung, äv(<pLV}]6Lg,  durch  Aufleuchten  der  Ideen  aus  dem 
Gewirre  der  Sinneserkenntnisse  erklärt  hatte. 

Somit  erscheint  das  Lernen  einesteils  als  ein  Aufnehmen 
und  Verarbeiten  von  Erfahrungserkenntnissen,  andernteils  als 
ein  Anwenden,  Entfalten,  Verzweigen  der  im  Geiste  liegenden 
Prinzipien,  und  dementsprechend  das  Lehren  einesteils  als  ein 
Veranlassen  von  Erfahrungen  und  Kenntniserwerb  und  andern- 
teils als  ein  Herausführen  des  im  Geiste  Angelegten  auf  das 
Gebiet  seiner  Anwendung. 

Damit  vereinigt  Aristoteles  das  Richtige  der  empiristischen, 
sensualistischen  Auffassung,  wie  sie  Demokrit  und  die  Sophisten 
vertreten  hatten,  mit  dem  Reinertrage  der  intellektualistischen 
Piatos,  der  im  Lernen  nur  eine  Selbstbesinnung  auf  ältere 
Einsichten  erblickte.  Daß  damit  auch  die  Unterscheidung 
der  beiden  Hauptmethoden  des  Wissenserwerbes:  Analyse 
und  Synthese  gegeben  ist,  wird  später  zu  zeigen  sein  ^). 

Bedeutungsvoll  ist,  daß  das  doppelte  Vorgehen  nicht 
bloß  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte,  sondern  auch  dem 
unreflektierten  Auffassen  des  gemeinen  Verstandes  zugesprochen 
wird  und  damit  auch  dem  Redner  vorgeschrieben  wird,  bei 
dem  die  Induktion  sich  auf  das  Beispiel,  TiccQcxdeiy^a ,  be- 
schränkt und  der  Schluß  auf  das  evd'v^riiicc,  und  die  Gnome, 
d.  h.  auf  das  Einrücken  eines  besonderen  Falles  unter  einen 
allgemeinen  Satz  ^).  Damit  wird  das  Lehren  mit  allem  Dar- 
stellen und  Begründen,  Übertragen  und  Wirkenmachen  von 
Gedanken  in  Beziehung  gesetzt,  aber  seine  Hauptleistung  fällt 
doch  in  das  Gebiet  des  exakten  Wissens,  wie  es  auf  dem 
Beweise,    dnödsL^LS   (daher   apodiktisch)    beruht.      »Beweis 


1)  Anal.  post.  II,  19.  2)  Oben  S.  129  u.  140. 

3)  Diese  Vereinigung   ist  lichtvoll   von  Thomas   von  Aquino 
dargestellt  worden,  vgl.  Geschichte  des  Idealismus,  II,  §  71,  3. 

4)  Rhet.  II,  20-24. 
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aber  nenne  ich  den  wissengebenden  Schluß,  6v^Xoyi6fibg 
i7ti6Tr}(iovLx6g«  ...  Zu  wissen  aber  sind  wir  überzeugt,  wenn 
wir  den  Grund,  aitia,  einzusehen  gewiß  sind,  durch  den 
eine  Sache  ist,  ferner  daß  er  der  Grund  dieser  Sache  ist 
und  daß  es  sich  nicht  anders  verhalten  kann«  ').  Wissen  im 
vollen  Sinne,  heißt  also:  in  die  notwendigen  und  darum  ratio- 
nalen Zusammenhänge  der  Dinge  einblicken,  welche  wir  im 
Beweise  uns  und  anderen  zum  Bewußtsein  bringen ;  in  diesem 
Sinne  ist  die  Wissenschaft  die  s^ig  änodsLxtLxr^,  die  des  Be- 
weisens  mächtige  Kunst  ^),  gleichsehr  ein  Können  des  Men- 
schen wie  ein  Inbegriff  von  objektiven  Wahrheiten,  da  den 
rationalen  Zusammenhängen,  reale  Verkettungen  entsprechen  % 

4.  Der  Grund,  welchem  das  Wissen  zustrebt  und  zu 
dem  der  Unterricht  hinleiten  soll,  ist  das  die  Sache  Begrün- 
dende, die  Ursache,  der  Realgrund.  Aristoteles  nennt  ihn 
»das  Frühere  der  Natur  nach«,  TtQorsQov  r^  q)v6SL, 
prius  natura,  aber  auch  das  yvoQL^cörsQov,  das  dem  Denken 
Faßlichere,  Erkenntnisgemäßere,  Belehrendere.  »Das  (sachlich) 
Frühere  ist  (für  das  Denken)  faßlicher,  wie  der  Punkt  mehr  faßlich 
ist  als  die  Linie,  die  Linie  mehr  als  die  Fläche,  die  Fläche  mehr  als 
der  Körper,  die  Eins  mehr  als  die  Zahl,  denn  sie  ist  das  Frühere 
und  das  Prinzip,  ccqxv^  der  Zahl,  ähnlich  wie  der  Buchstabe  das 
der  Silbe«  %  Von  diesem  Realgrunde  geht  die  wissenschaftliche 
Darstellung  des  Mathematikers  aus,  aber  für  die  erste  und 
ungeschulte  Auffassung  des  Räumlichen  und  Zählbaren  ist 
das  Sichtbare  der  Ausgangspunkt  und  insofern  der  Erkenntnis- 
grund, das  »Frühere  für  uns«,  tiqötsqov  Tcgbg  rjfiäg, 
prius  quoad  nos.  So  fährt  Aristoteles  fort:  »Für  uns  kehrt 
sich  die  Sache  um,  denn  der  Körper  fällt  uns  am  meisten 
ins  Auge,  die  Fläche  mehr  als  die  Linie,  die  Linie  mehr  als 
der  Punkt.  Das  Sinnenfällige  erkennen  die  Leute,  ot  noXkoC^ 
früher;  es  ist  Sache  der  gemeinen  Fassungskraft,  das  Andere 
(sachlich-frühere)  setzt  eine  exakte  und  weitergehende  Fassung 
voraus«.  Im  Allgemeinen  bezeichnet  er  dieses  Verhältnis  mit 
den  Worten:    »Dem    (im  Gedanken   zu   erfassenden)    Wesen 


1)  An.  post.  I,  2,  5  u.  1.  2)  Oben  S.  129. 

3)  Unten  XI,  1-3.  4)  Top.  VI,  4. 
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nach  ist  das  Allgemeine  das  Frühere,  der  Wahrnehmung  nach 
das  Besondere«  ^).  Das  Wesen  geht  in  der  Wirkh'chkeit  den 
Erscheinungen,  die  Ursache  den  Wirkungen,  die  Zwecksetzung 
der  Beschaffung  der  Mittel,  die  Absicht  der  Handlung,  die 
Sache  dem  Zeichen ,  der  Gedanke  dem  Aussprechen  voran, 
ein  prius  einem  posterius;  aber  Wahrnehmung  und  Erfahrung 
setzen  bei  letzterem  an,  sie  gehen  a  posteriori  vor ,  worin 
ihnen  die  denkende  Beobachtung,  Vergleichung,  Induktion, 
Analyse  folgt;  aber  das  Denken  kann  nicht  weniger  von  dem 
sachlich  Früheren  und  darum  Denkfaßlicheren  und  höherem 
Erkenntnis  werte  ausgehen,  also  a  priori  anheben,  wie  dies  die 
Mathematik  zeigt. 

Die  Gleichsetzung  von  Erkenntnis  a  posteriori  mit  dem 
erfahrungsmäßigen,  empirischen  Erkennen  hat  der  Sprachge- 
brauch beibehalten,  dagegen  hat  der  Ausdruck:  Erkenntnis 
a  priori  durch  Kant  eine  Alteration  erfahren ,  indem  dieser 
damit  nicht  wie  alle  seine  Vorgänger  die  Erkenntnis  aus  dem 
Wesen  und  Grunde  der  Sache,  des  Objekts,  sondern  die 
auf  den  Erkenntnisformen  des  Subjekts  beruhende  bezeichnete, 
eine  Auffassung,  welche  der  Meinung  der  Sophisten,  daß  der 
Mensch  das  Maß  der  Dinge  sei ,  näher  steht  als  der  aristo- 
telischen Lehre-).  Die  didaktische  Anwendung  seiner 
Distinktion  macht  Aristoteles  in  einer  lehrreichen  Stelle  der 
Metaphysik,  wo  es  heißt:  »Das  Lernen  geht  bei  Jedermann 
von  geringeren  Erkenntniswerten  zu  höheren  fort; 
es  ist  dies  der  gleiche  Vorgang  wie  beim  sittlichen  Handeln, 
wo  man  von  individuellen  Gütern  zu  dem  an  sich  und  für 
Jedermann  Guten  fortschreitet;  gerade  so  macht  man  das  In- 
dividuell-Erkannte  zu  einer  an  sich  gültigen  Erkenntnis.  Was 
Jemand  von  sich  aus  und  zuerst  erkennt,  hat  oft  geringen 
Wert  und  wenig  oder  gar  keinen  Wahrheitsgehalt;  trotzdem 
muß  man  versuchen,  von  solcher  minderwertigen  Kenntnis 
zu  gültigen  Erkenntniswerten  überzugehen,    indem  man,    wie 


1)  Met.  V,  11  welches  Kapitel  näher  von  dem  Unterschiede 
handelt.  Andere  Stellen:  Met.  II,  1 ;  V,  11 ;  VII,  4;  IX,  8.  An. 
post.  I,  2.    Phys.  I,  1.     Eth.  Nie.  I,  2. 

2)  »Geschichte  des  Idealismus  III,  §  102  und  »Die  wicht, 
philos.  Fachausdrücke  <  S.  41  u.  92  f. 
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gesagt,  an  sie  anknüpft«  ^).  Bedeutungsvoll  ist  hier  der  Hin- 
weis auf  die  Analogie  zwischen  der  intellektuellen  und  der 
sittlichen  Bildung:  auch  das  Verständnis  für  die  Güter  soll 
aus  der  Enge  des  individuellen  Gesichtskreises  in  die  Weite 
der  sittlichen  Einsicht  hinausgeführt  werden.  In  diesen  Be- 
stimmungen erhält,  was  Sokrates  anstrebte,  zugleich  psycholo- 
gische und  erkenntnistheoretische,  logische  Fassung. 

Doch  gibt  Aristoteles  dem  Ausgehen  von  dem  Sachlich- 
elementaren, also  dem  Vorgehen  a  priori,  wofür  die  Mathematik 
das  Beispiel  bietet,  den  Vorzug  vor  dem  Anknüpfen  an  das 
für  das  Individuum  Nächstliegende'^).  Bei  der  Erörterung  des 
Begriffes  ccqxVj  Anfang,  Prinzip,  sagt  er:  »Anfang  heißt,  womit 
Etwas  am  besten  anhebt,  so  der  Ausgangspunkt  beim  Lernen, 
bei  welchem  man  manchmal  nicht  von  dem  Ersten  und  dem 
Prinzip  der  Sache  auszugehen  hat,  sondern  von  da,  wo  das 
Lernen  am  leichtesten  in  Gang  zu  bringen  ist«  %  Beim 
Redner  ist  der  Anschluß  an  den  Gesichtskreis  der  Hörer  un- 
umgänglich, er  muß  seine  Folgerungen  nicht  auf  das  Denk- 
notwendige bauen,  sondern  den  begrenzten  Gesichtskreis 
der  Hörer  als  Basis  wählen  % 

5.  »Das  für  uns  Frühere«  als  Ausgangspunkt  des  Wissens- 
erwerbes besteht  nicht  blos  in  den  individuellen  Wahrneh- 
mungen und  Erfahrungen,  sondern  auch  in  dem  Gemein- 
gute, das  uns  die  Umgebung,  der  Umgang,  der  Verkehr 
von  Kenntnissen  und  Erkenntnismitteln  gewährt,  und  unter 
den  letzteren  nimmt  die  Sprache  die  erste  Stelle  ein.  Für 
die  Frage,  wie  wir  von  der  Sinneserkenntnis  zum  Denken 
vorschreiten,  kommt  sie  umsomehr  in  Beh-acht,  als  sie  dafür 
ein  Mittelglied,  sozusagen  eine  Station  bildet,  indem  das  Wort 
sinnlich  wahrnehmbar  ist,  aber,  wie  der  Begriff,  etwas  Allge- 
meines ausdrückt  und  darum  einen  Denkinhalt  aufzunehmen 
vermag.  Schon  die  älteren  Philosophen  hatten  die  Sprache 
als  ein  6o(p6v  betrachtet  und  versucht,  in  den  Namen  der 
Dinge  den  Ausdruck  ihres  Wesens  aufzuzeigen;  in  diesem 
Sinne    lehrten    die    Pythagoreer    und    die    Herakliteer,    die 

1)  Met.  VII,  4,  2  sq. 

2)  Näheres  unten  XI,  6  u.  XII,  7.  3)  Met.  V,  1,  2. 
4)  Rhet.  II,  22,  oben  S.  135. 
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Namen  seien  (pv0si,  Abbilder  der  Natur  der  Dinge,  es  liege 
—  wie  man  später  sagte  —  in  ihnen  ein  stvfiov,  ein  Wahr- 
heitsgehalt ^).  Plato  hatte  im  Dialoge  Kratylos  sowohl  den 
Tiefsinn  dieser  Auffassung  anerkannt,  als  er  zugleich  ihre 
Durchführbarkeit  mit  sokratischer  Ironie  in  Frage  stellte,  nicht 
ohne  Hindeutung  darauf,  daß  die  Denkinhalte  nicht  in  den 
Worten,  sondern  in  den  Ideen  zu  suchen  seien.  Aristoteles 
nimmt  eine  ähnliche  Mittelstellung  ein.  »Die  Namen  sind 
Nachbildungen ,  ^u^rj^ara ,  und  die  Stimme  ist  für  uns  das 
zur  Nachbildung  geeignetste  Mittel«  %  In  diesem  Sinne  nennt 
er  die  Worte  auch  Symbole  %  Andrerseits  läßt  er  die  Sprache 
nicht  als  ein  natürliches  Werkzeug,  oQyavov  ^),  gelten,  sondern 
betont,  daß  sie  durch  Festsetzung,  Gvvd-rjxij,  entstanden  ist; 
»die  Rede  ist  eine  (Modifikation  der)  Stimme,  mit  einer  durch 
Festsetzung  bestimmten  Bedeutung«  %  Diese  Festsetzung 
wird  er  sich  nicht  anders  gedacht  haben,  als  ein  ohne  be- 
wußtes Zutun  erfolgtes  Übereinstimmen  Vieler,  wie  er  es  für 
die  allgemeingültigen  Ansichten  und  Urteile  annimmt.  Als 
Gegenstand  eines  Problemes  behandelt  er  die  Sprache  nicht, 
sondern  nur  als  Mittel  und  zwar  sowohl  als  Kunstmittel,  als 
auch  als  Denk  mittel.  In  die  Poetik  nimmt  er  eine  ge- 
drängte Sprachlehre  auf  %  und  gibt  dort,  wie  in  der  Rhetorik, 
vielfache  Belehrung  über  den  sprachlichen  Ausdruck,  2.ä^is  '). 
Als  Denkmittel  zieht  er  die  Sprache  im  Organon  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  in  Betracht.  Er  knüpft  die 
Exposition  von  Begriffen  öfter  an  das  Wort  dafür  an,  dem 
er  damit  einen  Wahrheitsgehalt  einräumt ;  so  bei  6aq)Q06vvrj  % 
bei  äxoluöia^),    avvöiiatov  ^^) ,   imöt^^rj  ^^) ,    bei    e&og  und 


1)  Daher   der  Ausdruck  Etymologie,    d.  i.  Angabe  des  Wahr- 
heitsgehaltes. 

2)  Rhet.  in,  1.  3)  De  sens.  1. 

4)  Als  welches  er  Probl.  XXX,  5  (oben  S.  147)  den  Geist  und 
die  Hand  bezeichnet. 

5)  Herm.  4  Xoyos  ißrl  cpcovi]  Gr}iiavTt.tii}  y.<xta  avv&iJKriv. 

6)  Poet.  20  u.  21,  oben  S.  17.  7)  Rhet.  III,  2  f. 
8)  Eth.  Nie.  VI,  12,  oben  S.  78.  9)  Oben  S.  91. 

10)  Phys.  11,6,  vgl.  die  Zusammenstellung  von  ^ovq  und  ftvrjvjj 
oben  S.  149. 

11)  Phys.  Vir,  3.    Probt.  XXX,  14,  unten  S.  179. 
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^d-og  ^).  Manche  Etymologien  sind  verfehlt,  wie  die  Ableitung 
von  fiaxuQtog  —  %aCQ£iv  %  von  aid'rJQ  —  cceI  d-eeiv  %  aber  auch 
sie  zeigen ,  daß  er  in  gewissem  Maße  die  Natur  der  Sache 
im  Wort  ausgedrückt  sah ,  also  das  in  der  Sprache  nieder- 
gelegte primitive  Denken  als  Wegweiser  nicht  verschmähte. 
Bedeutsam  ist  ferner,  daß  er  die  Schrift  über  die  Kategorien 
mit  Belehrungen  über  die  Wörter  eröffnet,  ein  inhaltsvolles 
Kapitel ,  welches  die  Scholastiker  Antepraedicamenta  nannten. 
Dort  werden  unterschieden  die  vieldeutigen  Benennungen, 
ofiävv^a,  aequivoca,  die  begrifflich  vereinbaren,  prädizierbaren, 
6vvG}vv(ia,  univoca,  und  die  sprachlich  verwandten  Wörter, 
TiaQcövv^a,  denominativa  %  Die  Gruppen ,  welche  die  letzt- 
genannten Wörter  bilden,  6v6T0L%a  oder  nrajeeig  (eigentlich 
Fälle,  casus,  aber  in  weiterem  Sinne  angewandt  als  unser 
Ausdruck  Fall),  werden  öfter  besprochen  ^)  und  ihre  Wechsel- 
beziehung als  die  analoger  Begriffe  bezeichnet,  welche 
zwischen  dem  äquivoken  und  dem  logisch-strengen  Sprachge- 
brauch in  der  Mitte  steht  *^).  Die  Wichtigkeit  der  Onomatik 
für  die  Dialektik  wird  in  der  Einleitung  zu  den  Elenchen 
besprochen:  »Da  man  nicht  die  Sachen  in  die  Diskussionen 
mitbringen  kann,  sondern  wir  uns  der  Worte  als  der  Sym- 
bole dafür  bedienen  müssen,  so  vermeinen  wir,  daß  von  den 
Worten  das  Gleiche  giU,  wie  von  den  Sachen,  vergleichbar 
dem  Verhältnisse  von  Rechenpfennigen  und  Rechnungen. 
Doch  besteht  hier  ein  Unterschied:  die  Benennungen  und 
Sätze  sind  begrenzt,  die  Sachen  aber  unabsehbar.  Daher  ist 
es  unvermeidlich,  daß  derselbe  Satz  und  dasselbe  Wort  mehrerlei 


1)  Mag.  Mor.  1, 6  nuQa  ygänfia  liyovxa  ayionsiv  heißt  dort  das 
Ausgehen  vom  Worte. 

2)  Eth.  Nie.  VI,  12.  3)  De  cael.  II,  3. 

4)  Cat.  1.  Als  Beispiele  der  drei  Klassen  werden  angegeben: 
Mensch  als  Benennung  des  wirklichen  und  des  gemalten  Menschen; 
Lebewesen,  ^©or,  und  Mensch;  y^a/x/xartMij  und  ypcc/x/xarmös,  ävdQsia 
und  ccvdQSiog. 

5)  So  Top.  II,  9,  wo  der  Nutzen  der  Betrachtung  solcher 
Gruppen  besprochen  wird. 

6)  Top.  I,  15;  IV,  2.  Met.  IV,  2,  1.  Gesund  heißt,  was  Be- 
ziehung zur  Gesundheit  hat:  der  Mensch  und  das  Medikament,  das 
Gesundheit  Wirkende  und  das  sie  Erhaltende. 
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bedeute.  Wie  nun  Leute,  die  mit  Rechenpfennigen  nicht 
umzugehen  wissen,  von  Gewandteren  betrogen  werden,  ebenso 
werden  die  der  Bedeutung,  dvvanig,  der  Wörter  Unkundigen 
bei  ihren  eigenen  und  fremden  Behauptungen  irre  geführt, 
naQukoyit,ovtai«  ').  Eine  Kautel  dagegen  ist  das  Festhalten 
des  Sprachgebrauchs;  so  besonders  bei  Definitionen.  >Die 
Rede  besteht  aus  Worten ;  diese  wird,  wer  einen  Begriff  be- 
stimmen will ,  nicht  machen  wollen ,  denn  dann  würde  er 
unverständlich  werden,  dagegen  sind  die  gangbaren  Worte 
allen  gemeinsam«  -). 

Aber  nicht  bloß  zu  dialektischen  Zwecken  ist  Klarstellung 
der  Wortbedeutungen  erforderlich,  sondern  auch  in  den  lehr- 
haften Erörterungen.  »Sind  die  Worte  vieldeutig,  so  muß 
sich  das  Denken  im  Unbestimmten  bewegen ;  was  auseinander- 
gehalten werden  sollte,  rinnt  ungeschieden  zusammen  und 
man  weiß  nicht,  welche  Bedeutung  giU«  %  Aristoteles  sorgt 
vielfach  für  Klärung  der  Begriffe  in  diesem  Betracht  *).  In 
der  Metaphysik  ist  dem  Gegenstande  ein  ganzes  Buch ,  das 
fünfte  gewidmet,  welches  30  Ausdrücke  klarstellt^)  und  jeden- 
falls im  Lyzeum  als  terminologischer  Lehrbehelf  diente. 
Wir  hätten  noch  heute  Grund,  den  Lehrbüchern  terminolo- 
gische Einleitungen  oder  Anhänge  beizugeben  und  das  ganze 
Grenzgebiet  von  Sprache  und  Denken  mehr  zu  pflegen. 
Manche  der  aristotelischen  Distinktionen  des  Sprachgebrauchs 
sind  tief  einschneidend,  so  die  der  Bedeutungen  des  Seins- 
begriffes ,  welche  Aristoteles  als  analoge  erklärt  ^) ;  daß  man 
nicht  Gwayviicog  von  dem  Sein  der  Dinge  und  Gottes,  der 
Substanzen  und  der  Akzidentien,  des  Wirklichen  und  des 
Möglichen  sprechen  darf,  ist  eine  Grundanschauung,  auf 
welche  die  Scholastiker  die  den  Pantheismus  abweisende  Lehre 
von  der  analogia  entis  gründeten  '). 

1)  Elench.  1,  5.  2)  Met.  VII,  16,  8,  vgl.  Top.  I,  4 ;  II,  1; 

VI,  10.  3)  De  caelo  I,  11  a.  A. 

4)  Top.  V,  2;  VIIJ,  3;  Pol.  III,  3;  Meteor.  IV,  3;  de  part.  an. 
II,  2  u.  sonst. 

5)  Es  führt  den  Titel  UbqI  xov  noGw/ßg.  Auch  Theophrast 
schrieb  ein  solches  Onomastikon. 

6)  Met.  IV,  2;  V,  4;  VI,  1. 

7)  Vgl.  Geschichte  des  Idealismus  II,  §  74,  3   u.  III,  §  90,  3. 
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6.  So  sichert  die  Sprachkunde  das  Fortschreiten  von 
dem  »für  uns  Früheren«,  wozu  die  Wörter  gehören,  zu  dem 
»sachhch  Ursprünglichen«,  aber  die  eigentUche  Basis  für  dieses 
Aufsteigen  ist  die  mit  der  Wahrnehmung  beginnende,  auf 
Tatsachen  bezogene  Erfahrung.  Sie  bilden  das  Anfangsglied 
der  Reihe:  eI  eöxl  und  tö  ort  —  tC  sGriv  —  dtdrt  ierCv^) 
also:  Ob  und  wie?  Was?  Warum?  welcher  die  didaktische 
Reihe:  Darstellung,  Erklärung,  B  egründ  ung  ent- 
spricht. Die  Feststellung  des  Tatbestandes,  des  erfahrungs- 
mäßig Gegebenen  ist  der  erste  Schritt  der  Induktion,  von 
welcher  in  der  Methodenlehre  zu  handeln  sein  wird  (unten 
XII,  4),  Sie  führt  die  an  dem  Konkreten  und  Einzelnen  ge- 
wonnenen Kenntnisse  und  Sätze  zusammen,  um  von  ihnen 
zum  Allgemeinen,  dem  xad-'öXov,  aufzusteigen.  »Wer 
einer  Wissenschaft  oder  Kunst  mächtig  werden  will,  muß  auf 
das  Allgemeine  losgehen  und  dies  nach  Möglichkeit  kennen 
lernen,  denn  mit  dem  Allgemeinen  hat  es  die  Wissenschaft 
zu  tun«  ^).  Wer  den  Begriff  besitzt,  hat  auch  das  unter  ihm 
Befaßte:  »Der  allgemeine  Satz  ist  Denkinhalt,  vorjti)  n^oraötg, 
während  der  besondere  auf  die  Sinneserkenntnis  eingeschränkt 
ist«  %  Was  letztere  gibt,  ist  einer  im  Zickzack  gehenden 
Linie  vergleichbar ,  was  der  Begriff  gewährt  der  geraden  *), 
wie  wir  sagen  würden;  die  Rektifikation  einer  Kurve.  »Der 
Begriff  der  Wechselwirkung  des  Zusammenhanges  hingegeben, 
führt  die  Macht  seines  Gesetzes  in  der  mannigfaltigen  Er- 
kenntnis durch«  %  »Ohne  Allgemeines  würden  wir  blind  im 
Einzelnen  tasten  und  nur  von  den  Dingen  zurechtgestoßen 
werden;  aber  durch  das  Allgemeine  beherrschen  wir  das 
Einzelne«^).     Wir    müssen  das  Allgemeine  suchen,    weil  wir 


1)  An.  post.  II,  1.  Das  Verhältnis  von  Tatsache  und  Grund 
wird  daselbst  I,  13  näher  besprochen. 

2)  Eth.  Nie.  X,  10,  17  ßaSiareov  inl  xb  v.a%'oXov. 

3)  An.  post.  I,  24. 

4)  De  an.  III,  4,  7    u.   das.  Trendelenburgs  Erklärung  p.  475. 

5)  Trendelenburg,  Logische  Untersuchungen  11-,  S.  375. 

6)  Derselbe,  Erläuterungen  zu  den  Elementen  der  aristotelischen 
Logik.  1861.  S.  12.  Die  dort  angeschlossenen  didaktischen  Be- 
merkungen  über  den  Wert  der  Regeln   und  der  Formeln  können 

e  Scheu  vor  dem  Abstrakten,   wie   sie    mit  dem  Kultus  der  An- 
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in  ihm  das  Wesen  der  Sache,  das  xC  eönv,  ihre  Grund- 
gestalt, das  t6  rC  yv  slvac  erfassen  ^). 

Die  Zurückwendung  des  allgemeinen  Begriffes  zum  Ge- 
gebenen ergibt  die  Definition,  o^og,  oQtß^ög  d.i.  die  Be- 
stimmung eines  Begriffes  durch  den  nächsthöheren  und  den 
artbildenden  Unterschied  ^).  »Der  Begriff,  dessen  Zeichen  das 
Wort  war,  wird  zum  Definierten«  %  Die  bloße  Deutung  des 
Zeichens,  also  die  Namenserklärung,  läßt  Aristoteles  nur  aequi- 
voce  als  Definition  gelten.  Wäre  sie  eine  solche,  »dann  wäre 
jedes  Wort  eine  Definition,  denn  mit  einem  Worte  läßt  sich 
alles  benennen;  wir  würden  dann  in  lauter  Definitionen 
sprechen ;  der  Name  Ilias  wäre  auch  eine  solche«  %  Vom 
Einzelding  gibt  es  keine  Definition  %  Das  Eigenartige,  welches 
sie  angibt,  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Allgemeinen  und 
dem  Individuellen.  Wenn  sie  das  Wesen  des  Dinges  aus- 
drückt, besagt  sie  auch  dessen  Wert:  »Man  definiert  den 
Gegenstand  nicht  schlechthin,  sondern  in  seiner  guten,  voll- 
kommenen Verfassung  .  .  .  Das  Beste  an  jedwedem  ist,  was 
sein  Wesen  ausmacht;  dementsprechend  muß  sein  Bestes  vor- 
zugsweise zu  seiner  Bezeichnung  dienen«  ^. 

Die  durch  die  Erklärung  beantwortete  Frage:  Was  etwas 
ist,  kann  aber  noch  auf  die  weitere  hinweisen:  Warum  es 
ist,  und  damit  über  die  Erklärung  hinaus  zur  B  egrün düng 
drängen.  »Das  Allgemeine  wird  geschätzt,  weil  es  den 
Grund,  t6  amoi',  anzeigt«^).  Die  Einsicht  in  den  Grund 
läßt  das  Fortschreiten  von  der  Erfahrung  zur  Wissenschaft 
vollziehen  *^) ;  er  ist  das  Maßgebendere,  kvqkotsqov  %  Durch 
Zufügung  des  Grundes  zu  einem  Ausspruche,  yva^rj,  wird 
dieser  zur  Beherzigung  empfohlen,  er  wird  einEnthymem  ^% 
dem    rhetorischen  Beweise,    dem  Vorläufer    des    Syllogismus. 

schauung  verschwistert  ist,  beschwichtigen.  Vgl.  auch  Didaktik. 
(11)  §  79. 

1)  Logik  §  3.  2)  Top.  VI,  5  vgl.  Logik  §  8,  1  u.  20,  1. 

3)  Met.  IV,  7,  3.  4)  An.  post.  II,  7. 

5)  Met.  VII,  15,  4.  6)  Top.   VI,  12  a.  E.     Auf  die  ver- 

deutlichende Erklärung  wird  unten  XII,  5  zurückzukommen  sein. 

7j  An.  po.  I,  31.  8)  Met.  I,  1,  15  oben  S.  150. 

9)  An.  post.  III,  14.  10)  Rhet.  II,  21 ;   8v9-v(ir]na  hat  auch 

die  Bedeutung:  Grund,  so  Soph.  Oed.  Col.  292  u.  1298. 
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Die  Definition,  welche  das  Wesen  der  Sache  zugleich 
als  ihren  Grund  nachweist,  ist  die  treffendere.  »Gemeinhin 
besagen  die  Begriffsbestimmungen  nur  Ergebnisse,  ßvfiTteQci- 
öfiara  z.  B.  Was  ist  das  Quadrieren,  tstQaycovi6ß6g?  Die 
Verwandlung  eines  Rechtecks  in  ein  Quadrat.  Damit  wird 
aber  nur  ein  Ergebnis  ausgedrückt ;  wenn  man  hingegen  sagt: 
Das  Quadrieren  ist  das  Finden  des  (geometrischen)  Mittel- 
wertes, ^sörj,  so  gibt  man  zugleich  den  Grund  der  Sache 
an«  ^).  In  manchen  Fällen  besagt  die  Angabe,  was  etwas  ist, 
zugleich,  warum  es  ist:  »Was  ist  die  Mondfinsternis?  Die 
Abhaltung  des  Sonnenlichtes  vom  Monde  durch  das  Da- 
zwischentreten der  Erde.  Warum  entsteht  eine  Mondfinsternis  ? 
Weil  das  Sonnenlicht  durch  das  Dazwischentreten  der  Erde 
vom  Monde  abgehalten  wird.  Was  ist  Einklang,  ccQ^oviu? 
Ein  bestimmtes  Zahlenverhältnis,  löyog,  höherer  und  tieferer 
Töne.  Warum  ergibt  der  höhere  und  der  tiefere  Ton  einen 
Einklang?  Weil  sie  ein  bestimmtes  Zahlenverhältnis  haben«  2). 
Die  begründende  Definition  gibt  zugleich  das  Entstehen  der 
Sache  an  und  ist  darum  genetisch. 

Die  Begründung  eines  Satzes  wird  im  Schlüsse,  gvXXo- 
ytöfiög  abgeschlossen,  welcher  ist:  »die  Denkform  bei  welcher 
sich  auf  Grund  gewisser  Aufstellungen  eine  von  dem  Aufge- 
stellten verschiedene  ergibt«  ^).  Warum  gilt  A  von  F?  Weil 
A  von  B  gih  und  B  von  r%  Die  Verschränkung  der  beiden 
Urteile  vollzieht  sich  durch  den  Mittelbegriff  J5.  Werden 
die  Urteile  nach  ihrer  Allgemeinheit  geordnet,  nämlich :  A  gilt 
von  B,  und  B  von  F,  also  A  von  F,  so  tritt  der  folgernde, 
deduktive  Charakter  des  Schlusses  hervor,  vermöge  dessen 
er  die  Induktion  ergänzt  und  sich  als  das  Element  der  strengen, 
exakten  Beweisführung,  ccTtodeL^ig,  erweist.  Diese  Schlußform 
erörtert  Aristoteles  in  .den  Analytiken;  für  die  des  begrün- 
denden Schlusses  bieten  die  »Probleme«  sehr  zahlreiche  Bei- 
spiele. 

7.  In  das  Erfassen  des  Wesens  und  Grundes  hatte 
schon  Plato  das  denkende  Erkennen  gesetzt,  aber  neben  der 
Definition  vorzugsweise  die  Einteilung,  ötacQsöLg,  divisio  emp- 

1)  De  an.  II,  2,  1.  2)  An.  post.  II,  2. 

3)  An.  pr.  I,  1.  4)  Das.  I,  4,   vgl.  Logik  §  8,  3  u.  13,  1. 
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pfohlen,  wie  er  denn  die  Denkinhalte  als  ruhende  faßte.  Ari- 
stoteles zog,  wie  er  überall  neben  dem  Sein  das  Werden, 
neben  dem  Bestände  den  Prozeß  ins  Auge  faßte,  zugleich 
ihre  Verbindung  i  m  Urteile  in  Betracht,  und  die  Verbindung 
der  Urteile  führte  ihn  auf  den  Schluß,  in  welchem  sich  zwei 
Aussagen  und  drei  Begriffe  verschränken.  Die  Einteilung 
dagegen  ließ  er  nur  als  Hilfsmittel  der  Definition  gelten,  und 
nannte  sie  »eine  Gedankenverbindung  ohne  Schlagkraft«, 
6vlXoyL6yiOi  äßxtevri?  %  also  ohne  die  Stringenz,  welche  dem 
Schlüsse  innewohnt.  Die  Schlagkraft  aber  sah  er  im  Mittel- 
begriffe, IIB60V ,  vertreten,  der  den  beiden  Vordersätzen 
gemeinsam  ist:  »Der  Mittelbegriff  ist  das  Begründende:  tö 
^leöov  al'xLOV«  ^. 

Damit  aber  drängte  sich  ihm  auch  die  Analogie  des 
Schlusses  mit  der  Definition  auf,  also  die  Verwandtschaft  der 
Begründung  oder  Folgerung  mit  der  Erklärung,  denn  bei  der 
Definition  hat  der  artbildende  Begriff  ebenfalls  eine  Mittel- 
stellung zwischen  dem  zu  definierenden  und  dem  nächst- 
höheren Begriffe.  Dieses  Verhältnis  mögen  zwei  Beispiele 
bedeutsamer  Definitionen  und  Schlüsse  aus  den  vorhergehenden 
Erörterungen  ^)  erläutern. 

Was  ist  die  Tugend?  Sie  ist  Betätigung.  Welche?  Die 
vernunftgemäße.  —  Was  ist  der  Staat?  Er  ist  das  Erzeugnis 
einer  Naturanlage.  Welcher?  Der  auf  Lebensgemeinschaft 
gerichteten,  —  Allgemein :  S  ist  P  und  zwar  Pm  d.  h.  S  ist  der 
durch  den  Mittelbegriff  m  spezifizierte  allgemeinere  Begriff  P. 
Dieselben.  Mittelbegriffe  können  nun  auch  in  Schlüssen  funk- 
tionieren, als  welche  zunächst  begründende  angeführt  seien: 
Die  Tugend  ist  durch  Betätigung  bedingt.  Warum?  Weil 
sie  auf  der  Vernunftanlage  beruht,  und  diese  auf  Betätigung 
hinweist.  —  Das  Prinzip  des  Staates  ist  ein  Gut  Warum? 
Weil  der  Staat  eine  Gemeinschaft  ist,  und  jede  Gemeinschaft 
ein  Gut  zum  Prinzip  hat.  —  Allgemein:  S  ist  P,  weil  S  m 
ist  und  m  P  ist.  Als  folgernde,  also  vom  allgemeinsten  Ur- 
teile ausgehende  Schlüsse  haben  die  angeführten  Schlüsse  die, 
als  die  eigentlich  syllogistische  geltende  Form :  Alle  Anlagen  und 

])  An.  pr.  I,  31 ;  II,  5.          2)  An.  po.  II,  2. 
3)  Oben  S.  85,  92,  110,  119. 
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so  auch  die  Vernunftanlage  weisen  auf  die  Betätigung  hin ; 
die  Tugend  aber  beruht  auf  der  Vernunftanlage,  also  ist  sie 
auf  Betätigung  hingewiesen.  —  Jede  Gemeinschaft  hat  ein 
Gut  zum  Prinzip ;  der  Staat  ist  aber  eine  Gemeinschaft ;  also 
hat  er  ein  Gut  zum  Prinzip.  —  Allgemein:  m  ist  P;  S  ist  m; 
also  ist  S  P. 

Vom  Gesichtspunkte  des  Mittelbegriffes  angesehen,  ge- 
winnen die  Lehre  von  der  Definition  und  die  Technik  des 
Schließens  eine  dem  natürlichen  Denken  zusagendere 
Form.  Aristoteles  gibt  nun  zwar  der  kombinatorischen,  sicht- 
lich der  mathematischen  Systematik  nachgebildeten  Form  ^) 
den  Vorzug,  aber  er  behandelt  doch  auch  wiederholt  den 
Mittelbegriff '-).  Die  Stärke  der  Mathematik  erblickt  er  darin, 
daß  wir  bei  ihren  Sätzen  das  ^söov  »mit  dem  Geiste  schauen 
können«  '%  Überall  liegt  in  ihm  das  Eigentümliche,  Xölov, 
der  Sache  ^).  Im  Sinne  des  Aristoteles  sagt  Trendelenburg 
treffend:  »Wo  das  Eigentümliche  in  das  Allgemeine  hinein- 
wächst, mit  dem  Generellen  das  Spezifische  verschmilzt,  da 
ist  in  jeder  Sache  der  Sitz  des  Lebens;  von  da  strahlen  wie 
aus  einer  Quelle  die  Erscheinungen  und  Eigenschaften  aus, 
da  sammelt  sich  wie  im  Fokus  der  Linse  das  hellere  Bild 
der  Sache«  %  Die  Schullogik  der  Aristoteliker  hat  diese  Auf- 
fassung, welche  die  Erklärung,  Begründung  und  Folgerung 
in  ihrem  Eingreifen  in  die  Gedankenbildung  aufzeigt,  nicht 
zur  Geltung  gebracht;  geschieht  es  aber,  so  gewinnt  die  Logik 
unmittelbare  Anwendbarkeit,  besonders  auf  die  A  u  f  s  a  t  z  1  e  h  r  e, 
wie  dies  des  Verfassers  »Logik«  nachzuweisen  sucht  % 

Die  Betonung  des  ^eöov  in  den  Denkoperationen  ist  bei 
Aristoteles  nur  die  Anwendung  der  bei  ihm  viel  weiterreichen- 
den Würdigung  des  Mittleren.  Er  legt  auf  dieses  bei 
aller  Erkenntnis  Gewicht:  »Der  Kundige  findet  und  bevorzugt 
allenthalben  das  Mittlere«  '').    »Es  gilt  durchweg,  die  mittleren 


1)  Vgl.  unten  XII,  8. 

2)  An.  pr.  I,  32.    An.  post.  I,  12,  17,  20;  II,  2,  8,  10  u.  11,  15. 

3)  An.  post.  I,  12.  4)  Top.  V,  1—9. 

5)  Logische  Untersuchungen  II-,  S.  372. 

6)  Logik,  Einl.  III,  ferner  §  8,  20  u.  21. 

7)  Eth.  Nie.  II,  5;  VIII,  10. 
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Aufstellungen  zu  beschaffen,  denn  diese  weisen  auf  die 
niederen  und  höheren  hin«  ^).  Im  Grunde  bewegt  sich  das 
gesamte  Wissen  in  einem  Mittelgebiete  zwischen  der  Sinnes- 
erkenntnis und  den  Prinzipien  -).  Zumal  die  praktische  Ein- 
sicht, 6  Xöyog  OQd-ög,  geht  auf  das  Mittlere  %  Es  ist  in  ge- 
wissem Betracht  der  Höhepunkt,  weil  es  Orientierung  ge- 
währt %  Im  organischen  Leben  ist  die  mittlere  Beschaffenheit, 
fj  ^s6r}  6%ig,  die  beste;  im  sozialen  Leben  ist  die  zwischen 
Reichtum  und  Armut  liegende  Lebensweise,  6  }is6og  ßCog, 
die  empfehlenswerteste  %  daher  auch  der  Mittelstand  ein  Bürge 
des  Bestandes  der  Verfassung^).  Es  ist  ein  Augenmerk  der 
Erziehung  neben  dem  Erreichbaren  und  dem  Geziemenden ''), 
aber  diese  letzteren  sind  in  gewissem  Betrachte  selbst  mittlere 
Begriffe  zwischen  dem  Individuellen  und  dem  Normalen  und 
dem  Erfreuenden  und  dem  Schönen.  In  den  Künsten  ist  das 
Mittlere  das  Maßvolle,  Gehaltene,  darum  verdient  die  dorische 
Tonart  Empfehlung  ^) ;  die  Fabel  im  Epos  und  in  der  Tragödie 
muß  die  rechte  Mitte  zwischen  Übersichtlichtkeit  und  Fülle 
halten  %  was  auch  für  die  Lehrdarstellung  gilt  ^% 


1)  Top.  VIII,  3,  4.         2)  Oben  S.  160.  3)  Eth.  Nie.  VI,  1. 

4)  Das.  IV,  7  t6  [isgov  ä-nQov.     II,  6  r]  (leaötrjg  ccKgörrig  näg. 

5)  Pol.  IV,  11.  6)  Das.  IV,  3  u.  11;  V,  4;  VI,  4. 
7)  Oben  S.  121.  8)  Pol.  VIII,  7,  oben  S.  124. 

9)  Poet.  7.  10)  Oben  154. 
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1.  Die  Auffassung  des  Lernenden  als  eines  Werdenden 
(oben  S.  149)  verlangt  die  Ergänzung  durch  die  andere,  welche 
das  Lernen  als  ein  Empfangen,  das  Lehren  als  ein  Darbieten 
und  Überliefern  ansieht,  also  den  Standort  nicht  im  Subjekte, 
sondern  im  Wissens  i  n  h  a  1 1  e ,  dem  Objekte  des  Lernens 
und  Lehrens  nimmt.  Der  Vorzeit  galt  der  Inhalt  der  lehrenden 
Überlieferung  als  ein  Gut,  zuhöchst  als  eine  Gabe  der  Gott- 
heit, ja  als  verkörpert  in  Gottheiten;  in  Athene  und  Apollon 
waren  die  Weisheitslehren  personifiziert,  in  den  Musen  die 
Künste,  in  Hermes  und  Herakles  die  Gymnastik.  Die  er- 
wachende Reflexion  über  diese  Dinge  ging  auf  diese  An- 
schauung ein  und  warf  die  Frage  auf,  wie  das  Wissen  und 
Können,  das  sich  doch  zunächst  als  ein  Besitz  der  Person 
darbietet,  auch  als  etwas  Selbständiges,  Sachliches  angesehen 
werden  könne.  Sie  bildet  den  Inhalt  eines  interessanten 
Bruchstücks  aus  einer  Komödie  des  Epicharmos,  des  Zeit- 
genossen von  Gelon  und  Hieron,  welches  Diogenes  Laertius 
III,  10  überliefert  hat. 

A.  Ist  wohl  das  Flötenspiel  was  Wirkliches?^)     B.  Gewiß. 
A.  So  ist  vielleicht  das  Flötenspiel  ein  Mensch  ?    B.  Das  nicht. 
A.  Laß  sehn!    Was  scheint  der  Flötenspieler  dir  zu  sein? 
Ein  Mensch,    nicht   wahr?     B.   Gewiß.      A.    Und   meinst  du 

nicht,  daß  es 
Gerade  so  auch  mit  dem  Guten  steht?     Es  ist 
Das  Gute  doch  ein  Wirkliches  für  sich^).     Und  wer 
Es  lernt'  und  kennt,  ist  damit  schon  ein  Guter  auch, 
So  wie  ein  Flötenspieler  wird,  wer  Flötenspiel, 
Ein  Tänzer,  wer  den  Tanz,  ein  Flechter  wer  dies  Werk 
Erlernte  und  so  weiter  ins  Beliebige: 
Der  Mensch  ist  nicht  die  Kunst,  nur  Kunstverständiger^). 

1)  TtQäyfia.  2)  TtQ&yiiu  ■kccQ''  avrö.  3)  t^%v7J,  rexvcndg. 
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So  hatte  man  kein  Bedenken  ein  Geistiges,  Gedankliches 
wie  die  Kunst  und  die  Sittlichkeit  als  ein  TtQäyfia,  eine  Sache, 
einen  Gegenstand,  ein  Wirkliches  anzusehen,  und  tat  damit 
den  ersten,  bedeutsamen  Schritt  zum  Verständnisse  des  ens 
rationis.  Die  platonische  Spekulation  gab  diesen  Anfängen 
einen  ungeahnten  Schwung,  indem  sie  dem  Geistigen  nicht 
nur  Wirklichkeit  zusprach,  sondern  in  ihm  das  wahrhaft 
Seiende,  tö  övrcag  ov.  zu  suchen  lehrte.  Ein  Denkinhalt  gilt 
für  Plato  nicht  bloß  als  eine  Sache,  sondern  als  ein  Leben- 
diges, ein  Organismus,  t^ov,  das  in  den  Geist  eingerückt 
werden  muß,  um  in  ihm  Leben  zu  stiften.  Ein  koyos  ist 
ein  Wesen,  das  Kopf  und  Fuß,  Mittel-  und  Endglieder  hat  ^). 
Ein  Geisteswerk  ist  wie  die  Idee  einheitlich  und  in  viele 
Dinge  eingewachsen  ;  wer  es  herstellen  will,  muß  seine  Struktur 
einhalten  und  darf  keine  sachwidrigen  Trennungen  vornehmen, 
sondern  hat  nach  der  Natur  des  Werkes  zu  teilen,  damit  er 
nicht  einem  schlechten  Koche  gleiche,  der  nicht  nach  Gelenken 
teilt,  sondern  die  Knochen  zerbricht  ^) ;  nach  Gliedern  wie  ein 
Opfertier  muß  ein  geistiger  Inhalt  zerlegt  werden  ^.  So  haben 
auch  die  Wissenschaften  und  Künste  einen  Lebenskern,  der 
sich  in  deren  Einzelnheiten  auswirkt;  die  Heilkunde  hat  die 
Grundverhältnisse  der  Heilung,  tä  iatQixä,  zum  Kerne,  die 
Kenntnis  der  materia  medlca  ist  nur  Außenwerk,  jrpo  IccrQLxfjg; 
die  Tragödie  ist  kein  Aggregat  von  Effektmitteln,  sondern  ein 
Ganzes,  rä  TQayixcc,  das  sich  zu  jenen,  die  TtQo  r^ayadlccg 
sind,  verhält  wie  die  Harmonie  zu  den  Tönen.  Ein  solcher  Or- 
ganismus aber  wird  in  den  empfänglichen  Geistern  zu  einem 
Samenkorn,  das  aufgeht  und  sich  zur  Pflanze  entwickelt,  die 
nun  wieder  Samen  trägt  %  ein  Vergleich,  der  an  die  bekannten 
Gleichnisse  des  Evangeliums  erinnert,  welche  das  Wort  Gottes 
als  Lebendiges  verstehen  lehren.  Das  Wissen  des  Menschen 
ist  danach  ein  Teilnehmen,  fisd'£t,is ,  an  den  Wissens- 
inhalten, und  die  Stufen  und  Grade  desselben  bestimmen  sich 
nach  ihnen :  die  Wahrnehmung  hat  Anteil  an  dem  Sichtbaren ; 
bQccxbv  ysvog,   der  anschauende  Verstand,    vovg,    an  dem  In- 


1)  Phaedr.  p.  264  c.  2)  Das.  p.  265  c,  vgl.  Crat.  p.  387. 

3)  Polit.  p.  285  a.  4,  Das.  p.  268. 

5)  Phaedr.  p.  276  b. 
Willmann,  Aristoteles.  12 
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tellegiblen,  dem  vorjxbv  ysvog^),  die  Auffassung,  welche  dem 
Satze  der  Scholastiker  zugrunde  liegt:  Facultates  animae  diversi- 
ficantur  secundum  objeäa. 

2.  Die  »Teilnahme«  des  Wissenden  an  dem  Wissens- 
inhalte läßt  nun  Aristoteles  zwar  nicht  als  Erklärung  des  Er- 
kenntnisprozesses gelten,  ebensowenig  wie  die  Fassung  des 
Sophisten  Lykophron,  der  das  Wissen  als  ein  »Zusammensein«, 
övvovöta,  der  beiden  Faktoren  bestimmt  hatte-),  worin  er 
sich  übrigens  rühmlich  von  den  andern  Sophisten,  welche 
den  Wissensinhalt  subjektivierten,  unterscheidet.  Auch  Ari- 
stoteles gilt  aber  der  Wissensinhalt  als  ein  7tQäyi.ia,  gehörig  zu 
den  TtQo.'Yiiaxa  7ia%-6Xov,  den  Denkinhalten  ^).  »Dem  Begriffe 
nach  ist  das,  wovon  eine  (geistige)  Bestimmtheit  hergenommen 
ist,  früher  als  deren  Träger,  wie  die  musische  Bildung,  tö 
^ovömöv,  früher  ist  als  der  Gebildete;  zwar  ist  in  diesem  der 
Begriff  verwirklicht,  aber  man  kann  andrerseits  nicht  ein  Ge- 
bildeter sein,  wenn  es  keine  Bildung  gibt«  *).  Was  den  Bau- 
meister macht,  ist  das  Innehaben  der  Baukunst,  die  nicht  ab- 
handen kommt,  wenn  er  stirbt.  »Die  Sache  geht  nicht  zu- 
grunde, denn  sie  ist  ewig«  %  Die  Woltat  die  wir  dem  Freunde 
erweisen,  überdauert  den  Nutzen,  den  sie  diesem  gewährt, 
»sie  bleibt  als  Werk,  denn  das  Edle  ist  von  langer  Dauer«  % 
Eine  unabsehbare  Dauer  spricht  Aristoteles  den  Erbgütern  zu, 
welche  sich  in  Weltkatastrophen  erhalten  haben:  dem  Glauben 
an  die  überweltliche  Gottheit,  der  älter  ist  als  die  Mythen- 
bildung, so  wie  den  an  körperlose  Geister,  der  Hoffnung  auf 
das  Jenseits,  den  Früchten  der  Weisheit  der  Vorzeit,  wie  sie 
sich  im  allgemeinen  Denken,  und  so  auch  in  den  Sprich- 
wörtern erhalten  haben  '). 

1)  Rep.  p.  509  sq.  und  533  sq.,  vgl.  Ar.  de  an.  I,  1.  7. 

2)  Met.  VIII,  6,  16.  Doch  wird  auch  yisrixsiv  gesagt,  de  an. 
II,  4,  5;  de  Gen.  et  corr.  II,  10,  7.  3)  Herrn.  7. 

4)  Met.  V,  11,  9.  Ein  Ausspruch,  den  die  Didaktik  zu  ihrem 
Motto  nehmen  könnte. 

5)  Met.  IX,  3,  3  äsl  yÜQ  ianv.  In  Alexander  von  Aphrodisias 
Kommentar:  sl  yäg  icxiv.  »wenn  anders  sie  ist«,  wodurch  der  Sinn 
nicht  geändert  wird.        6)  Eth.  Nie.  IX,  7  t6  Y.aXbv  yag  nolvxQoviov. 

7)  Met.  XII,  8,  26  f.,  vgl.  oben  S.  162,  Frg.  II,  p.  31,  Gesch. 
des  Idealismus  I,  §  1  und  31. 
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Aristoteles  teilt  mit  Plato  die  Anschauung  von  dem  or- 
ganischen Charakter  der  Wissenschaften  und  Künste ;  sie  sind 
8vvdiiBL£  Xoyixcd  geistige  Potenzen;  sie  haben  darin, 
ungleich  den  in  der  Natur  vorkommenden  Kräften,  ihr  aidog, 
formierendes  Prinzip  in  der  Seele  des  Forschers  und  Künstlers, 
sind  aber  zugleich  diesen  Männern  gestellte  Aufgaben,  welche 
die  Bedingungen  ihrer  Lösung  in  sich  tragen.  Die  Idee  der 
Gesundheit  ist  der  ?^6yog  der  Heilkunst,  die  subjektiv  in  der 
Seele  des  Arztes  ist,  objektiv  in  dem  Ganzen  von  Regeln,  das 
dieser  sich  eigen  gemacht  haben  muß,  um  heilen  zu  können. 
In  diesem  Sinne  entspringt  die  Gesundheit,  d.  h.  die  Genesung 
dieses  Kranken  aus  dem  Xoyog,  in  dem  sich  die  Aufgabe,  ge- 
sund zu  machen,  verzweigt^).  In  gleichem  Sinne  kann  die 
Logik  die  Wahrheit  als  beweisfähige,  die  Staatskunst  die 
Bürgertugend,  die  tragische  Kunst  die  Katharsis  genannt 
werden  % 

Wie  Plato  sieht  Aristoteles  in  der  Unveränderlich- 
keit  des  Wissensinhaltes  eine  Bedingung  des  Wissens  und 
Lernens.  Er  findet  in  dem  Worte  s7iL6ru6%ca,  ausgedrückt, 
daß  dazu  ein  6Tf]vai,  Ruhen  und  Feststehen,  erfordert  werde  ^) 
eine  Wendung,  die  wir  etwa  nachbilden  können  durch  die 
Fassung:  Was  gewußt  werden  soll,  muß  standhalten,  damit 
sich  der  Verstand  daran  halten  kann.  Das  platonische  Teil- 
nehmen an  diesem  Wissensinhalte  kommt  bei  Aristoteles  in- 
sofern auch  zur  Geltung,  als  er  die  Wissenschaften  und  Künste 
als  Güter  ansieht;  als  solche  werden  sieneben  der  Tugend, 
der  Beglückung,  der  Freundschaft,  der  Ehre,  den  Geistes- 
anlagen aufgeführt  °).  Das  Lob,  heißt  es  anderwärts,  das  wir 
einem  Starken,  einem  Meister  des  Laufens  und  anderer  Fertig- 
keiten spenden,  gilt  nicht  bloß  diesen  Vorzügen,  sondern  auch 


1)  Met.  XII,  8,  29;  De  caelo  I,  3,  6;  Meteor  I,  3;  Pol. 
VII,  9;  Phys.  IV,  14;  Fragm.  II,  31;  ed  Heitz,  Geschichte  des 
Idealismus  §  31. 

2)  Met.  IX,  2,  1—10  u.  VII,  9,  7;  Gesch.  d.  Ideal.  I,  §  32,  4. 

3)  Daselbst  §  36,  6. 

4)  Phys.  VII,  3  tu  TjQefificca  ■nal  exfivai  zr^v  Siccvoiav  iTtLatacQ^at 
■aal  (pQovitv  liyo^ev,  Probl.  XXX,  14    tj  iiticx'^nri  xrjV  '[pv%riv  l'axriciv. 

5)  Rhet.  I,  6. 

12* 


180  XI.  Das  Lehrgut  und  die  Bildungsorgane. 

ihrer  Beziehung  zu  einer  guten  und  trefflichen  Sache  ^).  So 
nennt  er  die  musische  Bildung  ein  Teilhaben,  aoLvcavstv,  an 
der  musischen  Kunst  ^). 

Bei  der  Definition  der  Wissenschaft  stellt  er  sie  mit  dem 
Güterbegriffe  zusammen  und  weist  bei  beiden  die  bloß  psy- 
chologische Erklärung  zurück.  Man  darf  die  Wissenschaft, 
STttaryjfii],  nicht  erklären  wollen  etwa  als  eine  unerschütter- 
liche Auffassung,  vTtöXrjxl^is  d^stccnsLatog,  so  wenig  wie  den 
Willen  als  ein  freudiges  Streben,  sondern  jene  ist  zu  defi- 
nieren als  die  Auffassung  eines  Wissensinhaltes  v.  int^trjrov, 
dieser  ist  Streben  nach  einem  Gute,  0Q£i,ig  äyad'ov  ^).  Zu- 
lässig ist  ihm  auch  eine,  die  subjektive  Gewißheit  mit  der 
Anerkennung  des  Wissensinhaltes  verbindende  Definition,  nach 
welcher  sie  die  Einsicht  ist,  daß  ein  Seiendes  ein  Gewisses  ist  % 

3.  Die  Unterscheidung  des  Wissensinhaltes,  sTiLattjTÖv, 
von  dem  Wissen  als  Habitus  oder  psychischer  Tätigkeit, 
enCöTaGxtai ,  bildet  ein  öfter  wiederkehrendes  Lehrstück 
des  Aristoteles,  dem  er  mehrfach  auch  eine  didaktische  Fassung 
gibt,  worin  jener  Inhah  als  Lehrgut  und  Bildungswert 
erscheint.  In  diesem  Sinne  erklärt  er  das  Wissen,  87ti6t7]fir}, 
als  einen  unter  die  Kategorie  nQog  xi  fallenden  Begriff,  also 
als  einen  Relationsbegriff.  Das  Wissen  ist  bezogen  auf 
den  Wissensinhalt,  enißtritov,  wie  die  Wahrnehmung  auf  das 
Wahrnehmbare«  %  Der  Wissensinhalt  ist  sachlich  früher  als 
das  Wissen;  wird  er  aufgehoben,  so  fällt  auch  das  Wissen 
weg,  während  dessen  Wegfall  keineswegs  jenen  aufhebt.  »Gibt 
es  keinen  solchen  Inhalt,  so  gibt  es  kein  Wissen,  denn  es 
wäre  ein  Wissen  von  Nichts;  gibt  es  aber  kein  Wissen,  so 
hindert  nichts,  daß  das  Wißbare  besteht,  wenn  auch  nur  als 
Problem,  wie  z.  B.  die  Aufgabe  der  Kreismessung  durch  ge- 
radlinige Figuren,  x£XQay(x)VL6^6s<^%  Relationsbegriffe  sind 
auch  die  die  Arten  der  Wissenschaft  ausdrückenden  Begriffe: 
theoretisch,  praktisch,  poietisch,  denn  beim  Forschen  wird 
Etwas  erforscht,  beim  Handeln  und  Gestalten  Etwas  ver- 
wirklicht '). 

1)  Eth.  Nie.  I,  12  rrä  ixuv  ncog  ngbg  Kycc%-6v  rs  -kccI  anovSuiov. 

2)  Pol.  VIII,  5.        '  3)  Top.  VI,  8,  1.  4)  Anal.  pr.  I,  38, 
5)  Top.  I,  17;  IV,  4.          6)  Cat.  7,  17.  7)  Top.  VI,  6,  21. 
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Welche  Relation  zwischen  dem  Wissen  und  dem  Wissens- 
inhalte besteht,  bestimmt  Aristoteles  in  dem  Satze:  »Das 
Wissen  wird  durch  den  Wissensinhalt  gemessen,  [^stQSi- 
rcci«  ^).  Das  Maß  als  Norm  der  Erkenntnis  zu  fassen,  war 
den  Pythagoreern  geläufig,  denen  sich  Aristoteles  im  Sprach- 
gebrauch anschließt,  wenn  er  das  Zusammenfassen  von  nie- 
deren Begriffen  unter  einem  höheren  ein  Messen,  und  die 
Definition  ;>eine  Art  Zahl«,  aQiQ'ixög  xLg,  nennt").  Als  Maß 
der  Dinge  hatte  Protagoras  den  Menschen  bezeichnet,  worin 
Aristoteles  nur  die  banale  Aussage  findet,  daß  unser  Wissen 
nicht  über  das  Maß  unserer  Erkenntniskräfte  hinausgeht, 
während  doch  der  Maßstab  unseres  Erkennens  in  den 
Dingen  liege  ^.  Das  Messen  ist  ein  Relationsbegriff,  bezogen 
auf  das  Meßbare,  wie  andrerseits  das  Meßbare,  Wißbare, 
Denkbare  nach  seiner  Beziehung  auf  unsere  Geistestätigkeit 
benannt  wird^). 

Wie  in  dem  Messen,  welches  wir  vollziehen,  das  Maß 
durch  unsere  Tätigkeit  aktuiert  wird,  so  der  Denkinhalt  in 
unserer  Denktätigkeit.  In  dem  von  uns  vollzogenen  Denk- 
erkennen fallen  der  Inhalt  und  der  Akt  der  Erkenntnis  zu- 
sammen % 

Die  Positivität  des  Wissensinhalts  verlangt  die  Emp- 
fänglichkeit des  Geistes,  die  seiner  Beweglichkeit  im  Schalten 
mit  diesem  Stoffe  vorausgehen  muß.  Dieser  Gedanke  wird 
in  der  oft  angeführten  Stelle  vom  Glauben  als  Bedingung 
des  Lernens  ausgesprochen.  Sie  steht  in  den  Elenchen,  dort 
wo  von  den  Arten  der  Erörterungen,  köyoi,  die  Rede  ist. 
Als  solche  werden  zuerst  die  lehrhaften,  didccöaaXLXoC,  ge- 
nannt, bei  denen  die  Gedankenbildung  auf  den,  einem  Lehr- 
gebiete, ^d&r,(xa,  eigenen  Prinzipien  beruht,  nicht  aber  auf 
den  von  dem  Mitunterredner  vorgebrachten  Meinungen,  »denn 
wer  lernt,  muß  glauben«.  Diesen  loyoL  stehen  gegen- 
über die  dialektischen,  welche  auf  Grund  der  gangbaren  An- 
sichten,   svöo^ä,    das    Für    und    Wider    erwägen,    ferner    die 


1)  Met.  X,  1,  32;  6,  18.  2)  Das.  XIV,  1,  15;  2,  17. 

3)  Das.  X,  2,  32.  4)  Das.  V,  15,  14. 

5)  De  an.  III,  4,  11 ;  Met.  XII,  10,  10  und  11. 
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Versuchsdebatten,  TceLQaGttxoC,  A.,  welche  auf  die  Behauptungen 
des  Mitunterredners  eingehen  und  sie  an  dem  strengen  Wissen 
messen,  und  endUch  die  Wortkämpfe,  £pt<?rtxot,  die  sich  um 
scheinbar  giltige  Ansichten  drehen  ^).  Die  lehrhaften  Erörte- 
rungen werden  aber  weiterhin  als  die  beweisenden,  ccTtodsLxzLxoC, 
bezeichnet;  das  Glauben  bezieht  sich  somit  hier  nicht  auf  die 
Anerkennung  von  Tatsachen,  sondern  auf  die  Aufnahme  des 
eitiOxrirov.  Einen  das  Wissen  ergänzenden  Glauben  fordert 
Aristoteles  für  die  allgemeinen  Einsichten,  welche  der  con- 
sensas  gentium  verbürgt  und  die  der  dialektischen  Gedanken- 
bildung zugrunde  liegen  -). 

Das  subjektive  und  das  objektive  Moment  des  Wissens 
hält  Aristoteles  durch  die  Bezeichnung  des  ersteren  durch  das 
Verbum:  aTtCöTaa&ca  und  des  letzteren  durch  das  Verbal- 
adjektiv: 67ti(3r7]r6v  auseinander,  und  analog  unterscheidet  er: 
fiavd'dvsiv  und  nad-rjtöv,  ÖLdccansiv  und  'didaKröv ,  neben 
welchen  Disjunktionen  er  auch  die  andern :  fidd^rjötg  und 
[idd-rjficc,   öidaöJcaUa  und  (JK^axtdi^  verwendet. 

Das  Wissen  und  Lernen  wird  von  der  Person  vollzogen, 
aber  der  Inhalt  beider  Tätigkeiten  ist  außerpersönlich, 
was  Aristoteles  an  dem  Beispiele  der  Grammatik  aufweist: 
»Wenn  Lampros  die  Grammatik  innehat,  so  wird  er  zu  ihr 
das  gleiche  Verhältnis  haben,  wie  jeder  andere,  der  sie  inne- 
hat. Es  gibt  ja  nicht  zwei  verschiedene  Grammatiken,  eine 
des  Lampros  und  eine  des  Ileus«  %  Die  Sprachkunde  gibt 
ihm  überhaupt  das  Beispiel  der  Positivität  eines  Lehr- 
inhaltes: »Man  stellt  keine  Beratung  darüber  an,  wie  die 
Buchstaben  zu  schreiben  seien,  denn  darüber  kann  kein  Zweifel 
herrschen«^).  In  der  später  von  den  antiken  Sprachforschern 
aufgeworfenen  Frage,  ob  die  Analogie,  d.  i.  die  rationale  Kon- 
formierung der  Sprachformen  durchzuführen  sei,  oder  die 
Anomalie,  die  Ungleichmäßigkeit  des  Sprachgebrauchs,  aner- 
kannt werden  müße,  würde  Aristoteles  sich  auf  Seite  des 
usus  tymnnus  gestellt  und  vorgeschrieben  haben:  Sprich,  wie 
man  spricht. 

1)  Elench.  2.  2)  Oben  S.  152  und  unten  No.  9. 

3)  Mag.  mor.  II,  7.    Statt  Ileus  ist  auch  Neleus  überliefert. 

4)  Eth.  Nie.  III,  5. 
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Im  Sinne  von  Aristoteles  unterschieden  die  Scholastiker 
scire  und  scibile  (oder  res  scitä),  cognitio  und  cognoscibile, 
und  stellen  wir  Wissen  und  Wissenschaft,  Können  und  Kunst, 
Lehren  und  Lehre  einander  gegenüber.  In  andern*  Ausdrücken 
sind  beide  Momente  zusammengefaßt,  so  in  ijuer^uri,  welches 
das  Wissen  als  Qualität  des  Subjekts,  aber  auch  den  Wissens- 
inhalt bezeichnen  und  darum  auch  im  Plural  gebraucht  werden 
kann :  aTa6xi]aaL,  die  Wissenschaften.  Das  gleiche  gilt  von 
rixvri,  womit  eben  sowohl  die  Fortbildung  der  Erfahrung 
bezeichnet  werden  kann  ^),  als  das  Gebiet  des  Gestaltens, 
rs'xvcci',  die  Künste.  Diese  erscheinen  bei  Aristoteles  noch 
mehr  als  jcgäyua  als  die  Wissensinhalte;  »die  Kunst  ist  der 
Adyog  des  Werkes  vor  dessen  Eintritt  in  den  Stoff  ^) ;  die 
Heilkunst  ist  der  ?^öyos  der  Gesundheit^);  die  Kunst  wird 
>als  wirkende  Ursache,  der  Künstler  nur  als  Zwischenursache 
behandelt«  % 

4,  Bei  der  Aufführung  der  Geistestugenden  ^)  überwiegt 
die  subjektive  Bedeutung  der  Ausdrücke,  wie  dies  der  Zu- 
sammenhang mit  sich  bringt;  es  werden  iniGtriaii.  tExvrj, 
(pQÖvrjßig  als  e^stg,  Fertigkeiten,  definiert.  Aber  die  Geistes- 
tugenden sind  auf  Gebiete  der  geistigen  Tätigkeit  hinge- 
ordnet, und  sie  geben  den  Leitfaden  zu  deren  Einteilung  und 
so  auch  zu  der  Gliederung  des  Lehrgutesund  der 
Bildungswerte.  Das  abschließende  Glied  der  Reihe: 
GocpCa,  drückt  sowohl  eine  Vollkommenheit  des  Subjekts  aus, 
als  den  Inhalt  der  sie  bedingt;  Aristoteles  braucht  das  Wort, 
gleich  (piXo60(f)ia,  zur  Bezeichnung  der  höchsten  Wissenschaft, 
der  Spekulation,  xteagia  im  engern  Sinne,  der  Prinzipienlehre 
oder  Metaphysik^).  Die  eTCiarrjUi]  hat  diejenigen  Wissens- 
gebiete zum  Inhalte,  die  exakter  Bearbeitung  zugänglich  sind, 
die  rsxvr}  die  Gesetze  des  Gestaltens,  TtoLstv;  die  q)Q6vTj6Lg, 
Lebensklugheit,  die  sittliche  Welt,  den  Gegenstand  der  prak- 
tischen Philosophie,  wie  denn  diese  selbst  q)Q6vrj6Lg  genannt 
wird'^:     Die    mit   den    Geistestugenden     zusammenhängende 

1)  Oben  S.  150.  2)  De  part.  an.  I,  1. 

3)  Met.  XII,  3  a.  E.  4)  Zeller  IIP,  S.  329,  Anm. 

5)  Oben  S.  129.  6)  Met.  I,  1;  III,  2;  XI,  1  und  sonst. 

7)  Oben  S.  68.  71.  129. 


184  XI.  Das  Lehrgut  und  die  Bildungsorgane. 

Paideia  kann  ebensowohl  in  subjektivem  Sinne:  gebildet  sein 
wie  im  objektiven:  Bildungswissen  verstanden  werden  '). 

Bezüglich  des  Wertes  der  verschiedenen  Wissensgebiete, 
also  deren  ethischem  und  didaktischem  Gehalt,  stellt  Ari- 
stoteles mehrfache  Gesichtspunkte  auf.  »Eine  Wissenschaft 
kann  vorzüglicher,  ßslxCav,  sein  als  die  andere,  entweder, 
weil  sie  exakter,  äxQLßs^rsQa,  ist,  oder  weil  sie  vorzüglichere 
Gegenstände  behandelt«  ^).  Die  exaktere  Wissenschaft  ist  aber 
zugleich  die  selbständigere,  ccvragxrig  ^).  Beide  Vorzüge  spricht 
er  der  Psychologie  zu:  »Wenn  wir  das  Wissen  zu  den 
schönen  und  würdigen  Gütern  rechnen  und  zwar  ein  Wissens- 
gebiet mehr  als  das  andere,  entweder  wegen  seiner  Exaktheit 
oder  wegen  seines  höheren  und  der  Bewunderung  würdigeren 
Gegenstandes,  so  haben  wir  Grund,  die  Erforschung  der  Seele 
zu  den  vorzüglichsten  Aufgaben  zu  rechnen;  denn  die  Er- 
kenntnis derselben  gibt  einen  großen  Beitrag  zur  Erkenntnis 
der  Wahrheit  überhaupt«  % 

In  noch  höherem  Maße  findet  er  die  beiden  Vorzüge  in 
der  »ersten  Philosophie«  vereinigt.  Eine  Wissenschaft, 
welche  einen  Tatbestand  und  dessen  Grund,  das  ort  und  didrt 
erklärt,  steht  höher,  als  die  nur  eines  von  beiden  feststellt; 
eben  so  hat  diejenige,  die  aus  einer  geringeren  Zahl  von 
Prinzipien  erklärt,  den  Vorrang^). 

Einen  hohen  Rang  in  Rücksicht  der  Exaktheit  ihres  Ver- 
fahrens und  darum  der  Förderung  des  spekulativen  Sinnes 
schreibt  Aristoteles  der  Mathematik  zu,  während  ihm,  was 
den  Wert  ihres  Gegenstandes  anlangt,  die  praktische 
Philosophie,  Ethik  und  Politik  umfassend,  als  die  andern 
überragend  gilt.  Der  Wert  der  Künste,  der  bildenden  wie 
der  Musik  und  der  Poesie,  liegt  darin,  daß  sich  in  ihnen  der 
Drang,  zu  gestalten  und  das  Schöne  herzustellen  auswirkt, 
und  daß  sie  das  Innere  in  einer  die  Wirklichkeit  übertreffenden 
Weise  auszudrücken  vermögen  %  Wieder  andere  Gebiete  des 
Wissens  und  Könnens  haben  ihren  Wert   darin,    daß   sie  als 

1)  Oben  S.  132.; 

2)  Top.  VIII,  1,  vgl.  Rhet.  I,  7,  p.  1364  d,  7f.  Bekker. 

3)  Eth.  Nie.  III,  3.          4)  De  an.  I,  1. 

5)  Anal.  po.  I,  27,  vgl.  unten  S.  188.  6)  Oben  S.  146. 
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Vehikel  dem  geistigen  Verkehr,  evr£vi,Lg  ^),  in  Gang  setzen 
und  befruchten :  so  die  Sprache,  die  Schrift,  die  Rede,  die 
Gedankenbildung  und  die  ihnen  zugehörigen,  den  eigent- 
lichen Lehrinhalt  der  Paideia  bildenden  Disziplinen:  Gram- 
matik, Rhetorik,  Dialektik-).  Was  die  Stärke  eines 
jeden  dieser  Lehrgebiete  ausmacht,  kommt  in  gewissem  Grade 
jedem  zu:  es  hat  ein  spekulatives,  ein  ästhetisch- 
technisches, ein  ethisches  und  ein  soziatives  Ele- 
ment, woran  wir  eine  Topik  für  die  Darlegung  ihres  Bildungs- 
gehaltes gewinnen. 

5.  Die  »erste  Philosophie«  hat  ihren  Namen  davon, 
daß  sie  die  der  Natur  nach  ersten,  ursprünglichsten,  allge- 
meinsten Prinzipien  behandelt.  Sie  gipfelt  in  der  Erklärung 
des  »Ersten  schlechthin«,  der  Gottheit,  daher  sie  auch  Gottes- 
lehre, Theologik  genannt  wird^).  Als  solche  ist  sie  auch 
geschichtlich  die  erste  der  philosophischen  Disziplinen  und 
bildet  die  Primizien  des  Weisheitsstrebens,  Sie  entbindet  alle 
Seelenkräfte:  das  geistige  Schauen,  weil  ihre  Begriffe  zu  den 
ä^sGa  den  Objekten  des  vovg  gehören  ■*) ;  aber  auch  die 
schließende  und  beweisende  Vernunft,  koyog,  weil  ihre  Prin- 
zipien, als  über  der  Sinneserkenntnis  hinausliegende,  apodik- 
tische Aufstellungen  und  exakte  Bearbeitung  gestatten^);  inso- 
fern der  Begriff  des  Seienden,  den  sie  behandelt,  alles  Wirk- 
liche und  Wißbare  in  sich  schließt,  streben  in  ihr  auch  die 
Erfahrungswissenschaften  zusammen^);  als  Weisheitsinhalt  um- 
spannt sie  aber  zugleich  die  das  Leben  behandelnden  Wissen- 
schaften :  die  praktische  und  die  Kunstphilosophie.  In  ihr 
erhalten  die  Grundbegriffe  aller  Wissenschaften  ihre  endgültige 
Fassung  und  das  rechte  Licht :  das  unbedingte  Sein  der  Gott- 
heit ist  der  Schlüssel  für  die  Erkenntnis  des  bedingten,  end- 
lichen Seins;  das  göttliche  Erkennen,  in  welcher  der  Inhalt, 
vorirov ,  und  der  Akt,  vörjöig,  ungetrennt  sind,  während 
bei  der  menschlichen  Erkenntnis  jener  diesen  bedingt,  deutet 
uns   das   menschliche.     In  Gott   als   dem  Guten   an   sich  ist 


1)  Top.  I,  2.  2)  Oben  S.  53,  122,  133  f. 

3)  Met.  VI,  1;  XI,  7,  vgl  oben  S.  53.  4)  Oben  S.  162. 

5)  Met.  I,  2,  9;  VI,  1,  6;  XIII,  3,  7;  Anal,  post  I,  27. 

6)  Oben  S.  129. 
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das  letzte  Ziel  alles  Strebens  gegeben  %  seine  Seligkeit  zeigt 
vollendet  und  bestätigt  als  gültig,  was  wir  als  Eudämonie 
uns  als  höchstes  Gut  vorsetzen.  In  dem  Hinstreben  zu  Gott 
haben  die  Geistestugenden  ihre  Richtlinien  %  aber  erhält  auch 
die  Körperwelt,  das  Gebiet  der  Bewegung  und  der  materiellen 
Prozesse,  ihren  ersten  Anstoß,  das  odsv  7)  xLvrjöig,  das  be- 
wegende Prinzip.  Die  Erkenntnis  Gottes  durch  die  höchste 
Wissenschaft  ist  der  Abschluß  der  Güterwelt  und  des  betrach- 
tenden Lebens,  in  dem  sich  die  Geistestugenden  vollenden^). 
»Ein  solches  Wählen  und  Besitzen  der  natürlichen  Güter  ist 
das  beste,  welches  die  Kontemplation  Gottes,  tijv  xov  Qsov 
dscoQiav,  am  meisten  fördert,  und  darin  ist  der  schönste  Ab- 
schluß, 6  oQog  x(xk?.tarog,  gegeben«  %  In  solchen  Bestim- 
mungen bleibt  die  Prinzipienlehre  bei  Aristoteles  nicht  hinter 
dem  ^ByLötov  [id&rjfia  Piatos  zurück.  Was  wir  heute  als 
Bildungsgehalt  der  Philosophie  bezeichnen,  reicht  nicht  ent- 
fernt daran:  wir  müssen  den  der  Theologie  und  die  geistig 
und  sittlich  vervollkommnende  Macht  der  Religion  dazunehmen, 
um  an  den  diesem  Lehrgute  zugesprochenen  Wert  heranzu- 
reichen. 

6.  Wenn  Plato  die  unmittelbare  Vorschule  zur  Philosophie 
in  der  Mathematik  erblickte,  so  wird  Aristoteles  deren 
einzigartigem  Bildungsgehalte  ohne  solche  Überschwenglichkeit 
gerecht.  Er  erklärt  die  primären  Gebilde  derselben:  die 
Zahlen,  Punkte,  Linien,  Flächen  als  Bestimmungen,  övußs- 
ßrixöra,  an  den  zähl-  und  meßbaren  Dingen,  die  wir  von  den 
Dingen  abstrahieren.  Sie  sind  äcpaiQad-Bvxa,  abstracta,  Ab- 
gehobenes, wie  wir  am  besten  übersetzen  können^). 
Während  es  aber  bei  andern  Kenntnisinhalten  zur  Abhebung 
der  Begriffe  der  Induktion  und  der  ihr  vorausgehenden  Er- 
fahrung bedarf,  wird  hier  das  Abheben  leicht  und  unvermittelt 
vollzogen,  daher  schon  das  Knabenalter  mit  der  Mathematik 
beschäftigt  werden  kann^).  Diese  Erkenntnisse  werden  nicht 
aus  dem  Materiale  der  Wahrnehmung  herausgearbeitet,  sondern 


1)  Met.  XII,  10.  2)  Oben  S.  137. 

3)  Oben  S.  135  f.         4)  Eth.  Eud.  VII,  15  (=  VIII,  3). 

5)  Met.  XII,  7,  13  acpaigsiv  ist  xwqC^slv  SiuvoCa. 

6)  Eth.  Nie.  VI,  9,  oben  S.  19. 
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kommen  an  demselben  zum  Bewußtsein,  weil  sie  auf  äusöu, 
primäre  Verstandeseinsichten,  wie  dies  die  Denkinhalte:  Zahl, 
Größe,  Maß  sind,  zurückgehen. 

Die  mathematischen  Denkinhalte  sind  nun  nicht  wahr- 
nehmbar, aber  dem  Wahrnehmbaren  konform.  »Die  wahr- 
nehmbaren Linien  sind  nicht  von  der  Art  wie  jene,  von  denen 
der  Geometer  spricht;  solche  Geradheit  und  Krümmung  hat 
kein  sichtbares  Ding,  und  das  Lineal  berührt  den  Kreis  nicht 
in  einem  Punkte,  wie  Protagoras  bei  seinem  Versuche  die 
Geometer  zu  widerlegen,  richtig  sagte,  und  die  Himmelsbe- 
wegungen und  -bahnen  sind  nicht  so,  wie  die  Astronomie 
lehrt,  noch  haben  unsere  Sternbilder  dieselbe  Natur  wie  die 
Sterne«  ^).  Aber  das  Intellegible  ist  dem  Wahrnehmbaren  als 
Form  immanent;  die  metallene  Kreisscheibe  ist  durch  das 
Gesetz  des  Kreises  als  ihr  Formprinzip  bestimmt^).  So  behält 
der  abgehobene  Denkinhalt  seine  Geltung  für  das  Wahrnehm- 
bare, und  wir  können  nach  seiner  Weisung  Gebilde  her- 
stellen, also  dem  Abgehobenen  wieder  Anschaulichkeit  geben, 
indem  wir  Konstruktionen  machen.  Dieses  aktuierende  Ein- 
greifen gewährt  uns  erst  recht  in  den  Denkinhalt  Einblick. 
»Warum  sind  die  Dreieckswinkel  zweien  Rechten  gleich? 
Weil  drei  Winkel  an  einem  Punkte  einer  Geraden  zweien 
Rechten  gleich  sind;  wird  nun  der  eine  (mittlere)  hinaufver- 
legt, so  leuchtet  der  Satz  sofort  ein.  Warum  ist  der  Winkel 
auf  dem  Durchmesser  des  Halbkreises  ein  rechter?  Weil  die 
Radien  und  die  Senkrechte  aus  dem  Mittelpunkte  einander 
gleich  sind.  Weiß  man  dies,  so  leuchtet  jenes  ein.  Es  wird 
dabei,  was  potentiell  in  den  Raumverhältnissen  lag,  aktuiert, 
das  geschieht  aber,  weil  das  Denken  ein  Aktuieren  ist;  so  er- 
kennen wir  das  Potentielle  durch  Aktuierung,  und  darum  wird 
uns  der  Einblick  durch  das  Herstellen:  Tioiovvrsg  yiyva- 
6X0V61V«  ^).  Was  hergestellt  wird,  ist  nun  nicht  der  Denkinhalt, 
der  vielmehr  als  v?.rj  vorjrrj,    materia  intellegibilis%    potentiell 


1)  Met.  III,  2,  33,  vpl.  XI,  1,  13:    Das   8ivqo  ist  nicht  wie  es 
die  mathematischen  Disziplinen  bestimmen.  2)  Das.  VII,  7,  22. 

3)  Das.  IX,  9,  11,  vgl.  Phys    II,  9.    Die  angeführten  Lehrsätze 
stehen  in  den  Euklidischen  Elementen  I,  32  und  III,  31. 

4)  Das.  VII,  10,  31. 
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gegeben  ist  und  als  Erkenntnisobjekt  den  Erkenntnisprozeß 
normiert.  Aristoteles  bleibt  durch  seine  Unterscheidung  des 
objektiven  und  subjektiven  Faktors  der  Erkenntnis  vor  dem 
Irrtum  Kants  bewahrt,  daß  die  mathematischen  Sätze  unseren 
Erkenntnisformen  entspringen;  er  tut  zugleich  dem  Gesetze  in 
der  Sache  und  der  Selbsttätigkeit  des  Denkens,  dem  notri- 
TLxov  des  Verstandes,  genug  ^). 

In  der  glücklichen  Koinzidenz  von  Wahrnehmen,  Denken 
und  Machen^)  liegt  der  hohe  Bildungswert  der  Mathematik. 
Sie  gewinnt  ihre  Erkenntnisse  durch  das  schließende  Denken, 
kommt  darum  der  Metaphysik  an  Exaktheit  nahe  und  hat 
einen  reichen  spekulativen  Gehalt,  andrerseits  aber  verzweigen 
sich  ihre  Ergebnisse  in  die  Sinnenwelt  und  das  Gebiet  des 
Gestaltens.  Wie  ihre  Begriffe  durch  »Abheben«,  acpatgs^Lg, 
gewonnen  wurden,  so  erhalten  sie  durch  »Zufügen«,  TtQog&söts, 
von  spezielleren  Prinzipien  und  determinierenden  Bestimmungen 
ihre  Anwendbarkeit  auf  die  Gebiete  der  Erfahrung.  Die 
Arithmetik  kann  sich  auf  die  Zahlen  als  Prinzipien  beschränken, 
die  Geometrie  aber  nimmt  die  Raumbestimmungen  dazu,  die 
Mechanik  zudem  die  Bewegung,  die  Astronomie  die  Himmels- 
erscheinungen, die  Harmonik  die  Töne,  die  Optik  das  Licht  ^). 
Diese  Gebiete  der  »zweiten  Mathematik«  d.  i.  der  angewandten 
im  Gegensatze  zur  »ersten«,  reinen,  führen  ihre  Beweise  auf 
Grund  der  Lehrsätze  der  reinen  Größenlehre  und  ihrer  spezi- 
fischen Prinzipien  zwar  mit  abnehmender  Exaktheit,  aber  mit 
Einbeziehung  anderer  Erkenntniswerte  ^).  So  erschließt  sich 
der  Mathematik  auch  das  Gebiet  des  Schönen  und  der 
Kunst  (worüber  unten  10)  und  damit  eine  Beziehung  zum 
Handeln  und  zum  Guten.  Doch  läßt  Aristoteles  letztere 
nur  als  vermittelte  gelten.  In  der  Mathematik  sind  die  Grund- 
voraussetzungen, vjiod-aöstg  %  das  Prinzip,  bei  den  Handlungen 
sind  es  die  Zwecke  ^)  und  ist  zudem  sittliche  Vollkommenheit 
die  Bedingung  richtiger  Einsicht,  oq&oöo^siv^);  dort  herrscht 


1)  Vgl.  Geschichte   des  Idealismus  I,  §  36,  5  u.  III,  §  100,  4. 

2)  Oben  S.  156.  3)  An.  post.  I,  7  und  13,  vgl.  27. 

4)  Met.  IV,  2,  12;  Rhet.  III,  16.  5)  Es   hat  ino&eaig   bei 

Aristoteles  eine  andere  Bedeutung  als  unser  Hypothese. 
6)  Eth.  Nie.  VII,  9. 
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die  kausale,  hier  die  finale  Notwendigkeit;  die  mathematischen 
Gebilde  sind  im  Gegensatze  zu  den  veränderlichen  Objekten 
der  Naturforschung,  axtvrira,  unveränderlich,  darin  den  Ob- 
jekten der  Metaphysik  gleich,  aber  von  diesen  unterschieden, 
weil  sie  nicht  transzendent,  icogiörd,  sind.  Mathematische 
Schlüsse  bleiben  vor  Äquivokationen  bewahrt:  »Man  vermag 
dabei  die  Stellung  des  Mittelbegriffs  gleichsam  denkend  anzu- 
schauen, olov  OQ&v  xfi  voTqöBi,  während  er  bei  Debatten  unklar 
bleiben  kann.  Ist  der  Kreis  eine  Figur?  Wenn  man  ihn 
zeichnet,  ist  das  unverkennbar;  aber  wie  Sagen  einen  Kreis 
bilden,  xu  £7tr]  xvxXog,  ist  nicht  so  deutlich«  ^).  Die  rechte 
Konstruktion  zeigt  zugleich  das  Was  und  das  Warum,  so  die 
der  geometrischen  Proportionale  %  Die  Zahlenspekulation 
der  Pythagoreer  eignete  sich  Aristoteles  nicht  an,  aber  lehnt 
sie  auch  nicht  völlig  ab ;  der  Dreizahl  mißt  er  eine  besondere 
Bedeutung  zu^),  ebenso  der  Zehnzahl*).  Der  Begriff  der 
Mitte  hat  für  seine  Ethik  eine  grundlegende  Bedeutung.  Die 
Astronomie,  welche  den  Übergang  zur  Physik  macht,  nennt 
er  die  der  ersten  Philosophie  am  nächsten  verwandte  Wissen- 
schaft, oix£ior(xrr}%  worüber  alsbald  Näheres. 

7,  Den  Reiz  und  Wert  der  Naturforschung  —  wie 
wir  cpvGixri  wiedergeben  müssen  —  des  Wissensgebietes,  das 
mit  der  Metaphysik  und  Mathematik  die  theoretische  Philo- 
sophie bildet  —  gibt  Aristoteles  in  einer  denkwürdigen  Stelle 
der  Schrift  »Von  den  Körperteilen  der  Lebewesen«  an,  worin 
er  ihr  Gebiet,  als  von  den  Sternen  am  Himmel  bis  zum 
Wurm  im  Staube  reichend  vorführt:  »Von  den  Wesen  natür- 
lichen Daseins  sind  die  einen  ungeworden  und  unvergänglich- 
zeitlos, die  andern  dem  Entstehen  und  Vergehen  unterworfen. 
Jene  (die  Gestirne)  geben,  erhaben  und  göttlich,  der  Forschung 
nur  wenig  Zutritt,  denn  worauf  diese  fußen  kann  und  was 
wir  erkennen  möchten,  ist  bei  dem  Wenigen,  was  uns  das 
Auge  zeigt,  nur  gering;  besser  bestellt  sind  wir  beim  Wissen 


1)  An.  post.  1,  12. 

2)  De  an.  II,  2,  l.  An.  post.  I,  13,  oben  S.  187. 

3)  De  cael.  I,  1. 

4)  Probl.  XV,  3   »Warum  setzen  die  Menschen  beim  Zählen 
bei  der  Zehn  ab?«  5)  Met.  XII,  8,  8. 
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um  die  vergänglichen  Wesen,  Pflanzen  und  Tiere,  weil  wir 
mit  ihnen  zusammen  leben,  und  daher  kann,  wer  sich  recht 
darum  bemüht,  vielfache  Kenntnis  davon  erwerben.  Beide 
Gebiete  haben  ihren  Reiz,  xccqlv;  von  jenem  können  wir 
wenig  erfassen,  aber  die  Erhabenheit  des  Gegenstandes  macht 
uns  die  Erkenntnis  davon  wertvoller,  als  die  der  umgebenden 
Welt,  gerade  wie  es  uns  mehr  freut,  von  einer  teuern  Person 
das  Geringfügigste  zu  erblicken,  als  noch  so  bedeutende  aber 
fremde  Gegenstände  genau  zu  betrachten;  das  andere  Gebiet 
aber  hat  für  die  Erforschung  den  Vorteil,  daß  es  uns  nähere 
und  umfassendere  Kenntnisse  gewährt,  weil  uns  hier  die  Gegen- 
stände näher  stehen  und  verwandter  sind,  und  so  sich  diese 
Betrachtung  jener  der  hehren  Wesen  einigermaßen  zur  Seite 
stellt.  Wir  haben  von  jener  unsere  Ansicht  dargelegt  (Metaph. 
XII)  und  es  erübrigt,  von  der  Lebewelt,  Ttsgl  xrig  ^coix'fjg  q)v- 
öscog,  zu  reden,  wobei  wir  nach  Möglichkeit  nichts  beiseite 
lassen  werden,  weder  Geringfügigeres,  noch  Schätzbareres, 
denn  auch  bei  Dingen,  welche  die  Sinne  nicht  ansprechen, 
gewährt  die  werkmeisterliche  Natur,  ÖYi^iiovQyT^öaea  (p.,  dem 
Forscher  unaussprechlichen  Genuß,  wenn  er  spekulativ  bis  zu 
den  Ursachen  vordringt.  Wir  freuen  uns,  die  Bilder  von 
Naturwesen  zu  betrachten,  weil  wir  die  gestaltende  Kunst, 
Malerei  oder  Bildnerei,  mitgenießen,  und  es  wäre  doch  wider- 
sinnig und  verkehrt,  wenn  uns  die  Erforschung  der  Naturdinge 
selbst,  in  deren  Ursachen  wir  einblicken  können,  nicht  noch 
mehr  anzögen.  Darum  muß  man  sich  nicht  durch  kindischen 
Ekel  von  der  Untersuchung  niederer  Tiere  abhalten  lassen. 
In  allen  Naturwesen  liegt  etwas  Wunderbares  und  von  ihnen 
gilt,  was  Heraklit  zu  den  Fremden  sagte,  die  ihn  besuchen 
woUten,  aber  stehen  blieben,  da  sie  ihn  am  Herde  sich  wärmen 
sahen:  er  hieß  sie  getrost  eintreten  mit  den  Worten:  (Auch 
hier  sind  Götter:)  so  muß  man  auch  ohne  zu  stutzen,  an  jed- 
wedes Naturwesen  herantreten,  da  in  allen  Natur  und  Schönheit 
ist,  was  nicht  vom  Zufalle  kommt,  sondern  von  einem  Zwecke 
herrührt,  wie  er  jedem  Werke  der  Natur  in  hohem  Maße 
innewohnt;  der  Zweck  aber,  um  dessenthalben  es  besteht  oder 
geworden  ist,  hat  auch  das  Schöne  in  seinem  Bereiche«  ^). 
1)  De  part.  an.  I,  5.    Die  beiden  Gebiete  sind  in  der  Schrift 
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Hier  erscheinen  empirisches,  spekulatives,  ästhetisches, 
ethisches  und  rehgiöses  Interesse  in  eigenartiger  Verschränkung, 
mit  Einhaltung  der  rechten  Mittelhnie  zwischen  dem  platonischen 
Hochfluge  und  der  demokritischen  Polymathie  ^).  Die  Natur- 
forschung schließt  als  »zweite  Philosophie«  an  die  Metaphysik 
als  die  »erste«  an,  und  der  Naturforscher  soll  nicht  vergessen, 
daß  über  seiner  Wissenschaft  eine  höhere  steht');  er  soll 
deren  Prinzipien,  zumal  die  »vier  Ursachen«^)  verwenden; 
von  der  Entelechie  als  Seele  hat  er  zu  handeln,  die  Psychologie 
gehört  zur  Naturwissenschaft  %  Diese  reicht  aber  in  die  prak- 
tische Philosophie  hinüber,  auch  der  Staatsmann  muß  die  Seele 
kennen,  wie  der  Arzt  den  Leib  ^).  Die  Ethik  hat  ein  (pvötxöi'^ 
so  gewiß  die  (pvötg  dem  sQ-og  vorausgeht  *'),  die  Beglückung 
für  alle  Lebewesen  das  Ziel  ist '),  die  Freundschaft  einen 
Naturhintergrund  hat  ^),  das  Schaffen  dem  Zeugen  verwandt 
ist  ^).  Die  Natur  bietet  Gleichnisse  für  die  sittliche  Welt  dar 
und  diese  für  jene  ^°). 

8.  Die  praktische  Pilosophie,  Ethik  und  Politik 
umfassend  und  a  potiori  nach  dem  einen  oder  dem  andern 
Zweige  genannt  ^^),  gehört  zu  den  Wissenschaften,  deren  Wert 
in  ihrem  Gegenstande  liegt.  »In  allen  Wissenschaften  und 
Künsten  ist  ein  Gut  der  Endzweck;  das  höchste  Gut  aber 
ist  das  der  maßgebendsten,  xvQiazuxri,  von  allen,  der  Politik«  '-). 
Auf  ihren  Grundbegriff,  die  Eudämonie,  ist  alles  Streben,  und 
so  auch  das  nach  dem  Wissen  hingeordnet  ^%  Die  Belehrung 
über  die  Tugend  schließt  ab,  was  wir  uns  durch  Einleben  in 
diese  erworben  haben  ^*).  Aber  die  Weisungen  der  praktischen 
Philosophie  müssen  wieder  durch  das  Leben  betätigt  werden; 
sie  ist  darum  kein  Studium  der  Jugend  ^^) ;    es    ist  unzulässig 

^Vom  Himmel     Buch  1  u.  2  und   in  der  durch  Buch  3  u.  4  damit 
verbundenen   >Vom  Entstehen  und  Vergehen     behandelt.     Die  Be- 
stimmung der  Wesen  ist  auch  ihr  inneres  Richtmaß,  vgl.  oben  S.  84. 
1)  Oben  S.  10.  2)  Met.  VI,  1,  15—21.         3)  Oben  S.  81. 

4)  De  an.  I,  1,  De  part.  an.  I,  1,   Phys.  II,  2  u.  III,  4. 

5)  Eth.  I,  12.  6)  Oben  S.  81.  7)  Eth.  Nie.  X,  2. 
8)  Das.  n,  9.            9)  Oben  IX,  7.  lOj  Oben  S.  40. 

11)  Oben  S.  81.  12)  Pol.  III,  02. 

13)  Eth.  Nie.  1,  1.  Mag.  mor.  I,  1.  14)  Oben  S.  92. 

15)  Eth.  Nie.  I,  1  a.  E. 
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sich  durch  die  Flucht  in  die  Theorie  der  Ausübung  entheben 
zu  wollen  ^). 

An  Exaktheit  aber  steht  sie  andern  Wissenschaften  nach. 
»Ihre  Darstellung  ist  entsprechend,  wenn  sie  nach  Maßgabe 
des  Gegenstandes  deutlich  ist;  Exaktheit,  t6  axQißss,  darf 
man  nicht  bei  allen  Untersuchungen  verlangen.  Das  Schöne 
und  Gerechte,  wovon  hier  gehandelt  wird,  zeigt  so  viele  ab- 
weichende und  schwankende  Auffassungen,  daß  es  sogar 
scheinen  konnte,  es  sei  lediglich  Sache  der  Übereinkunft, 
vöii(p,  und  nicht  schön  und  gerecht  durch  seine  Natur,  g)v6st. . . 
Man  muß  hier  damit  vorlieb  nehmen,  das  Richtige  in  groben 
Umrissen,  7caxv2.as  zal  rvTtcp,  zu  zeichnen«  ^).  »Es  genügt 
vielfach,  den  Tatbestand,  tö  ort,  befriedigend,  xcckäg,  nachzu- 
weisen, so  von  vornherein  bei  der  Wahl  des  Ausgangs- 
punktes« ^). 

Das  empirische  Moment  kommt  besonders  in  der  Politik 
zur  Geltung,  bei  der  es  die  luftige  Konstruktion  hintanzuhalten 
hat.  »Man  soll  (an  dem  Tatsächlichen)  einerseits  das  Richtige 
und  Nützliche  erkennen,  andrerseits  den  Schein  vermeiden, 
daß  man  bei  Aufstellung  des  Neuen  in  bloße  Klügelei,  Gocpt- 
^sa&ai,  verfalle«  %  Aber  die  Einsicht  in  das,  was  gut  und 
nützlich  ist  und  was  zusammenstimmt,  setzt  wieder  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Prinzipien  voraus^).  — 

9.  Wie  das  Gestalten  das  Handeln  vorbereitet  und  das 
Können  dem  Wollen  die  Mittel  gewährt,  so  ist  auch  die 
Kunst  eine  Vorschule  der  Sittlichkeit  und  stehen  die  Kunst- 
lehren mit  der  praktischen  Philosophie  in  Zusammenhang. 
Die  Kunst  geht  von  der  Nachahmung  der  Natur  aus,  aber 
begnügt  sich  nicht,  sie  zu  kopieren,  sondern  ergänzt  das 
Fehlende.  Der  Künstler  ist  erfinderisch,  svqstlxös,  was 
mit  seiner  auf  das  Können  gerichteten  Verfassung,  €%ig,  zu- 
sammenhängt^). Die  Ergänzung  des  Wirklichen  durch  die 
Kunst  ist  aber  auch  Veredlung,  Idealisierung:    »Die  guten 

1)  Eth.  Nie.  II,  3,  oben  S.  94. 

2)  Eth.  Nie.  I,  1  und  Eth.  Eud.  I,  6. 

3)  Eth.  Nie.  I,  7.    Näheres  über  diese  Methode  unten  XII,  5. 

4)  Pol.  II,  1.  5)  Eth.  Nie.  X,  10  a.  E. 
6)  Probl.  XXX.  2. 
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Maler  geben  das  Eigentümliche  der  Gestalten  wieder,  aber 
verschönern  sie,  unbeschadet  der  Ähnlichkeit;  so  muß  auch 
der  Dichter,  wenn  er  Zornmütige,  Leichtsinnige  und  mit  an- 
dern Charakterfehlern  Behaftete  darstellt,  seine  Gestalten  ver- 
edeln, wie  Agathon  und  Homer  Achilleus  als  Typus  des  schwer 
zu  beugenden  Starrsinns  dargestellt  haben«  ^).  Damit  erheben 
sie  sich  in  das  Allgemeine  und  Wesenhafte  und  erhält  ins- 
besondere die  Dichtung  einen  spekulativen  Zug,  wie  er 
der  Geschichte  fehlt,  die  nur  das  Einzelne,  Konkrete,  Zufällige 
wiedergibt.  »Der  Historiker  und  der  Dichter  unterscheiden 
sich  nicht  durch  den  Gebrauch  der  ungebundenen  und  der 
gebundenen  Rede  —  man  könnte  ja  Herodots  Werk  in  Verse 
bringen  und  es  bliebe  auch  in  metrischer  Form  Geschichts- 
erzählung so  gut  wie  ohne  Metrum  —  sondern  der  Unter- 
schied liegt  darin,  daß  der  Eine  wirklich  Geschehenes  mitteih, 
der  Andere,  was  geschehen  könnte.  Darum  hat  auch  die 
Dichtung  mehr  spekulativen  und  sittlichen  Gehalt,  (piXoGotfä- 
TEQOv  xal  öJiovdaLÖTSQÖv  iötiv,  als  die  Geschichte«  -). 

In  dem  Aufsteigen  vom  Individuellem  zum  Allgemein- 
menschlichen liegt  die  Erfüllung  der  Vorschrift,  überhaupt 
von  dem  für  uns  Früheren  zu  dem  an  sich  Früheren  fortzu- 
schreiten %  Bei  der  Poesie  und  der  Musik  ist  aber  damit  nicht 
bloß  eine  intellektuelle  Erhebung  verbunden,  sondern  auch  eine 
sittliche.  Wenn  diese  Künste  uns  Affekte  vorführen,  so 
nehmen  sie  ihnen  das  Selbstische  und  Kleinliche;  das  eigene  Leid 
wird  zum  Mitleid,  das  eigene  Bangen  zum  Mitgefühl  für  fremde 
Gefährdung,  und  damit  wird  eine  Läuterung  der  Seele, 
y.dd-aQöcg,  bewirkt^).  Der  vielerörterte  Ausdruck  kann  nur 
dem  Mysterienwesen  entlehnt  sein,  in  dem  er  die  erste  Weihe 
bezeichnete.  Sie  geschah  durch  Erregung  lebhafter  Affekte: 
»Irrgänge  und  mühevolles  Schweifen,  ängstliches  Wandeln  in 
dichter  Finsternis,  unmittelbar  vor  der  Weihe  Schrecknisse, 
Schauder,  Zittern,  Angstschweiß,  Entsetzen«^).  Das  waren 
aber   nur    Reflexe   des    ÖQana  fivßxLxov,    das   die  Zerreißung 

1)  Poet.  15.  2)  Das.  9. 

3)  Oben  S.  165. 

4)  Poet.  6,  Pol.  VIII,  6  u.  7,  vgl.  Frg.  63,  Bekker,  p.  1486  a,  39. 

5)  Plut.  Perikles  13,  bei  der  Beschreibung  des  Telesterion. 
Willmann,  Aristoteles.  13 
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des  Zagreus  und  das  Herumirren  der  Demeter  darstellte,  das 
Leiden  der  Götter  »zur  Belehrung  und  Tröstung  von  Men- 
schenkindern, die  eigenes  Leid  erfahren  hatten«^).  Von  diesen 
Eindrücken  sagt  Aristoteles,  daß  sie  der  Hervorrufung  des 
Affektes  und  dem  Versetzen  in  eine  Stimmung  dienten^).  Das 
weltliche  Drama,  welches  aus  dem  mystischen  erwuchs,  be- 
wahrte diesen  Grundzug.  Plato  spricht  von  dem  erschütternden 
Erlebnisse  des  Stesichoros:  seiner  Erblindung,  welche  ihm  das 
geistige  Auge  öffnete,  und  ihn  zum  Widerrufe  von  Lästerungen 
der  Gottheit  bestimmte^).  Plato  führt  aber  auch  die  mystische 
Katharsis  in  die  intellektuelle  über;  wer  zur  Wahrheit  vor- 
dringen will,  muß  das  xaO'apög  aiöivai,  das  von  den  Schlacken 
der  Sinnlichkeit  gereinigte  Wissen  suchen*);  diese  Läuterung 
ist  mit  der  »Umwendung«,  TieQiayco'yrj,  [istccötQocp't],  des  Innen- 
lebens, wie  sie  in  der  Politeia  gefordert  wird  %  identisch.  So  ist 
auch  die  Katharsis  bei  Aristoteles  ein  Abwenden  von  dem 
unsere  Seele  bewältigenden  Affekte,  der  dabei  nicht  abgestumpft 
wird,  sondern  in  das  Element  der  Beschauung  eingerückt  und 
uns  zur  Menschenliebe,  q)Lkäv&QC37tov,  bildet^). 

10.  Die  bildende  Kunst  regt  als  nachbildende  den 
Geist  zur  Vergleichung  von  Original  und  Kopie  an  ^) ;  aber 
sie  tut  mehr  als  die  Wirklichkeit  kopieren ;  der  echte  Künstler 
veredelt  und  legt  das  Ethische  in  sein  Werk,  so  Polygnot, 
der  darum  höher  steht  als  Pausias  %  Um  die  Kunstwerke 
verstehen  zu  lernen,  soll  die  Jugend  die  Zeichenkunst,  yQu- 
cpixYi^  betreiben  %' 

Insofern  die  bildende  Kunst  die  Mathematik  in  ihren 
Dienst  stellt,  entbindet  sie  deren  ästhetischen  Bildungsgehalt. 
»Die  mathematischen  Disziplinen  reden  uns  vom  Schönen 
und  zeigen  es  uns,  wenngleich  ohne  Worte,  so  doch  durch  ihre 

1)  Flut,  de  Is.  et  Os.  27. 

2)  Frg.  45,  Bekker  p.  1483  a,  21 :  xovg  nXnov^ivovs  ov  [la&stv 
T^  8st,  alXä  rca&siv  »tat  Siccts&iivai: 

3)  Phaedr.  p.  244  c. 

4)  Phaedon  p.  66  d,  e,  vgl.  das.  69  c,  Soph.  p.  227  c  u.  231  c, 
Crat.  p.  403  e. 

5)  Rep.  VII,  p.  518  f.  6)  Poet.  13  u.  18. 

7)  Poet.  4;  de  part.  an.  I,  5,  oben  S.  145. 

8)  Pol.  VIII,  6.  9)  Oben  S.  123. 
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Werke  und  deren  Ideen,  XöyoL',  das  Schöne  hat  aber  drei 
Elemente:  Ordnung,  Gleichmaß  und  Begrenzung«  ').  Die 
Vollkommenheit  der  Raumgebilde  ist  aber  nicht  bloß  eine 
ästhetische,  sondern  auch  eine  rationale;  das  Schönere  ist  das 
Einfachere,  Normale,  begrifflich  Frühere;  der  rechte  Winkel,  als 
unmittelbar  durch  den  Begriff  bestimmt,  geht  den  nicht-rechten 
voraus  ^) ;  der  Kreis  als  die  gleichmäßige  Erstreckung  von  der 
Mitte  aus  %  ist  die  vollkommenste,  erste,  schönste  Figur  % 
das  wunderbarste  Gebilde^);  die  Kugel  ist  das  erste  der 
körperlichen  Gebilde  %    Ruhe   und    Bewegung   vereinigend ''). 

In  Bezug  auf  den  sittlich  bildenden  Wert  der  Musik, 
schließt  sich  Aristoteles  seinen  Vorgängern,  den  Pythagoreern 
und  Plato  an,  bezeichnend  aber  ist,  daß  er  die  Bewegung 
als  das  Bindeglied  von  Tönen  und  Gesinnungen  ansieht,  weil 
sie  jene  erzeugt  und  auf  sie  die  das  Ethos  begründende  Hand- 
lung zurückgeht®).  Wenn  die  Alten  die  Musik  als  Bildungs- 
mittel weit  höher  anschlugen  als  wir  heute  und  sogar  zum 
Gegenstande  der  Gesetzgebung  machten,  so  hat  das  mehrere 
Gründe,  auf  welche  Aristoteles'  inhaltsvolle  Bemerkungen  im 
achten  Buche  der  Politik^)  und  im  19.  Abschnitte  der  »Pro- 
bleme« Licht  fallen  lassen. 

In  der  antiken  Musik  wirkt  ihr  Ursprung  aus  dem  Kultus, 
von  welchem  sie  ja  den  Namen  hat,  nach;  apollinische  und 
bakchische  Musik  bezeichnen  einen  Gegensatz,  der  wohl  Ver- 
mittlungen hervorruft,  aber  das  ganze  Gebiet  beherrscht.  Die 
Musik  blieb  zudem  mit  den  andern  Künsten  eng  verwachsen; 
den  Hymnen,  Threnen,  Päanen,  Dithyramben,  melischen  Dich- 
tungen entsprechen  kenntlich  unterschiedene  Sangweisen  und 
Tonarten.  Andrerseits  verschränkten  sich  Musik  und  Orchestik; 
die  Unterschiede  des  Taktschrittes  und  Tanzes  fixierten  weiterhin 
die  Gegensätze  innerhalb  der  Tonschöpfungen;  wie  dort  das 
Metrum,    so   bildete  hier  der  Rhythmus  ein  Bindeglied.     Die 

10)  Met.  XIII,  4,  17    ei'Sri  tov  v-alov  Ta|is   xal  evfinsxQia  kuI  t6 
öjQtciisvov.  2)  Das.  8,  41. 

3)  Rhet.  III,  1  iniTtsSov  iv.  rov  fiißov  l'aov. 

4)  De  caelo  I,  2,  Phys.  VIII,  8.  5)  Mech.  1. 
6)  De  caelo  II,  4.           7)  Phys.  VIII,  9. 

8)  Probl.  XIX,  29.  9)  Vgl.  oben  VIII,  S.  123  f. 
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Musik  der  Periode,  welche  die  Philosophen  als  die  des  echten 
Betriebes  derselben  ansehen,  war  wesentlich  Vokalmusik,  bei 
der  das  Instrument  nur  diskret  begleitete  und  präludierte;  der 
Ausdruck  für  Letzteres:  rsQStL^SLv ,  eigentlich  zirpen,  wir 
würden  sagen:  klimpern,  ist  bezeichnend.  Jedes  Vordrängen 
des  Instruments  wurde  als  Verdunklung,  acpavt^eiv,  der  Me- 
lodie zurückgewiesen.  Die  Chöre  waren  nicht  vielstimmig, 
sondern  alle  Sänger  sangen  denselben  Ton  oder  dessen  Oktave. 
So  konzentrierte  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Melodie; 
diese  war  von  einem  bestimmten  Akkord  beherrscht,  der  doch 
selbst  nicht  erklang,  nur  aus  dem  Steigen  und  Sinken  der 
Töne  herausgehört  wurde.  Das  Ohr  wurde  dadurch  im  Unter- 
scheiden der  Oktavengattungen  geschult  in  einer  Weise,  von 
der  uns  etwa  nur  die  gregorianische  Kirchenmusik  eine  Vor- 
stellung gibt,  bei  der  wir  mit  einiger  Übung  dorische,  phry- 
gische,  lydische  und  mixolydische  Tonart  herauszuhören  und 
nach  ihrem  Ethos  zu  unterscheiden  vermögen.  Die  ästhetische 
Grundanschauung,  daß  das  Einfache,  Faßliche,  Verständliche 
das  Schöne  sei,  machte  sich  auch  hier  geltend,  und  man  hielt 
das  Gegenteil  für  häßlich  und  unerträglich;  Plato  vergleicht 
Konzerte  mit  gemischten  Instrumenten  dem  Durcheinander- 
schreien von  Tieren,  in  einem  modernen  Konzertsaale  würde 
er  sich  in  die  Arche  Noahs  versetzt  glauben.  So  versteht 
man  die  antike  Musikpolizei  und  die  Sorge  der  Staatsmänner 
und  Staatslehrer,  daß  ein  Einreißen  von  Neuerungen  auf  diesem 
Gebiete  Barbarei  zu  bringen  und  alle  Mittel  der  sittlichen 
Bildung  zu  alterieren  drohe. 

IL  Der  Bildungsgehalt  der  Poesie  war  den  Griechen, 
deren  Paideia  von  Homer  ausgegangen  war,  so  bekannt  und 
geläufig,  daß  ihn  die  Philosophen,  soweit  sie  nicht  zur  Po- 
lemik schreiten  wie  Plato,  nicht  auseinandersetzen,  sondern 
nur  berühren.  Aus  den  Dichtern  schöpfte  jung  und  alt;  ihnen 
dankte  der  Redner  die  Fülle  der  Wortgebung,  Xslig,  aber 
auch  im  strengen  Lehrvortrage  wollte  man  den  Dichter  als 
Zeugen  nicht  missen  ^).  Was  Aristoteles  von  der  Gabe  sagt, 
welche  der  Dichter  haben  soll,  gilt  auch  von  der,  welche  er 
spendet:    »Zum  Dichten  ist  beanlagt,   wer  geistig  geweckt  ist 

1)  Met.  II,  3,  3;  oben  S.  59  und  62. 
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oder  von  lebhafter  Empfindung;  Talente  letzterer  Art  sind 
leicht  bestimmbar,  die  von  ersterer  scharfblickend«  ^).  Der 
echte  Dichter  vereinigt  beide  Anlagen  und  aus  seinen  Werken 
schöpfen  Andere  ebensowohl  Weite  des  Gemütes  und  Fein- 
fühligkeit wie  den  Antrieb  zu  denkender  Beobachtung.  Der 
Mythus,  die  Grundlage  der  großen  Dichtungsformen,  hat 
nicht  bloß  Reiz,  sondern,  indem  er  Staunen  erweckt,  einen 
spekulativen  Zug^;  das  Epos  ist  mythenreich,  :tokvfiv&ov, 
im  Drama  bildet  der  Mythus  d.  i.  die  Fabel  das  Gerüst  des 
Werkes  und  die  Norm  für  die  Charaktere,  Handlungen,  Si- 
tuationen. Die  Tragödie  bringt  in  der  Sprache  das  in  ihm 
liegende  Erhabene,  Gemütserschütternde  zum  vollen  Aus- 
drucke^). Beide  Dichtungen  müssen  wie  ein  einheitlich  Or- 
ganisches, t,ci)ov  £v,  wirken,  worin  jedes  Einzelne  mit  jedem 
in  Beziehung  steht,  Gv^ßdlXstai  und  sie  können  darum  ein 
Gleichnis  für  das  Weltganze  abgeben  %  Diese  Verwandtschaft 
mit  der  kosmischen  Intuition  erhöht  ihre  läuternde  Wirkung. 
Aristoteles  definiert  die  Tragödie  als  »die  Nachbildung  einer 
sittlich-ernsten  Handlung,  die  bei  einer  gewissen  Ausdehnung 
in  sich  geschlossen  ist,  und  durch  Erregung  von  Mitleid  und 
Bangen  die  Läuterung  dieser  Affekte  zum  Erfolge  hat«  % 
Aber  auch  die  Komödie  würdigt  er,  deren  Vorläufer  er  in 
dem  homerischen  Margites  sieht  ^).  Ihre  Nachbildung  des 
Lächerlichen  ist  von  Wert,  nur  muß  sie  das  Unflätige  meiden, 
vor  dem  die  Jugend  zu  schützen   ist ').  — 

Mit  der  Poetik  als  der  Kunstlehre  der  Poesie  stellt  Ari- 
stoteles gelegentlich  die  Rhetorik,  die  Kunstlehre  der  Rede, 
zusammen^),  allein  bei  der  Bedeutung  der  Rede  für  das  Ge- 
meinleben und  sogar  das  Gemeinwesen  tritt  dieselbe  bei  ihm 

1)  Poet.  17.     fvqFt'Tjs  —  ^Ltcviv.ög,  iisnlaazoi  —  i^szuaTr/.ot. 

2)  Met.  I,  2,  16,  oben  S.  147. 

3)  Rhet.  III,  3  TQuyiviov  —  GSfivöv.  Probl.  XIX,  6  rg.  —  nu- 
&r\riY.6v. 

4)  Met.  XII,  10,  22;  I,  9,  15.  Poet.  23.  —  In  der  Polemik 
gegen  die  Atomisten  bieten  sich  die  Formen  des  Dramas  als  Gleichnis 
dar:  Tragödie  und  Komödie  bestehen  aus  denselben  Buchstaben. 
De  gen.  et  corr.  I,  2.  5)  Poet.  6.  6)  Das.  4. 

7)  Eth.  Nie.  IV,  14.   Pol.  VIII,  17,  oben  S.  120. 

8)  Rhet.  III,  1. 


198  XI.  Das  Lehrgut  und  die  Bildungsorgane. 

aus  dem  Rahmen  der  Kunstlehre  heraus.  Er  nennt  sie  einen 
Seitenzweig,  7caQcc(pveg,  der  Pohtik  ^)  und  verwandt,  opLoCa, 
der  Dialektik  und  deren  Seitenstück,  ccvxi6rQoq)og%  Da  bei 
ihm  Politik  nicht  bloß  die  Staatslehre,  sondern  die  ganze 
praktische  Philosophie  bezeichnen  kann  %  so  erhäU  die  Rede- 
kunst auch  zur  Ethik  Beziehung,  also  einen  moralischen  Bil- 
dungsgehalt. Im  Geiste  der  Ethik  ist  nun  auch  deren  Theorie 
und  Technik,  die  Rhetorik,  angelegt^);  es  wird  ihr  der  odiöse 
Charakter  einer  Kunst  zu  überreden,  den  ihr  die  Sophisten 
gegeben  hatten,  genommen,  sie  soll  vielmehr  das  Glaub- 
würdige, Überzeugende,  tä  Tiid-ccvä,  äi,L67ti6ra,  darlegen,  das 
in  jeder  Sache  liegt.  Darin  ist  sie  der  Dialektik  verwandt, 
welche  sich  in  dem  Annehmbaren,  allgemein  Rezipierten,  rcc 
evdo^a,  bewegt,  nur  daß  diese  der  gemeinsamen  Diskussion, 
IW£v|ig,  dient  ^),  die  Rede  dagegen  auf  den  Willen  der  Hörer 
zu  wirken  ausgeht.  Die  Dialektik  ist  die  Vorschule  der  sh-eng- 
beweisenden  Wissenschaft  und  für  die  Rhetorik  bildet  diese 
den  Rückhalt,  da  jene  weiterblickend  und  von  höherem  Wahr- 
heitsgehalt ist,  s^(pQovs6t8Qa  xal  ^alkov  akrjd-Lvr].  Doch  soll 
die  Redekunst  ihr  Gebiet  nicht  in  die  Wissenschaft  vorschieben, 
noch  auch  auf  wissenschaftliche  Sachkenntnis  ausgehen,  son- 
dern sich  auf  die  Xoyoi  beschränken^).  Sie  und  die  Dialektik 
sind  als  dwccfisis,  Anweisungen  zu  Fertigkeiten,  nicht  als 
Wissenschaften,  iitidrii^ai,,  und  als  auf  begrenzte  Wissensge- 
biete bezogen,  zu  fassen ;  geschieht  dies  nicht,  so  wird  ihre  Natur 
verdunkelt,  cccpavi^etai,  womit  Isokrates  abgewiesen  wird. 

Man  könnte  erwarten,  daß  die  Rhetorik  zur  Paideia  in 
Beziehung  gesetzt  werde,  und  in  der  Schrift:  Rhetorik  an  Alex- 
ander, geschieht  dies  auch,  indem  die  Redekunst  als  die  höchste 
Leistung  der  Bildung  hingestellt  wird^),  doch  kann,  bei  der 
späteren  Abfassung  dieser  Schrift,  diese  Bewertung  der  Rede 
von    der   nachmals   platzgreifenden  Tendenz,    das  fari  posse, 


1)  Rhet.  I,  2.    Eth.  Nie.  I,  1.  2)  Das.  I,  2  und  3. 

3)  Oben  S.  68  f. 

4)  Zu  dem  Folgenden  Rhet.  I,  1—4  und  oben  S.  26. 
5;  Oben  S.  46. 

6)  Beispiele,   wie   der  Philosoph  und  wie  der  Redner  einen 
Stoff  behandeln,  werden  Probl.  XVIII,  5  gegeben. 
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zum  Inbegriff  der  Geisteskultur  zu  steigern,  herrühren,  wozu 
Aristoteles  nicht  fortschreitet.  Bei  ihm  wiegt  das  soziative 
und  das  ästhetische,  aber  nicht  das  enzyklopädische  Element 
vor.  In  der  Durchführung  kommen  die  drei  Bücher  seiner 
Rhetorik  dem  über  Poetik  am  nächsten.  Es  gilt  von  jenen, 
was  Burkhardt  über  die  Rhetorik  der  Alten  sagt:  »An  ihr 
besaßen  sie  eine  unentbehrliche  Ergänzung  ihres  gesetzlich- 
schönen und  freien  Daseins,  während  bei  uns  das  Schönste 
und  Zarteste  neben  derben  Barbareien  wohnt,  und  unsere  Viel- 
geschäftigkeit uns  nur  nicht  Muße  läßt,  daran  Anstoß  zu 
nehmen«  ^). 

Bezüglich  des  Bildungsgehaltes  der  Sprache  und  Sprach - 
künde  sei  auf  Frühergesagtes  "^  verwiesen,  ebenso  betreffs  der 
Stellung  der  Dialektik  im  Ganzen  der  Studien  ^). 

1)  Leben  Constantins,  2.  Aufl.,  S.  379. 

2)  Oben  S.  166  f.  3)  S.  51  f. 


XII.   Methodenlehre. 

1.  Die  Griechen  verwandten  [.isd^odog,  der  Grundbe- 
deutung: Nachgehen,  entsprechend,  sowohl  in  dem  Sinne 
von  Forschung,  Untersuchung,  Darstellung,  wobei  es  mit 
d-scoQLa  oder  mit  rex^i]  verbunden  wurde,  also  in  dem  Sinne 
von:  Art  und  Weise  der  Forschung  etc.,  alsdann  gleichbe- 
deutend mit  tgÖTCog.  Die  letztere  Bedeutung  gaben  die  Römer 
mit  via  et  ratio  wieder,  was  für  unsere  Fassung  des  Begriffes 
Methode:  rationelle,  durchgehende  Behandlungsweise  eines 
Gegenstandes  bei  dessen  Erforschung  oder  Darstellung  — 
bestimmend  wurde  \  Aristoteles  braucht  das  Wort  in  beiden 
Bedeutungen,  aber  die  Methode  in  dem  uns  geläufigen  Sinne 
bildet  bei  ihm  den  Gegenstand  besonderer  Erwägungen,  und 
wir  sind  berechtigt,  ihm  eine  Methodenlehre  als  Anwei- 
sung zum  Vorgehen  beim  Wissenserwerbe  und  bei  dessen 
Vermittlung  durch  Darstellung  und  Lehre  zuzusprechen. 

Er  verfaßte  eine  eigene  Schrift:  MB%o8mä^  in  welcher, 
wie  ein  Zitat  zeigt,  von  Beispielen  und  Enthymemen  die  Rede 
war  \  die  übrigens  nicht  weniger  als  acht  Bücher  umfaßte  \ 
Er  fordert  eine  methodische  Schulung  vor  Inangriffnahme  der 
Wissenschaft.  »Es  ist  verfehlt,  ein  Wissen  zu  suchen  und 
sich  dabei  zugleich  die  Methode,  xQÖnoq^  aneignen  zu  wollen«^). 
Als  Methodenlehre  der  Metaphysik  betrachtet  er  die  Analy- 
tik^). Aber  auch  für  die  Dialektik  hält  er  das  Einhalten 
der  Methode  für  nötig:  »Wenn  wir  Methode  haben,  werden 
wir   jedes   vorgelegte   Thema   leichter   behandeln   können«  % 

1)  Logik  §  17. 

2)  Rhet.  I,  2  in  den  Schriftenverzeichnissen  auch  jrEpl  \i,i%ö8ov 
genannt.  3)  Diog.  L.  V,  23.  4)  Met.  II,  3,  5. 

5)  Das.  IV,  3,  7;  VII,  12,  1,  oben  S.  54. 

6)  Top.  I,  2. 
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Die  Methode  gilt  ihm  als  Leitfaden,  vcpriyriusvr}  ^).  Die  Unter- 
scheidung der  Methoden  sieht  er  als  Probe  der  Paideia,  ihre 
Verwechslung  als  Zeichen  der  Unbildung,  an  ^). 

Reflexionen  über  die  Art  und  Weise  des  Vorgehens  bei 
der  Forschung  wie  bei  der  Darstellung  und  Lehre  wurden 
Aristoteles  dadurch  nahegelegt,  daß  er  eine  Reihe  von  mehr 
oder  weniger  ausgebildeten  Methoden  vorfand:  als  die  am 
meisten  ausgeprägte  die  aus  der  pythagoreischen  Schule 
stammende,  mathematische,  konstruktive,  welche  uns  aus 
Euklids  »Elementen«  bekannt  ist,  die  aber  Aristoteles  in  wesent- 
lich gleicher  Form  vorlagen ;  ferner  die  Methode  des  Sokrates, 
dem  er  zuspricht,  die  Induktion  und  die  Definition  ausgebildet 
zu  haben  ^);  weiterhin  das  einteilende  oder  gliedernde 
Verfahren  Piatos,  diaiQsGig*)  und  ebenso  dessen  aus  den 
Prinzipien  und  Zweckbegriffen  deduzierende  Methode, 
wie  sie  besonders  in  der  Politeia  und  dem  Timäos  angewandt 
worden  war. 

2.  An  Plato  schließt  sich  Aristoteles  in  der  Einteilung 
der  Methode  an.  »Es  war  richtig  von  Plato,  daß  er  die 
Frage  aufwarf,  rjXÖQei,  und  untersuchte,  ob  man  den  Weg 
von  den  Prinzipien  aus,  räv  agy^äv ,  oder  den  nach  den 
Prinzipien  hin,  e:il  rag  ocqxo:?,  einschlagen  solle,  wie  man  in 
der  Rennbahn  von  den  Kampfrichtern  aus  zum  Ziele  hin  und 
wieder  zurück  den  Lauf  nimmt«  ^).  Die  Peripatetiker  nannten 
die  erstere Denkbewegung :  Synthese,  die  letztere  Analyse, 
und  Alexander  von  Aphrodisius  sagt  bei  Erklärung  des  Titels 
der  Analytika:  »Eines  jeden  Zusammengesetzten  Zurück- 
führung,  dvayayyi],  auf  das,  woraus  die  Zusammensetzung 
besteht,  wird  Analyse  genannt;  die  Synthese  ist  der  Weg  von 
den  Prinzipien  zu  dem,  was  aus  den  Prinzipien  stammt,  die 
Analyse  aber  der  Weg  nach  den  Prinzipien  hin  von  dem 
(andern)  Ende«. 

1)  Pol.  I,  1,  8,  13;  Meteor.  1,  1 ;  III,  1.  2)  Oben  S.  135. 

3)  Met.  XIII,  4,  4.  4)  Oben  S.  172;  unten  S.  211. 

5)  Eth.  Nie.  I,  2.  Eine  einschlägige  Stelle  findet  sich  in  Piatos 
Rep.  VI,  p.  511  (worüber  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  IP 
S.  490)  nicht  aber  das  Bild  von  der  Rennbahn,  so  daß  sich  Aristo- 
teles hier  auf  mündliche  Lehren,  üynacpa  d6yy.atu,  bezieht ;  vgl.  Ge- 
schichte des  Idealismus  I,  §  27,  4. 
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Aristoteles  wendet  auf  diesen  Gegensatz  der  Denkbewe- 
gungen seine  Unterscheidung  von  dem  doppelten  Faß- 
lichen oder  Belehrenden,  yvcjQt^ov,  an;  das  Belehrende 
für  uns,  von  dem  wir  zu  den  Prinzipien  vordringen  und  das 
An-sich-Belehrende,  d.  i.  die  Prinzipien  ^).  Ebenso  entspricht 
bei  ihm  dem  zweifachen  Vorgehen  der  Gegensatz  von  In- 
duktion und  Schluß''^).  Das  Begriffspaar:  Synthese  und 
Analyse  hat  er  nicht,  sondern  nur  Analyse,  das  Vorgehen 
ccvaXvTixäg,  dem  das  Verfahren  Xoyixäg  gegenüber  steht; 
mit  Gvvd^eötg  berührt  sich  bei  ihm  ngößd-sGig,  Determination  % 
Als  Relationsbegriff  zu  avuXvöca  gebraucht  er  öwd-elvca  nur 
mit  Bezug  auf  die  Zerlegung  und  die  Konstruktion  einer 
Figur,  duiyQaii^a%  Als  Gegensatz  von  GvvdsGig  erscheint 
öfter  ÖLaLQ£6Lg% 

Die  Ausdrücke  Analyse  und  Synthese  sind  sichtlich  der 
mathematischen  Methode  entlehnt,  also  pythagoreischen  Ur- 
sprungs %  und  drücken  die  logischen  Beziehungen,  auf  welche 
sie  übertragen  wurden,  nicht  angemessen  aus.  Die  logische 
Analyse  ist  nicht  ein  Auflösen  in  Teile,  sondern  ein  Heraus- 
lösen oder  Heraufholen  des  Wesens  aus  der  Erscheinung, 
des  Allgemeinen  aus  dem  Besonderen,  des  Grundes  aus  der 
Tatsache,  nicht  ein  Zerlegen,  sondern  ein  Auslegen,  Aus- 
heben, und  die  Synthese  nicht  ein  Zusammensetzen,  sondern 
ein  Z  u  setzen  näherer ,  einschränkender  Bestimmungen ,  ein 
Verzweigen,  Anwenden,  also  ein  Vorschreiten  vom  Allgemeinen 
zum  Besondern,  vom  Wesen  zur  Erscheinung,  vom  Grunde 
zur  Folge '^).  Die  Ausdrücke  acpaCgEöig  und  ngoa^aöLg,  Ab- 
straktion und  Determination  wie  sie  Aristoteles  für  die  Bildung 
der  mathematischen  Begriffe  brauchte,  oder:  Explikation  und 
Applikation  wären  bezeichnender^).  Doch  sind  die  in  die 
Schullogik  übergegangenen  Namen  für  die  beiden  Hauptarten 


1)  a.  a.  O.  vgl.  oben  S.  164  f.        2)  Anal.  pr.  II,  23,  oben  S.  162. 
3)  Unten  S.  188.  4)  Elench.  16.  5)  So  Elench.  7. 

6)  Über  ein  Fragment  des  Archytas   (von  angefochtener  Echt- 
heit) s.  Logik,  Ein!.  IV. 

7)  Logik  §  5, 3  und  Didaktik  (II)  §  79  und  86, 3. 

8)  Vgl.  des   Vfs.   Vortrag:     ^ Analyse   und  Synthese«  in  dem 
Berichte  des  Münchener  katechetischen  Kurses  von  1905. 
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der  Methode  nicht  zu  entbehren  nnd  dürfen  auch  auf  die 
aristotehsche  Methodenlehre  angewandt  werden,  da  sich  auf 
dieselben  alle  tQonoL,  die  er  teils  bespricht,  teils  anwendet, 
zurückführen  lassen.  Analytisch  ist  die  induktive  Methode, 
die  Aristoteles'  Forschungsweise  charakterisiert,  aber  in  den 
Lehrschriften  meist  nur  in  den  historisch-kritischen  Einleitungen 
angewendet  erscheint;  ebenso  die  Auflösung  komplexer  Er- 
scheinungen in  ihre  Elemente,  die  Methode  der  physi- 
kalischen Forschung;  ferner  ist  das  verdeutlichende  Ver- 
fahren analytisch,  bei  welchem  von  einem  unbestimmten,  der 
gangbaren  Anschauungsweise  entnommenen  Begriffe  ausge- 
gangen und  durch  Diskussion  desselben  sein  ganzer  Inhalt 
zutage  gefördert  wird,  welcher  Art  die  Diskussion  des  Seins 
in  der  Metaphysik  und  der  Eudämonie  in  der  Ethik  ist. 
Synthetisch-gliedernd  sind  die  zahlreichen  Dar- 
stellungen, bei  denen  die  Definition  des  Gegenstandes  den 
Ausgangspunkt  bildet  und  determinierende  Merkmale  hinzuge- 
nommen werden,  ein  die  Resultate  vorausgegangener  Induktionen 
zum  Zwecke  der  Belehrung  vorlegendes  Verfahren ;  synthe- 
tisch-genetisch sind  die  Ansätze  zur  Konstruktion  eines 
aus  konstituierenden  Elementen  erwachsenen  Zusammenge- 
setzten, wie  die  des  Gemeinwesens  aus  Familien  und  Siede- 
lungen in  der  Politik;  synthetisch-konstruktiv  im 
Sinne  der  mathematischen  Methode  und  nach 
deren  Vorbilde  angelegt  ist  der  Lehrgang  des  Organon,  dessen 
Materien  aber  analytisch  gefunden  worden  sind,  worauf  der 
Name  der  Hauptschrift  desselben:  l4vaXvTtxd  hindeutet. 

3.  Das  treffende  Gleichnis  von  der  Rennbahn  gewinnt 
noch  an  Interesse,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  die  deutschen 
Wörter:  lernen  und  lehren  ebenfalls  mit  dem  Auslaufen  und 
Ausfahren  zu  tun  haben ;  das  gothische  lals,  von  dem  sie 
stammen,  bedeutet:  wissen,  aber  ursprünglich:  erwandert,  er- 
fahren haben;  und  in:  Erfahrung  und  fertig  ist  dieser  Zu- 
sammenhang von  Lernen  und  Fahren  erhalten  geblieben  ^). 
Wichtiger  ist,  daß  das  Gleichnis  die  beiden  Richtungen  des 
Wissenserwerbs    nicht    bloß  unterscheidet,    sondern  auch  ver- 


1)  Vgl.  des  Vfs.  Artikel:  Lehren  und  Lernen  in  Reins:  Enzykl. 
Handbuch  der  Pädagogik. 
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bindet,  denn  die  das  Stadium  durchmessenden  mußten,  um 
einen  Wendepunkt,  xaiimriQ,  meta  umbiegend,  zu  den  Athlo- 
theten,  den  Kampfrichtern,  zurückkehren.  Diesen  Wende- 
punkt bildet  bei  der  geistigen  Fahrt  der  Denkinhalt,  das 
prius  natura,  die  Prinzipien,  dagegen  den  Ausgangspunkt 
die  Sinneserkenntnis  und  das  auf  ihr  fußende  unbestimmte, 
schwankende  Wissen,  und  den  Endpunkt  die  im  Denken 
verarbeitete,  von  den  Prinzipien  getragene  Kenntnis,  die  nun 
Erkenntnis,  ganzes  Wissen,  Innehaben  begriffener  Tatsachen  ist. 
Dem  Erarbeiten  des  Denkinhaltes  muß  darum  dessen 
Verarbeiten  folgen;  die  Prinzipien  wollen  nicht  bloß  erreicht, 
sondern  auch  durch  Zurückwendung  auf  die  Tatsachen  be- 
stätigt sein.  »Der  Begriff  muß  die  Erscheinungen  als  richtig 
bezeugen  und  die  Erscheinungen  den  Begriff«  ^).  Das  Wissen 
um  das  Einzelne  und  das  Begreifen  des  Allgemeinen  müssen 
koinzidieren.  Auch  hier  gilt,  wie  in  der  Ethik,  das  ^aöoi; 
das  Mittlere  als  der  springende  Punkt;  es  ist  zugleich  das 
Wlov  olxstov,  das  Eigentümliche  der  vorliegenden  Sache, 
dasjenige  nach  welchem  sich  die  Anwendung  beider  Methoden 
zu  spezialisieren  hat.  Das  Aufsteigen  zum  Allgemeinen  bedarf 
der  Richtlinien,  um  das  Eigentümliche  nicht  zu  verfehlen, 
und  noch  mehr  bedarf  solcher  das  Absteigen  vom  Allge- 
meinen; denn  in  diesem  kann  Vieldeutigkeit,  tö  b^aivv^iov, 
Äquivokation  verborgen  liegen  '%  »Man  kann  das  Allgemeine 
wissen,  aber  sich  über  das  Einzelne  täuschen«  ^).  Der  Allge- 
meinbegriff, löyos,  kann  zu  abstrakt  und  darum  leer  sein, 
na&ökov  Uav  xal  ocsvog,  welcher  Art  jene  sind,  die  nicht 
aus  dem  Eigentümlichen  der  Sache  gezogen  wurden  *).  Das 
Konstruieren  aus  allgemeinen  Begriffen  also  die  Anwendung 
der  Synthese  ohne  gesicherte  Basis  nennt  Aristoteles  ^.oyixag 
ßxoTcelv  und  verbindet  einen  tadelnden  Sinn  damit;  er  stellt 
ihm    das  Vorgehen  ccvalvTLnag   oder   (pvöinGns   gegenüber  % 


1)  De  caelo  1,3  ioitis  ö'  6  xs  Xöyog  totg  cpaLvofisvois  fiaQvvQSt'v 
y.ai  tä  cpccivoiisva  r&  Xöyu). 

2)  Top.  VI,  10.  3)  An.  post.  I,  21. 

4)  De  gen.  an.  II,  8.  5]  An.  post.    a.  a.  O.   de   gen.   et 

corr.  I,  2.    Phys.  III,  5.    Die  vollständige  Angabe  der  Stellen  bei 
Zeller  a.  a.  O.  IIP  S.  171. 
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welches  der  Synthese  den  sichern  Gang  verbürgt  und  Exakt- 
heit gibt,  die  das  höchste  Augenmerk  des  Wissenserwerbes 
bildet. 

Ein  yiEöov  im  Großen,  eine  Koinzidenz  zweier  Momente 
ist  die  gesamte  Erkenntnis:  wir  erkennen,  wenn  wir  die  Mitte 
treffen  zwischen  den  allgemeinsten  Prinzipien,  von  denen  alle 
Synthese  ausläuft,  und  dem  der  Wahrnehmung  und  Erfahrung 
verdankten  Wissen,  von  dem  die  Analysen  anheben  ^). 

4.  Die  methodische  Analyse  des  mannigfaltigen  Wahr- 
nehmungs-  und  Erfahrungsinhaltes,  gerichtet  auf  die  Gewinnung 
des  Allgemeinen ,  sei  es  ein  Begriff  oder  ein  Satz ,  ist  die 
Induktion.  Der  aristotelische  Ausdruck  dafür:  iTtaya-yn] 
kann:  beibringen,  zusammenführen  bedeuten,  wobei  die 
sammelnde  und  vergleichende  Arbeit  des  Forschers  vorschwebt, 
aber  er  kann  auch:  hinführen,  hinleiten  des  Lernenden  zum 
Ziele,  also  ein  Lehrverfahren  besagen  ^).  Es  ist  die  Operation 
des  überblickenden  Denkens,  nach  dem  sie  Plato  benennt, 
welcher  von  dem  övvoq&v,  der  Übersicht  eines  Mannigfaltigen, 
den  Fortschritt  zur  Ergründung  ausgehen  läßt  und  den  6vv- 
oTCtiKÖg  als  befähigl,  ein  diaXexvLxög  zu  werden,  bezeichnet  % 
Die  Induktion  muß  sorgfältig  vorgehen.  »Wer  ein  Unter- 
suchungsgebiet philosophisch  behandelt  und  nicht  bloß  auf 
praktische  Anwendung  ausgeht,  darf  nichts  übersehen  und 
beiseite  lassen,  sondern  muß  in  allen  Stücken  den  wahren 
Sachverhalt  darlegen«  %  »Durch  Induktion  entsteht  aus  dem 
Undeutlichen ,  aber  Augenfälligeren  das  Deutliche  und  dem 
rationalen  Erkennen  Angemessenere«  %  Aber  dieses  Ent- 
stehen ist  kein  automatisches,  sondern  bedarf  des  Eingreifens 
des   aktuierenden ,   gestaltenden   Verstandes,   intelleäus  agens, 


1)  Oben  S.  162. 

2)  In  letzterem  Sinne  hat  snäyuv  ein  persönliches  Objekt,  wie 
Top.  VIII,  1.    An.  post.  I,  1. 

3)  Rep.  VII,  p.  537  o.  Aristoteles  verwendet  cwoq&v  mehr- 
fach so  Top.  I,  17.    Rhet.  I,  4.    Met.  IX,  6  und  sonst. 

4)  Pol.  III,  8  in  Anal.  post.  I,  23;  II,  13. 

5)  De  an.  II,  2  ix  xäv  acacpwv  [liv  q>ccvsQcaT£Qcov  ds  ytyvsTccL 
TÖ  caqpsff  y,al  kutcc  loyov  yvcoQifimtSQOV,  vgl.  Top.  VI,  4.  An.  pr. 
II,  23,  post.  I,  2.    Met.  VII,  4. 
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Ttoirjrixöv  ^).  Dieser  ergreift  das  Wesen  der  Sache  um  des- 
willen die  Verallgemeinerung  vorgenommen  wird  %  und  erhebt 
sich  damit  über  die  Masse  der  Erscheinungen,  welche  das 
Wissen  niemals  erschöpfen  könnte,  und  deren  Summierung 
keine  allgemeine  Bestimmung  ergäben.  Aber  auch  den  syn- 
thetischen Einschlag  der  Beurteilung  und  Bewertung  bedarf 
die  Induktion  bei  verwickeiteren  Materien.  So  sagt  Aristoteles 
von  den  empirisch-historischen  Studien  zur  Politik:  »Zusammen- 
stellungen verschiedener  Gesetze  und  Verfassungen  sind  nur 
dem  Kenner  der  Politik  zweckdienlich,  welcher  Urteil  darüber 
hat,  was  gut  ist  und  was  nicht,  und  wie  dieses  und  jenes 
zusammenstimmt;  wer  dagegen  ohne  diese  Kenntnis  derartiges 
durchläuft,  wird  dadurch  noch  nicht  zu  richtigem  Urteile  ge- 
langen, es  sei  denn  zufällig,  höchstens  wird  er  praktische 
Einsicht  gewinnen«  %  Durch  Beurteilung  und  Bewertung 
wird  aber  in  die  Erforschung  des  Allgemeinen  und  des  Wesens 
nichts  Fremdartiges  hineingetragen,  denn  eines  Jeden  Wert 
liegt  zunächst  in  seinem  Wesen«  % 

Die  vielfältigen  Induktionen,  welche  Aristoteles  bei  seiner 
universalen  Forschung  vollzogen  hat,  führt  er  uns  in  seiner 
Darstellung  nicht  vor,  und  wir  erhalten  in  diese  seine  Werk- 
stätte nur  gelegentlich  Einblick.  So  in  den  historisch-kritischen 
Einleitungen,  besonders  in  jenen  zur  Metaphysik,  Psychologie 
und  Politik.  Wenn  er  im  ersten  Buche  der  Metaphysik  die 
Denker  aufführt,  welche  der  Reihe  nach:  die  materielle  Ur- 
sache, das  Bewegungsprinzip  und  die  Form  als  Zahl  und  als  Idee 
und  Zweck  als  Prinzipien  aufgestellt  haben,  so  führt  er  zu- 
sammen, was  er  in  seiner  Vereinigung  als  Grundlage  der 
Welterklärung  ansieht.  Ähnlich  läßt  er  sich  im  zweiten  Buche 
der  Politik  von  seinen  Vorgängern  eine  Reihe  von  Verfassungs- 
formen und  politischen  Prinzipien  sozusagen  zutragen,  welche 
ihm  bei  seinen  eigenen  Aufstellungen  als  empirische  Hinter- 
lage dienen. 

5.  Wenn  die  Induktion  auf  den  Überblick  des  empi- 
risch Gegebenen  ausgeht,   so  ist  eine  andere  Form  der  Ana- 

1)  Oben  S.  162.  2)  Top.  VII,  5    tö   yhog  ßovksrui   xb  xl 

iaxt  arniaivBiv. 

3)  Eth.  Nie.  X,  10,  21  a.  E.         4)  Top.  VI,  12;  oben  S.  171. 
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lyse  auf  den  E  i  n  blick  in  einen  komplexen  und  darum  zunächst 
undeutlich  erkennbaren  Tatbestand  gerichtet.  Einen  solchen 
hat  sie  zu  verdeutlichen,  was,  je  nach  dem  Gegenstande, 
entweder  durch  Zerlegung  des  Komplexes  in  seine  besser 
erkennbaren  Teile  oder  durch  Herausheben  des  vorerst 
unbestimmt  erfaßten  Denkinhalts,  gleichsam  ein  Durchleuchten 
eines  nebelhaften  Gebildes,  geschieht.  Das  erstere  Vorgehen 
bezeichnet  Aristoteles  als  das  der  Natur  lehre,  cpvaixi],  das 
letztere  wendet  er  in  der  Ethik  und,  in  modifizierter  Form, 
in  der  Metaphysik  an. 

Am  Anfange  der  Physik  wählt  er  als  den  Ausgangspunkt 
TU  evyKSiv^iva,  confusa,  das  verworrene  Totalbild  der  Natur, 
welches  uns  die  Sinne  und  die  ersten  Reflexionen  darüber 
darbieten  und  das  uns  die  Aufgabe  stellt,  durch  Zerlegen, 
dicuQBLv,  seine  Elemente,  ötoLyjta  und  Prinzipien,  ägyao  auf- 
zufinden. Die  damit  sich  vollziehende  Verdeutlichung  ver- 
gleicht er  dem  zunehmenden  Verständnisse  der  Namen  und 
der  Wörter,  aus  deren  zu  engem  oder  unbestimmtem  Bedeu- 
tungskreise wir  die  Begriffe  herausarbeiten,  wobei  er  als  Bei- 
spiel anführt,  daß  die  kleinen  Kinder  zuerst  alle  Männer  Vater 
und  alle  Frauen  Mütter  nennen,  also  —  wie  wir  sagen  würden: 
mit  gleich  unvollkommenen  Apperzeptionsmitteln  anfangen, 
wie  die  Un unterrichteten  bei  der  Auffassung  der  Natur. 

Noch  bestimmter  erklärt  Aristoteles  als  »die  leitende  Me- 
thode« bei  der  Politik  »das  Zusammengesetzte  zu  zerlegen, 
bis  man  zu  dem  Unzusammengesetzten  gelangt,  in  welchem 
die  kleinsten  Teile  des  Ganzen  vorliegen«  ^),  womit  diese  Art 
von  Analyse  der  mathematischen  angenähert  wird,  insofern 
aber  doch  eine  logische  bleibt,  als  der  Teil  zum  Ganzen  auch 
in  dem  Verhältnisse  des  Allgemeinen  zum  Besonderen  steht  ^). 
Damit  ist  jedoch  nur  seine  Untersuchungsmethode  bezeichnet, 
denn  in  der  Darstellung,  die  im  ersten  Buche  von  der  Familie, 
im  dritten  vom  Bürger  anhebt,  geht  er  synthetisch  vor. 

Die  gangbaren,  allgemein  anerkannten,  und  wahrheits- 
haltigen,  aber  der  Bearbeitung  bedürftigen  Anschauungen  ver- 


1)  Pol.  I,  1    t6    cvv&stov  fiiXQ''  '^'^^  äavvd'Bzcov  diaiQStv  ravta 
yuQ  sXä%iGxu  fioQia  tov  nävzog. 
2)  Met.  VII,  10. 
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gleicht  Aristoteles  einer  Scheibe,  welche  leichter  zu  treffen 
ist,  als  der  Zielpunkt  in  ihrer  Mitte  ^),  und  dann  erscheint  die 
Bearbeitung  als  Bestimmung  eines  Mittelpunktes,  welchen  der 
in  solchen  Anschauungen  ungenügend  erfaßte  Denkinhalt,  der 
gleichsam  der  Platzhalter  der  Begriffe  und  Einsichten  ist, 
bildet.  Die  Aufgabe  kann  dabei  die  vorher  besprochene, 
Zerlegung  sein,  aber  auch  eine  die  Unbestimmtheit  behebende 
Verdeutlichung.  »Das  Unbestimmte  ist  schwankend«: 
TÖ  äoQiöTov  nlavä  -),  aber  aus  dem  Unbestimmten  und  Un- 
vollkommenen entspringt  das  Vollkommene«  %  Die  Deutlich- 
keit, TÖ  6ccq}sg,  oder  Bestimmtheit,  rö  ÖLcoQLGfiävov,  gewährt 
der  ÖQLG^og,  die  Definition,  also  eine  analytische  Denk- 
operation. In  seiner  Anwendung  auf  ein  ganzes  Wissengebiet 
ist  das  definitorische  Verfahren  nicht  auf  das  Aufsuchen  des 
nächsten  Genus  und  des  Artunterschiedes  beschränkt  %  sondern 
auf  sukzessiveVerdeutlichung  angewiesen.  In  dieser 
Weise  geht  die  Ethik  vor,  welche  aus  dem  schwankenden 
Begriffe  des  Glückes,  der  Eudämonie,  ihr  Prinzip  herauszu- 
arbeiten hat.  Sie  muß,  auf  strenge  Exaktheit  verzichtend, 
»damit  vorlieb  nehmen  das  Richtige  in  groben  Umrissen, 
TtaxvX&g  xal  TV7tc3,  zu  zeichnen  und  anzugeben,  was  vor- 
wiegend zutrifft,  ag  e^il  t6  nolv,  und  daraus  Schlüsse  zu 
ziehen«  %  Die  Synthese  zu  dieser  Analyse  ist  die  Annäherung 
an  das  Leben  mit  seiner  unerschöpflichen  Fülle,  die  wieder 
dem  natürlichen  Denken  zufällt.  »Es  gilt  die  Grundstriche 
zu  ziehen,  vnoTvx&öai,  dann  folgt  das  Einzeichnen,  ävayQd- 
g)ELv;  das  Weiterführen  und  Ausgliedern,  nQoayaystv  xal 
öiccQ&Q&öai,  des  richtig  Angelegten  trifft  Jeder  und  dafür  ist 
die  Zeit  ein  guter  Pfadfinder  und  Gehilfe,  von  der  ja  die 
Entwicklung  der  Künste  stammt«  %  Das  Verhältnis  der  un- 
bestimmten Auffassung  zu  der  vervollkommneten  wird  durch 
ein  Gleichnis  veranschaulicht:  »Der  Zimmermann  und  der 
Mathematiker  bestimmen   beide    die   gerade  Linie,   aber   auf 


1)  Met.  II,  1,  2.  2)  Rhet.  III,  14.  3)  Met.  XIV,  5. 

4)  Oben  S.  171. 

5)  Eth,  Nie.  I,  1.  Eth.  Eud.  I,  6.  Gleichbedeutend  mit  naxv- 
Xäs  ist  auch  vofiiK&g  Pol.  VII,  7:  Darstellung  in  vor  zeichnenden 
Grundstrichen.  6)  Eth.  Nie.  I,  7. 
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verschiedene  Weise:  der  eine,  wie  es  für  seine  Arbeit  genügt, 
der  andere  nach  ihrem  Wesen  und  ihren  Eigenschaften,  denn 
er  ist  Erforscher  der  Wahrheit«,  -ö-far»)?  yaQ  raXt]d'ovg  ^).  — 
Wie  die  sukzessive  VerdeutHchung  des  Beglückungsbegriffes 
vollzogen  wird,  ist  aus  der  Darstellung  in  Abschnitt  V  er- 
sichtlich. 

In  der  Metaphysik  ist  der  Begriff  des  Seienden,  als  ein 
noXXaxäg  ksyo^svov,  der  Gegenstand  der  Verdeutlichung, 
und  der  Bezirk,  aus  dem  das  Prinzip  der  Seinslehre  heraus- 
gearbeitet wird.  Die  vielfachen  Bedeutungen  werden  unter- 
schieden :  Ding  und  Wesen ,  Stoff  und  Form ,  Potenz  und 
Aktus  treten  auseinander,  um  zum  Schlüsse  den  Begriff  des 
unbedingten  Seins,  des  Ersten  vor  aller  Entgegensetzung  her- 
vorzutreiben -).  Er  lag  allen  Bedeutungen  zu  gründe ,  da  er 
zu  den  ccfieaa,  den  letzten  Voraussetzungen  der  Erkenntnis 
gehört  % 

In  den  Büchern  »Von  der  Seele«,  deren  Einleitung  für 
Aristoteles'  Methodenlehre  von  besonderer  Bedeutung  ist,  ge- 
winnt er  in  der  historisch-kritischen  Partie,  die  das  erste 
Buch  ausmacht,  den  Überblick  über  die  psychischen  Funk- 
tionen, övfißsßriKÖTa,  führt  aber  diese  Analyse  nicht  bis  zur 
Bestimmung  des  Wesens  fort,  sondern  geht  im  zweiten  Buche 
von  den  metaphysischen  Begriffen:  Potenz  und  Entelechie 
aus  und  schreitet  synthetisch  fort,  wobei  jene  Funktionen  als 
Seelenvermögen  wiederkehren. 

6.  Die  verdeutlichende  Analyse  ist  im  Grunde  zugleich 
deutende  Exegese,  Auslegung,  Interpretation  gegebener  Aus- 
drücke. Sie  behandelt  die  Frage:  Was  ist  gemeint,  wenn 
man  von  Beglückung,  vom  Sein  etc.  spricht?  Was  jist  der 
gültige  Sinn  dieser  Wörter,  deren  sich  Jedermann  bedient? 
Wie  weit  geben  sie  das  afisßov,  das  im  Geiste  angelegte 
Prinzip,  wieder,  dessen  adäquate  Erkenntnis  durch  die  rechte 
Deutung  zu  gewinnen  ist?  Hier  hat  es  die  Deutung  mit  einem 
Erzeugnisse  des  natürlichen  und  allgemeinen  Denkens  zu  tun ; 


1)  Daselbst. 

2)  Geschichte  des  Idealismus  I,  §  34,  4.  3)  Oben  S.  162. 
Willmann,  Aristoteles.                                                        14 
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in  vielen  andern  Fällen,  so  in  den  historisch  -  kritischen  Ein- 
leitungen, sind  es  Aussprüche  der  Vorgänger,  deren  Deutung 
Aristoteles  beschäftigt.  Empedokleische  Verse,  Heraklitsche 
Gnomen  behandelt  er  wie  der  Exeget  eines  Textes,  gelegent- 
lich sogar  mit  Rücksicht  auf  die  Interpunktion  ^).  Nicht  anders 
verfährt  er  als  Homererklärer,  wobei  er  auch  Fragen  der 
jiQoöadCa  d.  i.  der  Akzentuierung  berührt  ^).  Exegetisch  ist 
auch  die  Analyse  von  Dichterwerken  die  er  in  Form  von 
Auszügen  in  der  Poetik  gibt,  das  extCd-sGd-ai  xu&ölov  bei 
welchem  die  Episoden  ausgeschaltet  sind  ^). 

Wenn  es  sich  um  die  von  Aristoteles  geübten  Methoden 
handelt,  so  ist  der  exegetischen  Analyse  eine  Stelle 
darunter  anzuweisen,  denn  er  wendet  das,  was  die  Alexan- 
driner als  yga^natixti  e^i^yrjttxrj  von  der  yQ.  xexvixri  unter- 
schieden, allenthalben  an.  Allein  einen  solchen  Zweig  der 
Sprachlehre  statuiert  Aristoteles  nicht.  Die  Ausdrücke  für  die 
Exegese:  ilijyrjdig  und  SQ^irjveCa  gebraucht  er  nur  in  dem 
Sinne  von :  darlegen ,  aussprechen ,  nicht  in  dem  von :  aus- 
legen, erläutern;  das  nachmals  übliche  ävccTttv^Lg,  explicatb, 
kommt  in  diesem  Sinne  erst  in  der  später  stilistierten  Rhetorik 
an  Alexander  vor*). 

7.  Das  synthetische  Vorgehen  charakterisiert  Aristo- 
teles mit  den  Sätzen:  »Sprechen  wir  der  Natur  der  Sache 
gemäß,  indem  wir  von  dem  Ersten  ausgehen«  und:  »Die 
Betrachtung,  ^E(OQCa,  des  Eigentümlichen,  Wlov,  hat  der  des 
Allgemeinen  nachzufolgen«  %  und  er  verfährt  in  diesem  Sinne 
in  der  Physik,  wobei  er  nach  der  analysierenden  Einleitung 
die  metaphysischen  Grundbegriffe:  Stoff,  Form,  Prozeß,  Zweck 


1)  So  Rhet.  III,  5  a.  E.  wo  bemerkt  wird,  daß  in  Heraklits 
Ausspruch :  Tov  Xoyov  xov  Stovtog  ad  cc^vvetoi  av&Qonoi,  yiyvovrai 
offen  bleibt,  wozu  &eC  zu  ziehen,  wie  man  also  zu  interpungieren, 
SiaaxC^ai,  habe. 

2)  Elench.  4, 8  wo  er  in  der  Stelle  II.  23, 328 :  to  yiiv  ov  %axtt- 
nvd'STUL  o^ßga  lesen  will :  t6  iisv  ov  — .  Ebenso  Poet.  25. 

3)  Poet.  17.  Die  Analyse  der  Euripideischen  Iphigenie  auf 
Taurl  und  der  Odyssee. 

4)  Rhet.  ad  M.  26  avccntv^ig  rj  aXXr}  StaiQsei.g. 

5)  Elench.  I,  1.    Phys.  III,  1. 
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diskutiert.  In  der  Ethik  verwendet  er  bei  der  Darstellung 
der  Tugenden  die  Einteilung,  die  als  absteigende  Denk- 
bewegung ebenfalls  synthetisch  ist;  der  Tugendbegriff  selbst, 
der  Begriff  der  Gerechtigkeit  u.  a.  werden  aufgestellt  und 
spezifiziert,  wie  auch  in  der  Politik  die  Verfassungen  nach 
Arten  und  Unterarten  behandelt  sind  und  kombinatorische 
Einteilungen  verwendet  werden  ^).  Die  Einteilung,  welche 
nur  das  Nebeneinander  gleichgeordneter  Begriffe  zeigt,  bleibt 
zwar  hinter  dem  Schlüsse,  der  die  Bedingtheit  der  Denkinhalte 
durcheinander  aufweist,  zurück,  daher  sie  als  »Begriffsverbin- 
dung ohne  Schnellkraft»  bezeichnet  wurde  %  aber  sie  ist  bei 
der  Zusammenordnung  empirischer  Begriffe  berechtigt. 

Häufig,  besonders  in  der  Rhetorik  und  Poetik,  geht  Ari- 
stoteles von  der  Definition  des  Gegenstandes  aus:  aöra  drj . . . 
und  läßt  dann  nähere  Bestimmungen  folgen.  So  z.  B.  in  der 
Erörterung  der  Affekte,  ndd-rj  in  der  Rhetorik,  wo  als  solche: 
Zorn,  Haß  und  Liebe,  Furcht,  Scham,  Dankbarkeit,  Mitleid, 
Entrüstung,  va^s6Lg,  Neid  und  Eifer  aufgeführt  werden  und 
jeder  nach  den  drei  Gesichtspunkten :  die  psychische  Verfassung 
des  Subjekts,  das  persönliche  Objekt,  der  Mensch,  dem  der 
Affekt  gilt,  und  das  sachliche  Objekt,  das  ihn  veranlaßt,  be- 
sprochen wird  % 

Wo  wir  die  einteilende  Synthese  erwarten  sollten :  in  den 
naturgeschichtlichen  Schriften:  der  Tiergeschichte  und  den 
Büchern  von  den  Körperteilen  der  Lebewesen,  finden  wir  nur 
Ansätze  dazu.  Es  wird  versprochen  »nach  der  Natur  zu  ver- 
fahren« %  doch  es  kommt  zu  keiner  systematischen  Darlegung  ^); 
wohl  aber  liegt  Aristoteles'  Auffassung  der  Lebewelt  ein  syn- 
thetisch-genetisches Prinzip  zu  gründe,  wovon  am  Schlüsse 
zu  handeln  ist. 

Eine  Verbindung  von  Synthese  und  Analyse  ist  die  von 
Aristoteles  gebilligte  und  für  die  Anlage  des  Organon  zu 
gründe   gelegte  Methode   der  Mathematik  wie   sie   die  Pytha- 


1)  Pol.  IV,  15.  2)  Oben  S.  201. 

3)  Rhet.  II,  2  bis  11. 

4)  De  an.  bist.  I,  6  xara  tpvciv  eari  noista&ai  ttjv  (isd'oSov. 

5)  Lewes,  Aristoteles,  übers,  von  Carus  S.  274  f. 
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goreer  insbesondere  für  die  Geometrie  ausgebildet  hatten. 
Die  primären  Raumelemente:  Punkte,  Linien,  Flächen  werden 
zusammengesetzt  und  konstruktiv  in  zunehmende  Kompli- 
kationen gebracht,  von  den  Parallellinien  an  bis  zu  den  regu- 
lären Körpern  hinauf,  die  den  Gegenstand  von  Lehrsätzen 
und  Aufgaben  bilden.  Die  damit  sich  ergebende  Abfolge 
würde  nun  eine  nur  äußerliche  sein  und  dem  Innern  Zu- 
sammenhange der  geometrischen  Wahrheiten  nicht  genug  tun, 
wenn  nicht  die  hinzutretende  Analyse  jede  einzelne  Aufstellung 
auf  früher  Festgestelltes,  die  Lehrsätze  beweisend,  die  Auf- 
gaben lösend,  zurückführte.  Es  ist  dies  die  nachmals  wegen 
ihrer  logischen  Stringenz  so  gepriesene  methodus  geometrica, 
die  aber  ohne  Frage  gegen  die  einfache  Deduktion  oder  ent- 
wickelnde Synthese  zurücksteht.  Von  einer  gewissen  Starrheit 
und  Förmlichkeit  kann  Aristoteles  diese  Methode  nicht  frei- 
sprechen, und  er  vergleicht  sie  dem  Stile  von  Rechtsver- 
trägen \  Bei  reiner  Deduktion  haben  die  Sätze  ihre  Begründung 
hinter  sich  und  bedürfen  keiner  Beweise,  und  es  erhält  die 
Darstellung  spekulative  Durchsichtigkeit,  die  jener  Methode 
abgeht  ^). 

Seinen  logischen  Schriften  legt  Aristoteles  einen  der  Geo- 
metrie analogen  Plan  zu  Grunde,  indem  er  synthetisch  von 
den  Begriffen  zu  den  Urteilen,  Schlüssen,  Beweisen  fortschreitet. 
Wenn  er  den  Hauptteil  des  Organon :  lävakvxLxd,  also  nach 
der  entgegengesetzten  Methode  benennt,  so  hat  das  seinen 
Grund  darin,  daß  er  selbst  die  einfacheren  Denkformen  durch 
Auflösung  der  komplexen  besonders  des  Beweises  gefunden 
hatte  und  in  dieser  Auflösung  ein  Mittel  zur  Prüfung  der 
Beweise  erblickte.  Seine  Darstellung  der  Logik  steht  an  Exakt- 
heit nicht  hinter  Euklids  Elementen  zurück  und  Leibniz  konnte 
ihm  zusprechen,  »er  habe  mathematisch  außer  der  Mathematik 
geschrieben«  %    Aber  Exaktheit  ist  noch  nicht  logische  Durch- 


1)  Met.  II,  3,  oben  S.  59. 

2)  Vgl.  des  Vfs.  Didaktik  (II)  §  74:  »Zur  organisch-genetischen 
Behandlung  der  Mathematik«,  wo  die  einschlägigen  Forderungen 
Herbarts,  Hegels  und  Trendelenburgs  angeführt  sind. 

3)  Schreiben  an  Wagner:  Vom  Nutzen  der  Vemunftkunst.  1696. 
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sichtigkeit,    und  zwingende  Beweise   sind  nicht  überzeugende 
Begründungen. 

8.  Als  Gegensatz  des  analytischen  Vorgehens  tritt  bei 
Aristoteles  auch  das  genetische  auf;  so  bei  der  Unter- 
scheidung des  Überlegens  vom  Ausführen.  Wer  ein  Vorhaben 
überlegt,  gibt  sich  über  die  verschiedenen  Bedingungen  von 
dessen  Ausführung  Rechenschaft,  verfährt  also  zerlegend  und 
regressiv;  bei  der  Ausführung  und  Herstellung  dagegen  be- 
ginnt er  mit  der  Verwirklichung  der  einzelnen  Bedingungen, 
vorab  der  allgemeineren,  verfährt  also  synthetisch  und  pro- 
gressiv: »Das  Letzte  bei  der  Zerlegung,  sv  rfi  avakvösi,  ist 
das  Erste  bei  der  Herstellung,  iv  rfj  ysveöEi«  ^).  Die  theo- 
retische Betrachtung  hat  die  allgemeinsten  Bedingungen  die 
in  den  Elementen  der  Sache  zu  suchen:  »In  den  kleinsten 
Teilen ,  ikäxiGta ,  des  Gegenstandes  wird  dessen  Natur  er- 
schaut« ^).  Sie  sind  das,  woraus  etwas  wird,  und  ihr  Ver- 
folgen zeigt  wodurch  es  wird,  wobei  uns  die  Frage  leitet 
was  das  ist,  das  da  wird  ^.  Ein  Werden,  eine  Entwicklung 
zu  verfolgen  ist  reizvoll,  weil  dabei  eine  Bewegung,  Betätigung, 
Handlung  vorliegt^).  Aber  es  hat  auch  für  die  Erkenntnis 
Wert:  »Wenn  man  die  Dinge  von  Anfang  an  in  ihrem  Werden 
verfolgen  kann ,  so  gibt  dies  die  beste  Betrachtungsweise«  % 
heißt  es  bei  der  Ableitung  des  Gemeinwesens  aus  der  Familie. 
Das  Augenmerk  muß  aber  die  Sache  selbst  bleiben :  »Das 
Werden,  yeveöLg,  ist  um  eines  Seins,  OTjöt'a  willen,  nicht  das 
Sein  um  des  Werdens  willen«.  Darum  fehlten  die  älteren 
Physiker,  wenn  sie  nur  den  Prozeß  suchten  anstatt  des  Er- 
gebnisses %  Der  Abschluß  des  Prozesses  ist  das  Ding  in 
seiner  Eigenart,  tö  lölov'^).  Dies  ist  das  Treibende  und 
Leitende  des  Prozesses,  der  Zeit  nach  später  erscheinend  als 
dieser,  aber  dem  Wesen  und  Prinzip  nach,  ovöCa,  koya  früher, 
das  prius  natura^).     Die  genetische  Betrachtung  bewegt   sich 

1)  Eth.  Nie.  III,  5.  2)  Oec.  I,  2. 

3)  De  gen.  an.  II,  1.  4)  Phys.  IV,  13,  oben  S.  153. 

5)  Pol.  1, 1  sl  drj  Tig  i^  öcQXVS  '^"  ngayficcta  cpvoiisva  ßXiijystsv  .  . . 
Hälliar'  av  ovrco  &£WQi^GBt.EV. 

6)  De  part.  an.  I,  1,  vgl.  de  gen.  an.  V,  1. 

7)  De  gen.  an.  II,  3.  8)  Met.  XIII,  2, 24.  Die  zahlreichen 
Parallelstellen  in  Schweglers  Kommentar  und  oben  S.  174. 
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zwischen  zwei  Endpunkten:  dem  terminus  a  quo,  dem  Ein- 
fachen, Ursprünglichen,  Unentfalteten  und  dem  terminus  ad 
quem,  dem  Gegenstande  in  seiner  Vollentwicklung  ^).  Man 
sollte  erwarten,  daß  Aristoteles  die  damit  charakterisierte  und 
empfohlene  genetische  Methode  zur  Anwendung  brächte, 
allein  er  läßt  es  mehrfach  beim  Anlaufe  bewenden.  In  der 
»Politik«  nennt  er  nur  das  Haus  und  die  Siedelung  als  die 
Keime  des  Gemeinwesens  %  während  sich  die  vielfachen  Ver- 
bände als  weitere  Mittelstufen  darböten,  die  er  anderwärts  er- 
wähnt'). Auch  die  Frage:  Wie  wird  ein  Mensch  tugend- 
haft?^) also  eine  Frage  nach  dem  Werden,  beantwortet  er 
durch  Aufweisung  der  Faktoren  der  Charakterbildung,  nicht 
durch  das  Verfolgen  ihres  Prozesses.  Auch  in  der  Psychologie 
werden  die  Entwicklungsstufen  von  der  vitalen  Seelenfunktion 
bis  zur  geistigen  wohl  genannt  ^)  aber  nicht  verfolgt,  vielmehr 
die  Abfolge:  Sinn,  Geist,  Streben  gewählt^).  Auch  in  der 
Ethik  ist  die  nähere  Bestimmung  des  Urtriebes,  des  Zuges 
zur  Eudämonie,  nicht  genetisch  ').  In  der  Mathematik  wird 
zwar  eine  Entstehung  der  Raumformen  durch  Bewegung 
berührt:  so  der  Linie  durch  Fortschreiten  des  Punktes,  des 
Kreises  durch  Rotation  ^)  u.  a.,  aber  nicht  durchgeführt.  Auch 
wo  es  den  Anschein  hat,  daß  die  Lehrsätze  aus  der  Natur 
der  Größengebilde  abgeleitet  werden  würden,  kommt  es  nicht 
zu  genetischem  Vorgehen,  sondern  wird  die  Konstruktion  zur 
Vermittlung  verwandt  %  Es  läßt  die  von  den  Pythagoreern 
übernommene  äußerliche,  technische  Synthesis  die  in  der  ari- 
stotelischen Grundanschauung  liegende  genetische  nicht  zum 
Durchbruche  kommen.  Hier  gilt  es,  durchzuführen,  was  bei 
dem  großen  Methodiker  nur  im  Prinzipe  gegeben  ist:  die 
sein  ganzes  Philosophieren  leitende,  organisch-genetische 
Betrachtungsweise,  als  die  Vollendung  der  synthetischen 


1)  Über   die  genetische   Definition  oben   S.  172.     Vgl.    »Aus 
Hörsaal  und  Schulstube«:  Die  genetische  Methode  S.  147 f. 

2)  Oben  S.  110.  3)  Oben  S.  95. 
4)  Oben  S.  77.            5)  De  an.  II,  3,  1. 
6)  Oben  S.  75.            7)  S.  208. 

8)  De  an.  I,  4,  22.    Mech.  1  u.  sonst. 

9)  Met.  IX,  9,  10  f.,  oben  S.  87. 
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nachzuweisen    und    auf   die   verschiedenen  Lehrgebiete   anzu- 
wenden ^). 

9.  Aristoteles'  Methode  und  Methodenlehre  sind  so  wenig 
veraltet,  wie  seine  Logik,  Erkenntnislehre,  Metaphysik.  Hier 
ist  vereinigt,  was  zum  Schaden  der  Wissenschaft  nachmals  so 
oft  auseinandergefallen  ist:  Empirie  und  Spekulation,  aposterio- 
rische Untersuchung  und  apriorische  Begriffsdiskussion,  Ar- 
beitsteilung und  Werkvereinigung.  Aber  auch  für  die  Didaktik 
ist,  was  Aristoteles  bietet,  unentbehrlich;  die  Ausdrücke  Ana- 
lyse und  Synthese  sind  in  dem  von  ihm  festgestellten  Sinne 
zu  verwenden,  und  es  sollte  darüber  eine  Verständigung  ge- 
sucht werden^.  Was  heut  auseinanderzufallen  droht,  sind: 
Veranschaulichung  und  Denkübung;  der  Übertreibung  der 
ersteren  ist  entgegenzuhalten,  daß  das  Anschauliche,  Konkrete 
durch  Analyse  der  begrifflichen  Bearbeitung  zu  unterziehen 
ist;  und  für  die  Denkübung  ist  zu  fordern,  daß  sie  die 
Schablone  vermeide  und  stets  das  oixstov,  ^s6ov  im  Auge 
habe,  zudem,  wo  es  die  Sache  gestattet,  durch  genetische  Reihen- 
folgen erzielt  werde.  Wenn  Herbart  den  analytischen  Unter- 
richt ins  Psychologische  zieht  und  von  der  Auflösung  von 
Vorstellungen  anstatt  von  Kenntnisinhalten  spricht,  so  ist  der 
logische  Vollwert  des  Begriffes  zu  erneuern.  Was  Herbart 
»Analysen  der  Erfahrung  und  des  Umgangs«  nennt,  entspricht 
der  verdeutlichenden  Analyse  bei  Aristoteles,  die  von  der 
individuellen  Kenntnis  zur  allgemeingiltigen  fortschreitet  % 
oder  von  dem  naxvl&g,  in  unbestimmten  Zügen  Erfaßten 
zum  Kerne  des  Vorstellungsinhaltes  vordringt,  nur  daß  dabei 
der  subjektive  und  der  objektive  Faktor,  die  bei  Herbart  ver- 
schwimmen, auseinandergehalten  sind  ^).  Die  sorgfältigen 
Unterscheidungen  der  Wortbedeutungen  zum  Zwecke  der 
Ausschließung  der  Äquivokation ,  wie  sie  bei  Aristoteles 
geläufig  sind,  sollten  in  den  Lehrtexten  weit  mehr  vertreten 
sein,  in  denen  jetzt  so  manches  Tcolkaxäs  Xeyo^svov  unbe- 
sprochen  bleibt 

1)  Didaktik  (II)  §  72  bis  75. 

2)  Bei  dem  II.  Wiener  katechetischen  Kurse  wurde  eine  solche 
unter  die  Programmpunkte  aufgenommen,  mit  Hinweis  auf  des  Vfs. 
»Didaktik«  vgl.  den  Bericht  über  den  Kurs,  Wien  1908.  S.  XVII. 

3)  Oben  S.  165.  4)  Oben  S.  208. 
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Die  Stelle,  in  der  die  Pflege  des  logischen  Elementes 
der  Didaktik  anzusetzen  hat,  ist,  abgesehen  von  der  Scheidung 
der  beiden  Faktoren  des  Wissenserwerbs,  die  Methodenlehre. 
Die  Psychologie  des  Lernens  und  Lehrens,  der  man  heute 
das  Hauptinteresse  zuwendet,  ist  bei  Aristoteles,  der  als  der 
erste  »über  die  Seele«  geschrieben  hat,  wie  wir  sahen,  aus- 
giebig vertreten;  mehr  aber  als  darüber  und  Wichtigeres  hat 
er  uns  als  Begründer  der  Logik  zu  sagen. 
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DIE  GROSSEN  ERZIEHER.  IHRE  PERSÖN- 
LICHKEIT UND  IHRE  SYSTEME.  HERAUSGE- 
GEBEN VON  PROF.  DR.  RUD.  LEHMANN  (POSEN). 
—  In  einzelnen  Bänden  von  je  12 — 15  Bogen  Umfang  zum 
Preise  von  je  etwa  Mk.  2.40  bis  Mk.  3.—. 

Außer  dem  vorliegenden  Bande  ist  bis  jetzt  erschienen: 

Band  I:  Jcafi  Paul,  Der  Verfasser  der  Levana  von 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Wilh.  Münch.  Gr.8^  VIII,  237  Seiten. 
Mk.  3. — ,  in  feinem  Leinwandband  Mk.  3.60. 

Band  III:  Johano  Heinrich  Pestalozzi  von  Prof.  Dr. 
Alfred  Heubaum  erscheint  im  Winter  1909. 

Für  die  Sammlung  sind  in  erster  Reihe  noch  in  Aussicht  ge- 
nommen: Sokrates.  —  Plato  (P.  Natorp.)  —  Erasmus  von 
Rotterdam.  —  Melanchthon  (M.  Rade.)  —  Amos  Comenius 
(K.  Wotke.)  —  August  Hermann  Franke  (A.  Rausch.)  —  Herder 
(R.  Lehmann.)  —  J.  J.  Rousseau.  —  Fichte  (A.  Görland.)  ~  Her- 
bart (W.  Windelband.)  —  Schleiermacher  (Theob.  Ziegler.)  — 
Fröbel  i^H.  Leser.)  —  Herbert  Spencer  (S.  Saenger.) 


Aus  bisher  erfolgten  Besprechungen: 

„Mit  Wilhelm  Münchs  Buch  über  Jean  Paul  wird  eine  neue 
Sammlung  pädagogischer  Monographien  eröffnet,  welche  den  Per- 
sönlichkeiten und  den  pädagogischen  Systemen  unserer  großen 
Erzieher  von  Sokrates  bis  auf  Herbert  Spencer  gewidmet  ist.  Sie 
will  zeigen,  wie  die  erzieherischen  Ideen  dieser  Männer  aus  ihren 
Lebenserfahrungen  und  ihrem  Gedankenkreise  entstanden  und  in 
welcher  Weise  sie  von  den  Lehren  bedeutender  Vorgänger  beeinflußt 
worden  sind.  Die  letztere  Aufgabe  ist  häufig  die  schwierigere. 
Die  Historiker  haben  sie  sich  zwar  oft  recht  leicht  gemacht:  sie 
stellten  die  Ähnlichkeit  zwischen  zwei  Autoren  fest  und  schlössen 
aus  der  Übereinstimmung  kurzer  Hand  auf  Abhängigkeit  des  jüngeren 
vom  älteren.  Gerade  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  spielt  diese 
oberflächliche  Feststellung  des  Abhängigkeitsverhältnisses  noch  heute 
eine  traurige  Rolle.  Wilhelm  Münch  weiß  sehr  wohl,  welche 
Schwierigkeiten  dieses  Problem  in  sich  birgt  (vergl.  S.  138),  und 
so  hat  er  die  Aufgabe  in  der  Weise  zu  lösen  gesucht,  daß  er  die 
Stellung  Jean  Pauls  inmitten  der  pädagogischen  Denker  seiner  Zeit 
beleuchtet  (III.  Kapitel).  Dieses  Kapitel  ist  ein  Meisterwerk 
der  Ideenvergleichung,  aus  dem  klar  hervorgeht,  wie  bei 
aller  Abhängigkeit  von  Rousseau  und  den  die  Aufklärungszeit  beherr- 
schenden  Anschauungen   der  Dichter   sich   doch   seine   Ursprung- 
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lichkeit  und  Wesenseigentümlichkeit  zu  wahren  wußte.  Diesem 
vergleichenden  Abschnitte  geht  das  Hauptkapitel  über  den  Gedan- 
kengehalt der  Levana  voraus.  An  Stelle  eines  einfachen  Ab- 
druckes dieser  Erziehungsschrift  weist  Münch  im  engen  Anschluß 
an  das  Original  den  Gedankengang  des  Buches  auf  und  schließt 
an  die  Darlegung  der  einzelnen  Gedanken  jedesmal  in  geschickter 
Weise  eine  Auswahl  der  gelungensten  Aussprüche  Jean  Pauls  im 
ursprünglichen  Gewände  an.  So  wird  die  Lektüre  des  zum 
Teil  schwerverständlichen  Originalwerkes  zwar  nicht  ersetzt,  aber 
wesentlich  erleichtert  und  anziehend  gemacht.  Im 
einleitenden  Kapitel  schildert  der  Verfasser,  wie  die  Levana  aus 
dem  äußeren  und  inneren  Leben  des  Dichters  hervorgegangen  ist, 
während  das  Schlußkapitel  höchst  anregende,  den  heutigen 
Stand  unseres  Erziehungswesens  und  den  Geist  der 
Gegenwart  zum  Teil  treffend  ch  arakterisierende  Be- 
trachtungen über  den  Wert  der  Levana  enthält.  Mit  Münchs  Buch 
ist  das  große  Lehmann'sche  Sammelwerk  erfreulich  und  ver- 
heißungsvoll eingeleitet  worden.  Man  kann  dem  Unternehmen 
nichts  besseres  wünschen,  als  daß  dieser  erste  Band  gleich  würdige 
Nachfolger  finden  möge."    [Monatschr.  f.  höh.  Schulen  1908,  3/4]. 

„Ohne  Zweifel  darf  man  Rud.  Lehmann's  Unternehmen,  in 
einer  Reihe  von  Schriften  aus  der  Feder  hervorragender  Pädagogen 
uns  ein  Bild  von  dem  Wesen  und  der  Arbeit  der  großen  Erzieher 
zu  geben,  höchst  zeitgemäß  nennen.  Und  dies  Unter- 
nehmen wird  durch  Münchs  Schrift  über  Jean  Paul 
aufs  glücklichste  inauguriert.  Den  pädagogischen  Gedanken 
Jean  Pauls  wendet  ja  die  Gegenwart  erfreulicherweise  erneutes 
Interesse  zu  .  .  .  Nach  einer  ebenso  sorgfältigen  wie  feinsinnigen 
Abwägung  des  Verhältnisses,  in  welches  J.  P.  zu  den  zeitge- 
nössischen pädagogischen  Wortführern  getreten,  geht  der  Verfasser 
im  IV.  Kap.  daran,  mittels  Zusammenfassung  der  psychologischen, 
religionsphilosophischen  und  pädagogischen  Grundanschauungen, 
die  sich  in  J.  P.  entwickelt  hatten,  und  durch  Mitteilung  aller  seiner 
erzieherischen  Gedanken,  die  der  Gegenwart  aktuelles  Interesse 
bieten,  den  Wert  der  Levana  für  diese  allseitig  und  einwandfrei  zu 
bestimmen.  Die  Darlegung  und  Würdigung  der  Pädagogik  Jean 
Pauls  hat  in  Münch  ihren  Meister  gefunden;  sein  Buch 
ist  eine  höchst  wertvolle  Bereicherung  der  Jean  Paul-Literatur." 
(Geh.-Rat  Dr.  Ivan  von  Müller  i.d.  Deutschen  Lit.-Ztg.  1908,83.) 

„Mit  zu  dem  Besten,  was  über  Jean  Paul  geschrieben 
worden  ist,  gehört  das  Buch  von  Münch,  mit  dem  die  neue 
Sammlung  »Die  großen  Erzieher,  ihre  Persönlichkeit  und  ihre  Sy- 
steme« verheißungsvoll  eröffnet  wird.  M.s  Buch  erfüllt  in 
vollem  Maße,  was  das  Programm  verspricht." 

[Lit.  Handweiser  1908,  21.] 
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WILHELM  VON   HUMBOLDT 

UND  DIE  HUMANITÄTSIDEE. 

VON 

EDUARD  SPRANGER. 

1909.    Gr.  8^    X,  506  Seiten.    Mk.  8.50,  eleg.  geb.  Mk.  10.—. 


Inhalt: 

Vorwort.    Literaturverzeichnis. 

Einleitung.  Die  systematische  Bedeutung  der  Humanitätsidee  als  Bildungs- 
ideal. 

1.  Abschnitt.    Humboldts  Persönlichkeit.  —  1.  Skizze  der  geistigen  Entwicklung 

Humboldts.  —  2.  Zur  allgemeinen  Charakteristik  Humboldts.  —  3.  Der  Univer- 
salist. 

2.  Abschnitt.       Metaphysische    und     erkenntnistheoretische    Vorausset- 

Zungen.  —  1.  Die  Loslösung  von  der  Aufklärungsphilosophie.  —  2.  Die  Ein- 
flüsse der  Kantischen  Erkenntnistheorie.  —  3.  Humboldts  Metaphysik  in  der  ersten 
Periode.  —  4.  Die  Chiffreschrift  der  Natur.  —  5.  Humboldts  iVietaphysik  in  der 
zweiten  Periode. 

3.  Abschnitt.    Die  Psychologie.  —  1.  Die  Charakterologie.  —  2.  Die  Geschichts- 

philosophie. —  3.  Das  Problem  des  Geschlechtsunterschiedes.  —  4.  Die  Reli- 
gionsphilosophie. 

4.  Abschnitt.    Die  Ästhetik.   -   1.    Humboldts  Stellung  zur  Kunst  und  früheste 

ästhetische  Anschauungen.  —  2./3.  Beziehungen  zu  Kants  Ästhetik  und  zu  Schiller 
und  seiner  Ästhetik.  —  4.  Humboldts  eigne  ästhetische  Orundanschauungen  — . 
5.  Humboldts  Ästhetik  in  der  spekulativen  Periode. 

5.  Abschnitt.    Die    Ethik.  —   1.    Humboldts  Verhältnis  zur   Kantischen   Ethik.  — 

2./3.  Humboldts  Humanitätsidee   in  der  ersten   und  zweiten  Periode.  —  4.  Hum- 
boldts Auffassung  vom  Griechentum.  —  5.  Die  romantisierte  Griechenauffassung. 
Schluß.  Die  Humanitätsidee  und  die  Gegenwart.  —  Register. 


„Die  Gestalt  Wilhelm  von  Humboldts  hebt  sich  von  Tag  zu 
Tag  großartiger  und  glänzender  ab  unter  den  erhabenen  Geistern 
des  gewaltigen  Zeitalters,  in  dem  die  deutsche  Geisteskraft  die 
höchsten  Gipfel  erreichte  und  der  Kulturwelt  die  Wege  wies,  die 
sie  in  jeder  Art  wirklich  humaner  Tätigkeit  zu  verfolgen  hat. 
Seine  persönlichen  Gaben,  die  Vermögensverhältnisse,  die  ihm  die 
größte  Unabhängigkeit  gewährten,  die  Beziehungen  zu  Männern 
wie  Goethe,  Schiller,  Jacobi,  F.  A.  Wolf,  den  Schlegels  und  vielen 
anderen,  sowie  zu  wahrhaft  hervorragenden  Frauen,  vor  allem  zu 
seiner  Caroline,  alle  diese  und  andere  glückliche  Umstände  trugen 
dazu  bei,  ihn  zu  »der  reinsten  Verkörperung  des  neuen  Bil- 
dungsideals« zu  machen.  Niemand  war  mehr  als  er  von  der 
Winckelmannschen    Idee    durchdrungen,    die    griechischen    Ideale 
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wieder  aufleben  zu  lassen,  um  die  gegenwärtige  Menschheit  tat- 
sächlich besser  zu  machen,  und  niemand  hat  mit  mehr  Beharr- 
lichkeit und  Pflichteifer  sein  ganzes  eigenes  Leben  dazu  angewandt, 
diese  Ideale  zu  erkennen  und  zu  verwirklichen.  Wir  müssen  viel- 
mehr sagen  »dieses  ideal«,  denn  auf  eines  lassen  sich  alle  zurück- 
führen, auf  das  humane  Ideal  selbst,  das  der  Mensch,  der  die 
höchste,  seiner  Natur  mögliche  Vollkommenheit  erstrebt,  erreichen 
und  hervorbringen  kann.  Ein  Ideal  daher,  das  nicht  wie  eine 
mathematische  Formel  aufgestellt  werden,  und  auch  nicht  entfernt 
dem  verständlich  gemacht  werden  kann,  der  es  nicht  schon  in  sich 
fühlt  und  nicht  mit  immer  erneuter  Energie  danach  sucht .... 

Einem  solchen  Helden  des  menschlichen  Geistes  auf  seiner 
Lebensbahn  zu  folgen,  den  Weg  noch  einmal  zurückzulegen,  den 
er  bei  der  Eroberung  des  Wahren  und  Guten  gemacht,  zu  sehen, 
wie  er  seinen  Geist  durch  achtsame  Prüfung  der  Lehren  und  der 
Werke  anderer  nährte  und  förderte,  und  wie  er  durch  diese  leben- 
dige Nahrung  die  Kräfte  für  eine  persönliche  und  ursprüngliche 
Tätigkeit  gewann,  das  alles  bildet  eine  Aufgabe  von  aller- 
höchstem Interesse  für  uns  und  ist  besonders  empfehlenswert  in 
unserem  Pygmäenzeitalter,  das  dahin  gelangt  ist,  dfe  Humanität 
aus  den  Augen  zu  verlieren,  durch  seine  blinde  Wut,  sie  zu  zer- 
bröckeln und  die  Stücke  unter  dem  Mikroskop  zu  studieren. 

Wir  müssen  daher  Eduard  Spranger  dankbar  sein,  daß  er  es 
uns  ermöglicht,  dieses  Studium  unter  seiner  sicheren  Leitung  zu 
einem  nutzbringenden  zu  gestalten.  Sein  Buch  Wilhelm  von 
Humboldt  und  die  Humanitätsidee  ist  das  beste  uud 
dauerndste  Deukmal,  das  dem  Andenken  eines  solchen  Mannes 
errichtet  werden  konnte.  Neben  der  Veröffentlichung  der  Werke 
durch  die  Berliner  Akademie  und  der  von  Anna  von  Sydow  heraus- 
gegebenen Korrespondenz  mit  Caroline,  ist  dieses  Buch  von 
Spranger  für  jeden  unentbehrlich,  der  Humboldts  Leben  und 
Genie  in  fachgemässer  Weise  kennen  lernen  mischte  .... 

Spranger  hat  sich  vorgenommen,  eine  erschöpfende  Studie  über 
das  ganze  philosophische  System  der  Humanität  zu  bringen  und 
zu  gleicher  Zeit  ein  möglichst  treues  historisches  Bild  von  der 
geistigen  Entwicklung  Humboldts  bis  1820.  Beide  Aufgaben  sind 
geschickt  zu  einer  einzigen  verschmolzen,  so  daß  nach  einer 
kurzen  systematischen  Einleitung  die  Philosophie  selbst  nur  an  dem 
Denken  und  Schaffen  Humboldts  betrachtet  wird,  dessen  Gestalt 
daher  von  Anfang  bis  Ende  vorherrscht  und  immer  größere  Kon- 
sistenz in  den  Augen  des  Lesers  annimmt.  Die  einzelnen  Elemente 
des  Systems  werden,  je  nachdem  sie  sich  darstellen,  an  sich  selbst 
studiert  und  nach  den  verschiedenen  Quellen,  denen  sie  entspringen. 
Wir  sehen  z.  B.,  wie  der  mächtige  Einfluß  Rousseaus  die  Richtung 
des  Denkens  auf  die  Erforschung  dessen  lenkt,  woraus  das  mensch- 
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liehe  Wesen  in  seiner  echtesten  und  vollsten  Art  besteht.  Aber 
kurz  darauf  sucht  man  dagegen,  auf  Winckelmanns  Autorität  hin, 
dieses  menschliche  Ideal,  das  Rousseau  in  der  primitiven  Humanität 
suchte,  bei  den  Griechen  des  klassischen  Zeitalters.  Dieses  Ideal 
beherrscht  dann  den  ganzen  Neuhumanismus,  dessen  tüchtigste 
Vorkämpfer  auch  versuchen,  ihn  in  Einklang  zu  bringen  erst  mit 
der  kantischen  Philosophie  und  dann  nach  und  nach  mit  der  der 
Idealisten  und  speziell  mit  dem  Schellingschen  System  .  ,  . 

Spranger  ist  jedoch  ein  Schriftsteller,  der  leicht  die  Aufmerk- 
samkeit und  das  Interesse  seines  Lesers  gewinnt.  Die  Tiefe  seiner 
Überzeugungen  und  die  lebhafte  Sympathie,  die  er  für  seinen  Ge- 
genstand hegt,  verleihen  seiner  Darlegung  einen  besonderen  Zauber. 

Vor  allem  ist  es  für  den  Leser  nicht  schwer,  aus  diesen  Seiten 
herauszufühlen,  was  die  Hauptabsicht  des  Autors  war.  Er  will, 
daß  das  Bild  Humboldts  und  des  von  ihm  erstrebten  Ideals  von 
uns  erfaßt  und  aufgenommen  werde,  nicht  aus  wissenschaftlicher 
Neugier,  sondern  um  uns  selbst  besser  zu  verstehen  und  uns 
Rechenschaft  abzulegen  von  unserm  Denken  und  von  unseren 
Idealen.  Oder  anders  gesagt:  können  wir  die  Philosophie  der  Hu- 
manität   beibehalten?    Oder  was  bleibt  von  ihr  übrig? 

Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  und  Spanger  verfehlt 
nicht,  sie  in  seinem  Schlußwort  zu  formulieren,  wo  auch  die  Aufgabe 
der  Jugenderziehung  besprochen  wird.  Ich  beschränke  mich  darauf, 
die  letzten  Worte  anzuführen,  in  der  Hoffnung,  daß  sie  unsere 
Pädagogen  und  Schulreformer  anregen  werden,  auch  die  vorher- 
gehenden zu  lesen  und  zu  überlegen. 

»Deshalb  lauten  die  Forderungen  an  jede  Schulform  der 
Gegenwart:  Stärkung  und  Schonung  der  Individualität.  Berührung 
mit  und  Schulung  an  der  Realität.  Innere  Form  und  Einheit  des 
Bildungsideals:  Humanität!« 

Der  Unterschied  zwischen  Humboldt  und  uns  besteht  nach 
Spranger  hauptsächlich  in  der  Auffassungsart  der  antiken  Griechen, 
und  daher  in  dem  Werte,  den  das  klassische  Ideal  für  unsere 
moderne  Kultur  haben  kann.  Dies  ist  ein  Punkt,  der  eine  beson- 
dere Besprechung  verdient  und  auf  den  es  die  Mühe  lohnen  wird, 
ein  andermal  zurückzukommen.  Im  Vorbeigehen  bemerke  ich, 
daß  ich  nicht  ganz  mit  Spranger  und  seiner  historischen 
Griechenauffassung  übereinstimmen  werde.  Aber  ich  vermag 
diese  flüchtigen  Aufzeichnungen  nicht  zu  schließen,  ohne  dem 
Studium  und  dem  Genuß  aller  ein  Kapitel  des  Buches  zu  emp- 
fehlen, jenes,  das  Humboldts  Beziehung  zu  Schiller  und  Schillers 
Aesthetik  gewidmet  ist  (p.  337  ff.).  Es  würde  allein  genügen,  dem 
Verfasser  das  Verdienst  genialer  Darlegung  zu  sichern." 

[Nicola  Festa,  Professor  a.  d.  Universität  Rom 
in  La  Cultura  XXVIII.    8.  April  1909.] 
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„»Die  Renaissance  ist  oft  dargestellt  worden;  und  doch  wäre 
sie  —  man  verzeihe  diese  Lästerung  gegen  einen  bedeutenden 
Historiker  —  eigentlich  noch  eine  völlig  dunkle  Zeit,  wenn  uns 
nicht  Dilthey  die  inneren  Oeistesmotive  dargestellt  hätte,  aus  denen 
diese  so  meisterhaft  beschriebene  Bewegung  erwuchs«  — Verf. 
will  den  in  diesen  Worten  (S.  11)  bezeichneten  Dienst  seinerseits 
dem  Neuhumanismus  leisten  und  ist  dabei  geleitet  von  dem  »Ge- 
danken eines  deutschen  humanistischen  Bildungsideals« ,  das  »wir 
gewinnen  oder  richtiger  wiedergewinnen  müßten«  (S.  VI).  Zu 
diesem  Zwecke  gibt  er  zunächst  eine  überaus  sorgsame  und  fein- 
sinnige Analyse  der  Persönlichkeit  Humboldts  als  desjenigen,  der 
den  deutschen  Neuhumanismus  nicht  nur  am  klarsten  verkörpert, 
sondern  ihn  schließlich  auch  durch  sein  Schaffen  —  man  denke  nur 
an  die  Gründung  der  Berliner  Universität  und  an  die  Schaffung 
des  Gymnasialoberlehrerstandes  —  am  nachhaltigsten  zur  praktischen 
Wirkung  gebracht  hat,  stellt  sodann  unter  genauer  Scheidung  der 
beiden  Perioden  von  Humboldts  Entwicklung  die  metaphysischen 
und  erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen  dar,  auf  denen  die 
Humanitätsphilosophie  desselben  beruht,  und  betrachtet  von  dieser 
Grundlage  aus  Form  und  Inhalt  der  Psychologie,  Ästhetik  und 
Ethik,  wie  sie  uns  aus  Humboldts  Schriften  in  mehr  oder  weniger 
systematischer  Fassung  entgegentreten,  um  mit  einem  kurzen  Aus- 
blick auf  die  Stellung  der  Gegenwart  zur  Humanitätsidee  zu  schließen. 

Man  sieht,  es  sind  Lebensfragen  unseres  Bildungswesens  und 
unserer  Bildungsideale,  die  in  dem  tiefgründigen  Buche  behandelt 
sind,  und  es  sollte  daher  trotz  des  breiten  Raumes,  den  speziell 
philosophische  Erörterungen  naturgemäß  in  ihm  einnehmen,  auch 
aus  dem  Leserkreise  dieser  Zeitschrift  Niemand  an  Sprangers  Werk 
vorübergehen." 

[J.  Ziehen  in  Wochenschrift  f.  Klassische  Philos.   1909,  No.  15.] 

„Das  Werk  verfolgt  eine  doppelte:  eine  historische  und  eine 
systematische  Absicht,  denn  es  will  einerseits  auf  Grund  vollständigen 
Quellenstudiums  ein  Bild  von  Humboldts  geistiger  Entwicklung 
geben,  anderseits  die  Theorie  der  Humanität  systematisch  darstellen 
und  durchführen.  In  der  einen  wie  in  der  andern  Hinsicht  ist  es 
dem  Verfasser  in  geradezu  imponierender  Weise  gelungen,  sein 
Ziel  zu  erreichen;  denn  sowohl  das  historische  Bild,  das  er  ent- 
wirft, wie  die  systematischen,  auch  für  die  heutige  Forschung 
bedeutungsvollen  Richtlinien  sind  mit  der  sicheren  Hand 
dessen,  der  sich  Meister  seines  Stoffes  fühlt,  gezogen. 

Als  Ganzes  genommen  liegt  in  diesem  Werke  eines  der  we- 
nigen Bücher  vor,  von  denen  man  mit  Überzeugung  sagen  darf, 
daß  dadurch  eine  wirkliche  Lücke  in  der  Forschung 
ausgefüllt  wird." 

[Beilage  der  Münchner  Neuesten  Nachrichten  1909,  No.  17.] 
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DAS 
SEELENLEBEN    DES    KINDES. 

AUSGEWÄHLTE  VORLESUNGEN 

VON 
Dr.  KARL  GROOS, 

Professor  der  Philosophie  a.  d.  Universität  Gießen. 

Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
1908.    Gr.  8°.    VI,  260  Seiten.    Mk.  3.60,  in  Leinenband   Mk.  4.50. 

„Dem  zweiten  Gange  des  Verfassers  durch  das  Land  der  wahr- 
haft »liebenswürdigen«  Wissenschaft,  der  Kinderpsychologie,  in  dem 
beharrliche  Arbeit  noch  reiche  Schätze  gewinnen  kann ,  folgt  man 
mit  Vergnügen.  Die  Neuausgabe  der  -ausgewählten  Vorlesungen« 
ist  reich  an  verbessernden  und  erweiternden  Zu- 
sätzen, sie  verwertet  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung 
und  stützt  sich  auf  experimentelle  Untersuchungen,  die  der  Ver- 
fasser selbst  oder  seine  Schüler  angestellt  haben.  Von  der  Gefahr, 
im  Vertrauen  auf  den  Wert  des  Experimentes  gegenüber  der 
Möglichkeit  des  Fehlgehens  das  Auge  zu  schließen  oder  gar  sich 
auf  eine  Methode  festzulegen,  weiß  der  Verfasser  sich  freizuhalten; 
in  strittigen  Fragen  gibt  er  statt  vorschneller  Entscheidungen  nütz- 
liche Anregungen.  Das  vortreffliche  Buch  verdient  vor 
allem  von  Lehrern  und  Erziehern  gewürdigt  zu 
werden.  Groos  rückt  die  Kinderpsychologie  in  die  Stellung  einer 
unentbehrlichen  Hilfswissenschaft  der  Pädagogik. 
Von  dem  zukünftigen  Lehrer  fordert  der  Verfasser  unbedingt  »die 
theoretische  Kenntnis  der  wichtigsten  Ergebnisse  des  pädagogischen 
Experiments  und  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  seinen  Methoden«. 
Hoffen  wir  mit  dem  Gießener  Philosophen,  daß  von  der  Kinder- 
psychologie aus  eine  neue  Grundlegung  der  Erziehungslehre  ge- 
schaffen werde !  "  [Frankfurter  Zeitung  v.  4.  X.  08.] 

„Ein  Blick  in  das  Register  am  Schlüsse  des  bekannten  Werks 
das  nun  in  zweiter,  umgearbeiteter  und  mit  Beobachtungen 
bis  in  das  Erscheinungsjahr  hinein  bereicherter  Auf- 
lage erschienen  ist,  zeigt,  welche  Fülle  von  Problemen  die  Beob- 
achtung des  Kindes  anregt,  und  ferner,  wie  reich  bereits  die  ein- 
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schlägige  Literatur  ist.  Es  gibt  noch  viele,  die  der  neuen  Richtung 
mit  etwas  Mißtrauen  begegnen;  sie  seien  nur  auf  das  Kapitel: 
»Das  Gedächtnis«  aufmerksam  gemacht.  Wer  diese  Ausführungen 
liest,  wird  kaum  im  Ernst  den  Nutzen  derartiger  Studien  und  Unter- 
suchungen bestreiten.  Das  Buch  gewährt  beim  Lesen  Genuß, 
freilich   ist  es  keine  leichte  Lektüre." 

[Bayersche  Zeitschrift  f.  Realschulwesen  1909,  v.  27.  IV.J 

„Ein  tiefer  und  selbständiger  Denker  bietet  sich  hier  zur  Füh- 
rung mit  sicherer  Hand  durch  das  neue  und  ebenso  anziehende, 
wie  für  den  Erzieher  wichtige  Gebiet  der  Kinderpsychologie  an. 
Nur  einzelne  Fragen  gelangen  zur  Behandlung;  offenbar  hat  es  der 
Verfasser  verschmäht,  über  Dinge  zu  reden,  die  er  nicht  auf  Grund 
eigener  Forschung  voll  und  ganz  beherrscht.  Frei  von  überflüssigen 
Wortstreitigkeiten  weiß  der  Verfasser  überall  die  Prob- 
leme mit  lebe^nsvoller  Wärme  und  künstlerisch  gestal- 
tender Kraft  zu  packen;  erfordert  auch  seine  Darstellung  mit- 
unter erhöhtes  Nachdenken,  so  hört  sie  doch  nie  auf,  anziehend 
und  fesselnd  zu  wirken.  Die  Fragen  der  allgemeinen  Psychologie 
erfahren  mehr  als  einmal  eine  eingehende  und  interessante  Beleuch- 
tung; ja  die  Darstellung  verweilt  oft  sehr  ausführlich  bei  ihnen, 
um  plötzlich  mit  kurzer  Bemerkung  die  Eigenart  des  kindlichen 
Seelenlebens  zu  erhellen.  Ähnliche  Schlaglichter  fallen  auf  die 
Probleme  der  Erziehung  und  siehe  —  sie  erscheinen  in  einer  dem 
Schulreformer  sehr  bekannten  Beleuchtung.  Das  Werk  ist  wie 
wenige  geeignet,  in  die  wissenschaftliche  Behand- 
lung und  Auffassung  von  Erziehungsfragen  einzu- 
führen und  sei  darum  aufs  wärmste  der  Beachtung 
empfohlen."  [Die  Schulreform  1909,  No.  6/7..] 

„Mit  regem  Eifer  ist  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  der 
Kinderseelenkunde  gearbeitet  worden,  und  zahlreiche  Aufsätze,  Ab- 
handlungen und  Bücher  haben  sich  bemüht,  das  Interesse  an  der 
Erforschung  des  kindlichen  Seelenlebens  in  immer  weitere  Kreise 
zu  tragen.  Leider  enthält  diese  Literatur  auch  manches  Seichte  und 
Dilettantenhafte,  das  vor  ernster  Kritik  kaum  bestehen  kann.  Wohl- 
tuend sticht  hiergegen  das  von  wissenschaftlichem  Geiste  getragene 
Werk  von  G.  ab,  das  zweifellos  zu  dem  Besten  gehört, 
was  in  jüngster  Zeit  über  das  Seelenleben  des  Kindes 
geschrieben  worden  ist.  Das  Buch  ist  allerdings  nicht  zu 
oberflächlicher  Belehrung  und  flüchtigem  Genießen  bestimmt,  son- 
dern setzt  ernste  Mitarbeit  voraus.  Es  führt  in  die  Tiefe  und  kann 
vor  allem  zeigen,  welche  Fülle  von  Aufgaben  es  für  die  Kinder- 
seelenkunde noch  zu  lösen  gibt." 

[Literarischer  Handweiser  1909,  No.  1.] 
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DAS  GEDÄCHTNIS. 


Die  Ergebnisse 
der  experimentellen   Psychologie 

und  ihre  Anwendung 

in  Unterricht  und  Erziehung. 

Von 
Dr.  Max  Offner, 

Professor  am  K.  Ludwigsgymnasium  in  München. 

1909.    Gr.  8^.    X,  238  Seiten.    Mk.  3.—,  in  Leinenband  Mk.  3.75. 


„Von  der  Medizin  vielleicht  abgesehen,  gibt  es  kein  Gebiet,  für 
das  jeder  ein  so  natürliches  Interesse  hat,  wie  das  der  Psychologie. 
Sie  beschäftigt  sich  ja  auch  mit  uns  selbst,  mit  unserer  geistigen 
Beschaffenheit  und  unseren  Erlebnissen,  wie  die  Reaktionen  auf 
die  Außenwelt,  wie  die  innere  geistige  Arbeit  zustande  kommt, 
warum  der  eine  Mensch  so,  der  andere  so  fühlt,  denkt,  will.  Das 
alles  sind  Dinge,  mit  denen  jeder  gelegentlich  sich  beschäftigt. 
Und  sei  es  nur  in  der  Bekrittelung  der  Nebenmenschen ,  die  ja 
schließlich  auf  eine  praktische  Anwendung  der  Psychologie  hinausläuft. 

Der  Befriedigung  dieses  Interesses  stehen  nun  aber  große 
Schwierigkeiten  gegenüber.  Der  Geist  der  Medizin  ist  zwar  auch 
nicht  leicht  zu  fassen,  aber  doch  bedeutend  leichter,  als  der  der 
Psychologie.  Wer  sich  mit  ihr  abgeben,  in  einigermaßen  fruchtbarer 
Weise  abgeben  will,  der  muß  schon  eine  gewisse  geistige  Reife  und 
Erkenntnisfähigkeit  besitzen.  Ja,  so  wie  die  Ergebnisse  der  Psy- 
chologie gewöhnlich  wiedergegeben  sind,  muß  er  schon  eine  philo- 
sophische Schulung  durchgemacht  haben.  Diese  Schwierig- 
keit schaltet  ein  vor  kurzem  erschienenes  Werk  nach 
Kräften  aus.  Der  Verfasser  ist  seit  Jahren  als  Gymnasialprofessor 
praktisch  tätig.  Das  kommt  ihm  hier  in  doppelter  Weise  zustatten. 
Einerseits  spricht  er  über  sein  Gebiet,  eines  der  wichtigsten  für 
alle  praktischen  Lebenslagen,  aus  der  Erfahrung  und  nicht  nur 
aus  theoretischen  Studien  heraus.  Anderseits  aber  hat  ihn  diese 
seine  Lehrtätigkeit  auch  darin  geschult,  anderen  klar  vorzuführen, 
was  er  selbst  beherrscht.  Und  das  ist  gerade  bei  psychologischen 
Auseinandersetzungen  äußerst  wichtig.  Das  Buch  ist  daher 
auch  gediegen  und  gründlich  und  wissenschaftlich, 
wie  es  ist,  für  jeden  Gebildeten  nicht  nur  lesbar, 
sondern  anregend  und    leicht   verständlich,    besonders 
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da  der  Verfasser  nicht  die  Begriffe  lose  handhabt,  sondern  Defini- 
tionen immer  wieder  beibehält.  Belebt  wird  der  Inhalt  durch  die 
zahlreich  eingestreuten  praktischen  Beispiele,  die  sich  vielleicht  bei 
der  bald  zu  erhoffenden  zweiten  Auflage  noch  vermehren  ließen. 

Aus  dem  Inhalt  ist  an  dieser  Stelle  bereits  das  interessante 
Kapitel  über  den  »Wert  des  Vergessens«  wiedergegeben  worden, 
das  gleichzeitig  einen  anschaulichen  Beleg  für  den  glücklichen 
Stil  des  Verfassers  bot.  Die  Schrift  ist  zwar  in  erster  Linie 
für  Lehrer  bestimmt,  aber  auch  für  jeden  Gebildeten,  be- 
sonders für  jeden,  der  auch  Erzieher  sein  will,  von 
großemWerte.  Eine  Übersicht  über  das  Ganze  des  psychischen 
Geschehens  und  die  Stelle  des  Gedächtnisses  in  diesem  Ganzen 
leitet  das  Buch  ein.  Empfindung  und  Vorstellung,  Disposition  (das 
Zurückbleibende  von  allen  Empfindungen  und  Wahrnehmungen)  und 
ihr  Ineinandergreifen  (Assoziation)  sowie  die  Stärke  der  Disposi- 
tionen in  ihren  Beziehungen  zur  Stärke,  Dauer  und  Wiederholung 
des  psychischen  Vorganges  werden  in  den  nächsten  Kapiteln  be- 
handelt. Hier  wird  eine  Reihe  praktischer  Fragen  erörtert:  Wert 
der  Wiederholung;  das  Lernen  im  ganzen  und  in  Teilen;  Bedeutung 
der  Aufmerksamkeit,  der  Stimmung ,  des  seelischen  und  körper- 
lichen Allgemeinzustandes,  von  Rhythmus,  Reim,  Betonung  für  das 
Gedächtnis,  Beeinträchtigungen  der  Disposition  durch  schon  vor- 
handene Assoziationen  und  andere  psychische  Vorgänge  u.  s.  w. 
Noch  augenfälliger  ist  der  praktische  Wert  des  folgenden  Kapitels, 
das  sich  mit  der  Anregung  und  Wirksamkeit  der  Dispositionen 
abgibt.  Die  vorhandenen  Dispositionen,  die  nicht  angeregt  werden, 
haben  ja  »nur  den  Wert  einer  Sammlung,  die  niemals  von  irgend 
jemand  eingesehen  wird«.  Die  Disposition  muß  angeregt  werden. 
Wie  dies  geschieht  und  geschehen  kann,  behandeln  die  folgenden 
Abschnitte,  die  hier  in  Kürze  nicht  wiedergegeben  werden  können. 
Die  durch  äußere  Verhältnisse,  durch  das  Geschlecht,  durch  Krank- 
heit, Lebensalter  bedingten  Verschiedenheiten  des  Gedächtnisses, 
die  Verbesserungsfähigkeit  des  Gedächtnisses,  das  Gesetz  seiner 
Auflösung,  das  Verhältnis  von  Gedächtnis  und  Intelligenz  und  den 
Wert  des  Gedächtnisses  und  Vergessens  behandeln  die  Schluß- 
kapitel, denen  ein  sehr  genau  gearbeitetes  Namens-  und  Sachregister 
und  eine  bündige  Übersicht  über  die  wichtigste  Literatur  sich  an- 
schließt. Sehr  nützlich  wird  ein  für  den  ersten  Blick  kaum  auf- 
fallendes Verzeichnis  sein,  das  die  Seitenzahlen  angibt,  in  denen 
auf  Unterricht  und  Erziehung  bezügliche  Stellen  enthalten  sind.  — 
Man  kann  den  Verfasser  zu  der  überlegen  klaren 
Weise,  in  der  er  das  schwierige  Gebiet  gemeistert 
hat,  beglückwünschen  und  nur  hoffen,  daß  das  Werk  auch 
recht  weitgehende  Beachtung  finde." 

[Münchener  Neueste  Nachrichten  1909,  11.11.] 
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